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      Des Herzogs Palast.


      Der Herzog von Ephesus, Aegeon, ein Kerkermeister, und einige vom Gefolge des Herzogs treten auf.


      Aegeon.

      Säume dich nicht länger, Salinus, durch den Ausspruch meines Urtheils, meinem unglüklichen Leben ein Ende zu machen.


      Herzog.

      Kauffmann von Syracus, sage nichts mehr zu deiner Verantwortung; ich kan zum Nachtheil des Gesezes nicht partheylich seyn. Das neuliche grausame Verfahren euers Herzogs gegen einige Kauffleute, unsre getreue Unterthanen, welche, weil sie nicht Gold genug hatten ihr Leben loszukaufen, sein strenges Gesez mit ihrem Blute besiegelt haben, schließt alles Erbarmen aus unsern dräuenden Bliken aus. Denn seitdem diese verderbliche Zwietracht zwischen deinen aufrührischen Landsleuten und uns ausgebrochen, ist in der allgemeinen Versammlung des Volks, sowol von den Syracusern als von uns, beschlossen worden, keine Handlung noch Gemeinschaft zwischen unsern feindseligen Städten zu erlauben; noch mehr, welcher gebohrne Epheser sich auf den Märkten und Jahrsmessen von Syracus betreten läßt, der stirbt; und hinwieder, welcher gebohrne Syracuser in der Bay von Ephesus gefunden wird, der stirbt, und seine Güter werden zu Handen des Staats eingezogen; es sey dann, daß er tausend Mark zu seinem Lösegeld bezahlen könne. Nun belauft sich alles was du hast, nach der äussersten Schazung, kaum auf hundert Mark; du bist also nach dem Geseze zum Tode verdammt.


      Aegeon.

      Mein Trost ist, daß die Vollziehung euers Worts noch vor Sonnen-Untergang auch meinen Unglüks-Fällen ein Ende machen wird.


      Herzog.

      Gut, Syracuser, erzähl' uns kürzlich die Ursache, warum du deine väterliche Heimath verlassen hast, und warum du hieher nach Ephesus gekommen bist.


      Aegeon.

      Eine schwerere Verrichtung könnte mir nicht auferlegt werden, als daß ich von meinem unaussprechlichen Kummer reden soll. Jedoch, damit die Welt erkenne, daß der natürliche Lauf der menschlichen Zufälle, und nicht irgend ein scheußliches, die Rache der Götter aufforderndes Verbrechen, mir dieses unglükliche Ende zuzieht; so will ich sagen, was mein Schmerz mir zu sagen Vermögen lassen wird. Zu Syracus ward ich gebohren, und mit einem Weibe vermählt, die mich glüklich machte, und es durch mich selbst gewesen wäre, wenn ein feindseliges Schiksal die Dauer unsrer Glükseligkeit gestattet hätte. Mit ihr lebt' ich vergnügt; mein Vermögen nahm durch beglükte Reisen zu, die ich häuffig nach Epidamnum machte; bis der Tod meines Factors, und die Sorge für meine Güter, die dadurch ohne Aufsicht gelassen worden, mich aus den Umarmungen meiner Gattin riß. Ich war noch nicht volle sechs Monat von ihr entfernt, als sie (obgleich zu einer Zeit, da sie unter der angenehmen Straffe ihres Geschlechts schmachtete,) Anstalten machte, mir nachzufolgen, und bald und glüklich anlangte wo ich war. Sie war nicht lange da, so wurde sie eine freudenvolle Mutter von zween hübschen Knaben, die einander so wundersam gleich sahen, daß es unmöglich war, sie anders, als durch Namen zu unterscheiden. In eben dieser Stunde und an dem nemlichen Ort, ward eine arme Frau gleichfalls von zween männlichen Zwillingen entbunden, die einander eben so gleich sahen; diese kaufte ich ihren Eltern ab, denn es waren bettelarm Leute, und zog sie auf, daß sie meinen Söhnen aufwarten sollten. Mein Weib, die auf zween solche Knaben nicht wenig stolz war, drang täglich in mich, unsre Heimreise zu beschleunigen; ich willigt' endlich, wiewol ungern ein, und wir giengen, ach allzubald! zu Schiffe. Wir hatten kaum eine Meile von Epidamnum fortgesegelt, als ein plözlicher Sturm den Tag verdunkelnd, uns nur noch so viel düstres Licht übrig ließ als nöthig war, unsern erschroknen Augen die Gewißheit des unvermeidlichen Todes zu zeigen. Ich, für meinen eignen Theil, würde mich willig darein ergeben haben; aber das herzrührende Jammern eines geliebten Weibes, und das Geschrey ihrer holdseligen Kinder, die, ohne zu wissen was sie fürchten sollten, nur weinten, weil sie ihre Mutter weinen sahen, nöthigte mich auf Rettung oder wenigstens auf einige Frist für sie und mich zu denken; und diß war es, denn kein anders Mittel hatt' ich nicht. Das Schiffs-Volk suchte seine Rettung in unserm Boot, und überließ uns das Schiff, welches schon zum Versinken reif war. Mein Weib, für ihren Erstgebohrnen am meisten besorgt, hatte ihn an einen vorräthigen dünnen Mastbaum gebunden, dergleichen die Seeleute zur Vorsorge mit sich zu nehmen pflegen; zu ihm wurde einer von den andern beyden Zwillingen gebunden, indessen daß ich mit den übrigen beyden das nemliche that. Nachdem wir nun die Kinder solchergestalt besorgt hatten, banden wir uns, mein Weib und ich, die Augen auf den Gegenstand unsrer zärtlichen Sorgen geheftet, jedes an das andere Ende des Mastbaums, und überliessen uns so den Wellen, von denen unser Schiff, wie uns däuchte, nach Corinth getrieben wurde. Endlich zerstreute die Sonne das Gewölke, und die See wurde wieder ruhiger; da entdekten wir bey ihrem wohlthätigen Licht zwey Schiffe, die auf uns zusegelten, eines von Corinth, und das andre von Epidaurus; aber eh sie zu uns kamen – – o, zwingt mich nicht fortzufahren! Errathet das Folgende aus dem Vorhergehenden.


      Herzog.

      Nein, fahre fort, alter Mann, brich deine Erzählung nicht so ab; wenn wir dich nicht retten können, so können wir doch Erbarmniß mit dir haben.


      Aegeon.

      O hätten die Götter das gethan, so hätt' ich keine Ursach, sie unbarmherzig gegen uns zu nennen. Wir waren nur wenige Meilen noch von diesen Schiffen entfernt, als unser hülfloses Schiff, durch einen plözlichen Stoß an einen im Meer verborgnen Felsen mitten entzwey geschmettert wurde. Das Glük, welches mein Weib und mich auf eine so ungerechte Weise schied, ließ einem jeden was uns zugleich Freude und Kummer machte. Ihr Theil, der armen Seele! Vermuthlich weil er leichter beladen war, wurde vom Wind schneller vorwärts getrieben, und alle drey wurden in meinem Gesicht, von Corinthischen Fischern, wie mir dauchte, aufgefangen. Endlich bemächtigte sich ein andres Schiff meiner auch; ich fand bekannte Freunde darinn, welche sich freuten, daß sie uns in einer solchen Noth hatten Hülfe leisten können; sie würden auch, mir zu lieb, die Fischer ihrer Beute gerne beraubt haben; allein da ihre Barke schlecht besegelt war, mußten sie es aufgeben, und richteten ihren Lauf der Heimat zu – – Und nun habt ihr gehört was mich meiner Glükseligkeit beraubt hat, und durch was für Unfälle mein Leben nur dazu verlängert worden ist, daß ich klägliche Geschichten erzählen kan, von denen mein eignes Unglük der Innhalt ist.


      Herzog.

      Um derer willen, um welche du traurest, erzeige mir die Gefälligkeit, und melde noch, wie es ihnen und dir ferner ergangen ist.


      Aegeon.

      Mein jüngster Sohn bekam als er achtzehn Jahre hatte, ein heftiges Verlangen, seinen Bruder aufzusuchen, und ließ nicht nach, biß ich ihm erlaubte sich auf den Weg zu machen, und seinen Diener (der in dem gleichen Fall wie er, und seines Bruders beraubt war, aber den Namen desselben, wie mein Sohn den Namen seines ältern Bruders, behalten hatte,) zu seiner Gesellschaft mitzunehmen. Ich wagte also einen geliebten Sohn, den ich hatte, um denjenigen zu finden, den ich nicht hatte; und verlohr dadurch beyde. Fünf Sommer hab' ich schon angewandt, um sie in dem fernsten Griechenland zu suchen, und nachdem ich durch alle Gegenden von Asien auf- und niedergeschwärmt, kam ich endlich nach Ephesus, zwar ohne Hoffnung sie da zu finden, aber doch entschlossen, weder diesen noch irgend einen andern von Menschen bewohnten Ort undurchsucht zu lassen. Allein hier muß ich die Geschichte meines Lebens enden, und der Tod würde mir willkommen seyn, wenn ich von allen meinen Reisen nur soviel erhalten hätte, daß ich von ihrem Leben versichert wäre.


      Herzog.

      Unglüklicher Aegeon, den die Göttinnen des Geschikes dazu bestimmt haben, den äussersten Grad der grausamsten Widerwärtigkeiten zu erfahren; glaube mir, wär' es nicht gegen unsre Geseze, (welche Fürsten, wenn sie auch wollten, nicht vernichten können,) wär' es nicht gegen meine Crone, meinen Eid, und meine Würde, mein Herz würde keinen Augenblik verziehen, der Regung Plaz zu geben, die darinn für dich spricht. Allein, ob dich gleich ein unwiderrufflicher Spruch zum Tode verurtheilt, so will ich doch soviel zu deiner Rettung thun, als mir Macht gelassen ist; ich schenke dir also noch diesen Tag, Kauffmann, damit du dein Leben durch andrer Beyhülfe zu erhalten suchen könnest; stelle alle Freunde, die du in Ephesus haben magst, auf die Probe; bettle oder borge soviel als du nöthig hast, um dein Lösegeld voll zu machen, und lebe; wo nicht, so bist du verurtheilt zu sterben. – – Kerkermeister, nimm ihn in deine Aufsicht.


      (Der Herzog und Gefolge gehen ab.)


      Kerkermeister.

      Ich will, Gnädigster Herr.


      Aegeon.

      Hülf- und hoffnunglos geht Aegeon, um das Ende seines Lebens einen Tag später zu sehen.


      (Aegeon und Kerkermeister gehen ab.)
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      Antipholis von Syracus, ein Kauffmann und Dromio treten auf.


      Kauffmann.

      Wenn ihr nicht wollt, daß euer Geld sogleich wieder verlohren sey, so gebt aus, ihr seyd von Epidamnum. Erst diesen nemlichen Morgen ist ein Syracusischer Kauffmann hier eingezogen worden, und weil er nicht im Stande war, sein Leben loszukauffen, so muß er nach unserm Gesez noch vor Sonnen Untergang sterben. Hier ist euer Geld, das ihr bey mir hinterlegt hattet.


      Antipholis.

      Geh, Dromio, trag es in den Centaur, wo wir unser Quartier genommen haben; warte dort bis ich komme, in einer Stunde wird es Mittagessens-Zeit seyn. Ich will indessen die Stadt in Augenschein nehmen, mit den Kauffleuten Bekanntschaft machen, die Gebäude anschauen, und dann in mein Wirthshaus zurükkommen und schlafen; denn ich bin von langwierigen Reisen ganz steiff und müde. Geh deiner Wege.


      Dromio.

      Mancher würde euch beym Worte nehmen, und mit einem so hübschen Reisegeld seines Wegs gehen.


      (Dromio geht ab.)


      Antipholis.

      Er ist ein ehrlicher Schurke, mein Herr, der mich, wenn ich niedergeschlagen und melancholisch bin, mit seinen närrischen Einfällen oft wieder aufgeräumt macht. Wie ists, wollt ihr nicht mit mir in der Stadt herum gehen, und hernach in meinem Gasthof mit mir zu Mittag essen?


      Kauffmann.

      Mein Herr, ich bin zu etlichen andern Kauffleuten bestellt, von denen ich einen ansehnlichen Profit zu machen hoffe; ihr werdet mich also entschuldiget halten. Sobald es fünfe geschlagen hat, will ich euch, wenn es beliebig ist, auf dem Markt wieder antreffen, und euch dann bis zur Schlafzeit Gesellschaft leisten. Dißmal ruffen mich meine Geschäfte von euch ab.


      Antipholis.

      Lebet wohl bisdahin; ich will indeß allein herumgehen, und die Stadt besehen.


      Kauffmann.

      Mein Herr, ich überlaß' euch euerm eignen Vergnügen.


      (Der Kauffmann geht ab.)
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      Antipholis.

      Wer mich meinem eignen Vergnügen überläßt, überläßt mich einem Ding, daß ich nirgends finden kan. Ich bin in der Welt wie ein Tropfen Wassers, der im Ocean einen andern Tropfen suchen will, und indem er hineinfallt sich selbst verliehrt, ohne den andern zu finden. So geht es unglüklicher Weise auch mir; indem ich eine Mutter und einen Bruder suchen will, verliehr' ich mich selbst.


      Dromio von Ephesus tritt auf.


      Hier kommt mein Kerl wieder – – Was hat das zu bedeuten? Warum kommst du sobald wieder zurük?


      Dromio von Ephesus.

      Sobald wieder zurük! Sagt vielmehr: Warum findst du mich so spät? Der Capaun dorrt aus, das Spanferkel fällt vom Spieß ab, die Gloke hat zwölfe geschlagen; meine Frau machte, daß es auf meinem Baken eins wurde; sie ist so heiß, weil das Essen kalt wird; das Essen wird kalt, weil ihr nicht heim kommt; ihr kommt nicht heim, weil ihr keinen Appetit habt; ihr habt keinen Appetit, weil ihr eure Fasten gebrochen habt; und wir, welche wissen was fasten und beten ist, wir müssen nun dafür büssen, daß ihr gesündigt habt.


      Antipholis.

      Spare deinen Athem, junger Herr; sage mir erst, ich bitte dich, wo du das Geld gelassen hast, das ich dir gab?


      Dromio von Ephesus.

      Oh – – Die drey Bazen, die ich Mittwochs kriegte, um den Sattler für den Schwanz-Riemen an meiner Frauen ihrem Pferd zu bezahlen? Der Sattler hat sie, Herr; ich habe sie nicht behalten.


      Antipholis.

      Ich bin izt in keinem spaßhaften Humor; sag' mir ohne zu schäkern, wo ist das Geld? Wie unterstehst du dich, an einem Orte wo wir fremde sind, eine so grosse Summe aus deiner eignen Verwahrung zu geben?


      Dromio von Ephesus.

      Ich bitte euch Herr, scherzet wenn ihr bey Tische sizt. Meine Frau hat mich in gröster Eile geschikt euch zu suchen; wenn ihr nicht gleich kommt, wird es mein Schedel entgelten müssen; mir däucht, euer Magen sollte, wie der meinge, eure Gloke seyn, und euch ohne einen Boten heimschlagen.


      Antipholis.

      Komm, Dromio, komm, diese Possen sind izt zur Unzeit, spare sie auf eine lustigere Stunde. Wo ist das Gold, das ich dir aufzuheben gab?


      Dromio von Ephesus.

      Mir, Herr? Wie, ihr habt mir kein Gold gegeben.


      Antipholis.

      Hey da, Herr Spizbube, hör auf den Narren zu treiben, und sag mir, wie hast du deinen Auftrag besorgt?


      Dromio von Ephesus.

      Mein Auftrag war, euch von dem Markt nach Hause zu holen, in den Phönix, Herr, zum Mittag-Essen, meine Frau und ihre Schwester warten auf euch.


      Antipholis.

      Nun, so wahr ich ein Christ bin, antworte mir wo du mein Geld hingethan hast, oder ich werde dir diesen kurzweiligen Kragen umdrehen, der so unzeitigen Spaß treibt wenn es mir nicht gelegen ist; wo sind die tausend Mark, die du von mir empfangen hast?


      Dromio von Ephesus.

      Ich hab' einige Marken von euch auf meinem Kopf, und einige Marken von meiner Frauen auf meinen Schultern; aber von tausend Mark ausser diesen weiß ich nichts. Wenn ich sie Euer Gestreng wieder zurükzahlen würde, so würdet ihr's vielleicht nicht geduldig tragen.


      Antipholis.

      Deiner Frauen Marken? Welcher Frauen, Schurke? Was hast du für eine Frau?


      Dromio von Ephesus.

      Euer Gestreng eigne Frau, meine Frau zum Phönix; Sie, welche fasten muß, bis ihr nach Hause kommt, und betet, daß ihr bald kommen möget.


      Antipholis.

      Wie, willt du mich so ins Gesicht für deinen Narren haben, und dir's nicht wehren lassen? Da nimm das, Herr Schurke.


      (Er giebt ihm Schläge.)


      Dromio von Ephesus.

      Was denkt ihr, Herr? Um Gottes willen, haltet eure Hände – – Nein, wenn ihr nicht wollt, Herr, so will ich meine Füsse brauchen – –


      (Er geht ab.)


      Antipholis.

      So wahr ich lebe, der Bube ist durch irgend einen schlimmen Streich um mein Geld gebracht worden. Man sagt, diese Stadt sey voller Spizbuben-GesindelDiß war der Character, den die Alten von dieser Stadt geben. Daher das gemeine Sprüchwort: Εφεσια αλεξιφαρμακα, so auch beym Menander, wo Εφεσια γραμματα in dem nemlichen Sinn vorkommt., als, Taschenspieler, so die Augen betrügen, Zauberer, so durch magische Getränke das Gemüth zerrütten, und Hexen, so den Leib verunstalten; verkleidete Beutelschneider, geschwäzige Marktschreyer, und wer weiß was noch mehr für dergleichen Leute die sich alles erlaubt halten; wenn es so ist, so will ich desto schneller heimgehen. Ich will in den Centaur, und diesen Schurken aufsuchen, ich sorge, mein Geld ist nicht wol verwahrt.


      (Er geht ab.)
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      Das Haus des Antipholis von Ephesus.


      Adriana und Luciana treten auf.


      Adriana.

      Weder mein Mann noch mein Sclave kommt zurük, den ich doch so eilfertig seinem Herrn entgegen geschikt habe? ganz gewiß, Luciana, es ist schon zwey Uhr.


      Luciana.

      Vielleicht ist er vom Markte weg, mit irgend einem Kauffmann, der ihn eingeladen hat, zum Mittag-Essen gegangen; meine liebe Schwester, wir wollen essen, und uns nicht deßwegen grämen. Ein Mann ist Herr über seine Freyheit, und hat keinen andern Herrn als seine Gelegenheit; sie kommen und gehen, je nachdem es ihnen gelegen ist; und da es nun einmal so ist, so seyd geduldig, Schwester.


      Adriana.

      Warum sollen sie mehr Freyheit haben, als wir?


      Luciana.

      Weil ihre meisten Geschäfte ausser dem Hause ligen.


      Adriana.

      Seht, wenn ich ihn auf diesen Fuß bedienen will, nimmt er's übel.


      Luciana.

      Oh, ihr müßt wissen, daß er der Zaum euers Willens ist.Der Zusammenhang ligt hier in den Reimen, worinn dieser Dialogus im Original geschrieben ist.


      Adriana.

      Nur Esel werden sich gutwillig so zäumen lassen.


      Luciana.

      Es ist nichts unter dem Himmel, das nicht in der Erde, in der See, oder in der Luft einem andern unterworfen sey. Die Fische, die Thiere und die Vögel sind ihren Männlein unterworfen, und stehen unter ihrem Gebott; der göttlichere Mensch, Herr über sie alle, Beherrscher dieser weiten Welt und des Oceans, der sie umströmt, mit einer denkenden Seele begabt, die ihn über alle andern Thiere hinaufsezt, wird nicht in diesem einzigen Stük weniger als sie seyn; er ist Herr über sein Weib, und ihr rechtmäßiger Gebieter; laßt euch's also nicht verdriessen, euern Willen nach dem seinigen zu stimmen.


      Adriana.

      Und doch ist es bloß diese Dienstbarkeit, die euch bewegt unverheurathet zu bleiben.


      Luciana.

      Nicht diese Unterwürfigkeit, sondern die Unruhen und Sorgen des Ehebetts.


      Adriana.

      Aber wenn ihr verheurathet wäret, so wolltet ihr doch auch etwas zu befehlen haben.


      Luciana.

      Eh ich die Liebe kennen lerne, will ich mich in der Kunst zu gehorchen üben.


      Adriana.

      Aber wie, wenn euer Mann sich gerne ausser dem Hause verweilte?


      Luciana.

      Ich würde Geduld haben, bis er wieder heim käme.


      Adriana.

      Eine ungereizte Geduld kan leicht geduldig seyn; es ist keine Kunst gut zu seyn, wenn man keine Ursache zum Gegentheil hat; wir wollen haben, daß der Unglükliche, den sein Kummer quält, ruhig bleiben soll, weil uns sein Geschrey beunruhiget; aber drükte uns die nemliche Bürde, wir würden eben so viel oder noch mehr klagen als er. Du, die du keinen unzärtlichen Ehegatten hast, der dich kränkte, weißst mir keinen andern Trost zu geben, als daß du mich zu hülfloser Geduld anweisest; aber wir wollen sehen, wie lange du diese alberne Geduld behalten wirst, wenn du's erlebst, mein Schiksal zu erfahren.


      Luciana.

      Gut, ich will mich einmal auf einen Tag verheurathen um ein Probe zu machen. Aber hier kommt euer Sclave, sein Herr wird also nicht weit weg seyn.

    


    

  


  

  
    
      ZWEYTE SCENE


      
        Inhaltsverzeichnis
      


      
        

      


      
        

      


      Dromio von Ephesus zu den Vorigen.


      Adriana.

      Sag', ist dein zaudernder Herr nun bey der Hand?


      Dromio von Ephesus.

      Nein, er ist mit zwo Händen bey mir, und davon sind meine zwey Ohren Zeugen.


      Adriana.

      Sag', redtest du mit ihm? Sagt' er dir seine Meynung?


      Dromio von Ephesus.

      Ja, ja, er sagte mir seine Meynung auf mein Ohr; Dank seiner Hand; es wurde mir sauer sie zu begreiffen.


      Luciana.

      Sprach er so zweydeutig, daß du seine Meynung nicht fassen konntest?


      Dromio von Ephesus.

      Nein, er schlug so gerade zu, daß ich seine Ohrfeigen nur gar zu gut faßte; und doch sprach er so zweydeutig, daß ich kaum verstehen konnte, was sie bedeuten sollten.


      Adriana.

      Aber sag', ich bitte dich, wird er heim kommen? Es scheint, er bekümmert sich viel darum, seinem Weib gefällig zu seyn.


      Dromio.

      Versichert, Frau, mein Herr ist nicht recht gescheidt; das hat seine Richtigkeit; wie ich ihn bat, er möchte heim zum Mittag-Essen kommen, so fragt' er mich nach tausend Mark an Gold; es ist Essenszeit, sagt' ich; mein Gold, sagt' er; euer Essen verdorrt, sagt' ich; mein Gold, sagt' er; wollt ihr heim kommen, sagt' ich; mein Gold, sagt' er; wo sind die tausend Mark, die ich dir gab, Galgenschwengel? Das Ferkel, sagt' ich, ist ganz verbraten; mein Gold, sagt' er. Meine Frau, sagt' ich; an den Galgen mit deiner Frau! Ich weiß nicht wer deine Frau ist; zum Henker mit deiner Frau!


      Luciana.

      Sagte wer?


      Dromio.

      Sagte mein Herr. Ich weiß nichts, sagt' er, von keinem Haus, und von keinem Weib und von keiner Frau, sagt' er; so daß ich also meine Commißion, die meiner Zunge aufgegeben werden sollte, Dank sey ihm! auf meinen Schultern heimtrage; denn mit einem Wort, er gab mir Schläge.


      Adriana.

      Geh wieder zurük du Sclave, und hol' ihn heim.


      Dromio.

      Geh wieder und laß dich noch einmal prügeln? Ich bitt' euch schönstens Frau, schikt einen andern Abgesandten.


      Adriana.

      Zurük, Sclave, oder ich will dir den Schädel entzweyschlagen.


      Dromio.

      Und er wird den Bruch mit andern Schlägen wieder ganz machen; das wird gut gehen.


      Adriana.

      Pake dich, du wortreicher Schlingel, hohl deinen Herrn heim.


      Dromio.

      Bin ich dann so rund mit euch als ihr mit mir, daß ihr mich so wie eine Kugel vor euch her stoßt? Ihr stoßt mich fort, und er wird mich wieder zurükstossen; wenn ich in einem solchen Dienst ausdauren soll, müßt ihr ein ledernes Futteral über mich machen lassen.


      (Er geht ab.)
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      Luciana.

      Fy, wie entstellt diese Ungeduld euer Gesicht!


      Adriana.

      Er kan seinen Liebling seiner angenehmen Gesellschaft nicht berauben, und ich muß indeß daheim sizen, und zum Verhungern nach einem freundlichen Blik schmachten. Hat denn das Alter die anziehende Schönheit schon von meiner armen Wange genommen? Wenn es ist, so hat Er sie verderbt. Ist mein Gespräch troken, und mein Wiz stumpf? Seine Unfreundlichkeit ist der harte Marmor, woran er seine Schärfe verlohren hat. Gefallen ihm andre besser, weil sie schöner aufgepuzt sind? Das ist nicht mein Fehler; er ist Herr über mein Vermögen. Was für Ruinen können an mir gefunden werden, die er nicht gemacht hat? Würde nicht ein einziger sonnichter Blik von ihm, meine verwelkte Schönheit wieder herstellen? Aber ach! er verschmäht ein Weib, von der er ohne Maaß geliebt wird, und sucht, ausser seinem Haus, ein Vergnügen – –


      Luciana.

      Sich selbst peinigende Eifersucht! Fy, jagt sie fort.


      Adriana.

      Nur gefühllose alberne Tröpfe können bey solchen Beleidigungen gleichgültig bleiben; ich bin gewiß, seine Augen haben irgendwo einen andern Gegenstand den sie anbeten. Warum würd' er sonst nicht hier seyn? Schwester, ihr wißt, er versprach mir eine goldne Kette. Wollte der Himmel, es wäre nur das was er mir vorenthielte – – Ich sehe wol, ein Kleinod, so schön es immer gefaßt seyn mag, verliehrt endlich seine Schönheit, wenn wir's immer tragen; und so wie das Gold selbst, ungeachtet seiner Dauerhaftigkeit, durch beständiges Berühren sich endlich abnuzt, so ist kein Gemüth so edel, das nicht durch langwierige Untreu und Falschheit endlich seinen Glanz verliehre. Wenn meine Schönheit in seinen Augen keinen Reiz mehr hat, so will ich ihren Rest wegweinen, und weinend sterben.


      Luciana.

      Was für alberne Geschöpfe kan nicht die Eifersucht aus diesen verliebten Seelen machen!


      (Sie gehen ab.)
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      Verwandelt sich in eine Strasse.


      Antipholis von Syracus tritt auf.


      Antipholis.

      Das Gold, das ich dem Dromio gab, ist im Centaur sicher verwahrt; und der allzu sorgfältige Tropf ist weggegangen, um mich zu suchen, aus Besorgniß, es möchte mir etwas zugestossen seyn. Wenn ich die Umstände der Zeit und meines Wirths Erzählung mit einander vergleiche, so kan ich den Dromio nicht gesprochen haben, seitdem ich ihn zuerst vom Markte fortschikte. Ha, hier kömmt er eben recht.


      Dromio von Syracus tritt auf.


      Wie gehts, junger Herr? Seyd ihr noch so spaßhaft? Wenn ihr Liebhaber von Ohrfeigen seyd, so treibt wieder den Narren mit mir. Ihr wißt nichts vom Centaur? Ihr habt kein Gold empfangen? Eure Frau schikte euch, mich zum Mittag-Essen nach Hause zu ruffen? Mein Haus war zum Phönix? Warst du toll, daß du mir so unsinnige Antworten gabst?


      Dromio von Syracus.

      Was für Antworten, Herr? Wenn sagt' ich dergleichen?


      Antipholis.

      Nur eben, nur eben, es ist noch keine halbe Stunde.


      Dromio von Syracus.

      Hab ich euch doch bis izt mit keinem Auge gesehen, seitdem ihr mich mit dem Golde, so ihr mir gabt, in den Centaur schiktet.


      Antipholis.

      Galgenschwengel, du leugnetest ja, daß du das Gold empfangen habest, und redtest mir von einer Frau, und von einem Mittag-Essen; doch ich hoffe, du hast gefühlt, wie wohl es mir gefallen hat.


      Dromio von Syracus.

      Es erfreut mich, euch in so gutem Humor zu sehen. Was soll dieser Scherz bedeuten, ich bitte euch, Herr, sagt mir's?


      Antipholis.

      Wie, du spottest mir noch ins Gesicht? denkst du ich spasse? Halt, nimm das, und das.


      (Er giebt ihm Schläge.)


      Dromio von Syracus.

      Haltet ein, Herr, ums Himmels willen, izt fühl' ich's, daß aus euerm Spaß Ernst wird, aber warum gebt ihr mir diese Schläge, wenn man fragen darf?


      Antipholis.

      Weil ich zuweilen vertraulich genug mit dir umgehe, dich für meinen Lustigmacher zu gebrauchen, und Spaß mit dir treibe, so treibst du die Unverschämtheit so weit, meine Gütigkeit zu mißbrauchen, und mir deine Possen auch in meinen ernsthaften Stunden aufzudrängen. Wenn die Sonne scheint, mögen gaukelnde Müken ihre Kurzweile treiben; aber sie sollen in Spalten kriechen, wenn sie ihre Stralen verbirgt: Wenn du mit mir spassen willst, so sieh erst wie ich aussehe, und richte dein Betragen nach meinen Bliken ein; oder ich will dir diese Methode auf eine andre Art einpleuen.Hier sind im Original einige Wortspiele, die man lieber weggelassen hat, da sie an sich selbst frostig genug sind; und wenn sie auch noch das Verdienst des Doppelsinns, den sie nur in der Original-Sprache haben, verliehren, unerträglich werden. Man hat es mit dem grösten übrigen Theil dieser Scene eben so gemacht, wo Dromio alle seine ungeheure Menge Wiz in Wortspielen ausläßt, die seinen Herrn, und vermuthlich auch die Zeitgenossen unsers Poeten eben so sehr belustigten, als sie unserm verwöhnten Geschmak albern und ekelhaft vorkommen.


      Dromio.

      Ich will euch diese Mühe gern ersparen, wenn ihr mir nur in gutem Ernst sagen wollt, warum ihr mich geschlagen habt.


      Antipholis.

      Weist du's noch nicht?


      Dromio.

      Nichts, Herr, als daß ihr mich geschlagen habt.


      Antipholis.

      Soll ich dir sagen warum?


      Dromio.

      Ja, Herr, und weßwegen? Denn man pflegt zu sagen, jedes Warum hat sein Weßwegen.


      Antipholis.

      Für's erste, Warum, weil du meiner gespottet hast; und dann Weßwegen, weil du es mir das zweyte mal weggeläugnet hast.


      Dromio von Syracus.

      Ich begreiffe weder euer Warum noch euer Weßwegen, noch eure Ohrfeigen – – Nun gut, Herr, ich danke euch.


      Antipholis.

      Du dankst mir? Wofür?


      Dromio von Syracus.

      Mein Six, Herr, für das Etwas so ihr mir um Nichts gegeben habt.


      Antipholis.

      Ich will es mit nächsten wieder gut machen, und dir Nichts für etwas geben. Aber sag', ist es Mittagessens-Zeit?


      Dromio von Syracus.

      Nein, Herr, ich glaub', es fehlt dem Essen etwas das ich habe.


      Antipholis.

      Mit Erlaubniß, was mag das seyn?


      Dromio von Syracus.

      Daß es nicht genug beträuft ist.Der Einfall ligt im Original in der Zweydeutigkeit des Worts basting, welches zugleich eine Tracht Schläge, und das Beträuffen, dessen was am Spieß gebraten wird, bedeutet.


      Antipholis.

      Gut, Bursche, so wird es troken seyn.


      Dromio von Syracus.

      Wenn es so ist, so bitt' ich euch, esset nichts davon.


      Antipholis.

      Warum?


      Dromio von Syracus.

      Weil es euch cholerisch machen, und mir noch eine andre Tracht Schläge zuziehen würde.


      Antipholis.

      Gut, junger Herr, lernt eure Zeit wol in Acht nehmen, wenn ihr spassen wollt; ein jedes Ding hat seine Zeit.
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      Adriana und Luciana zu den Vorigen.


      Adriana.

      Ja, ja, Antipholis, sieh nur fremde und verdrieslich aus, eine andre Gebieterin hat deine zärtlichen Blike: ich bin nicht mehr Adriana, noch dein Weib. Es war eine Zeit, da du ungeheissen schwurest, daß keine Worte Musik in deinem Ohr seyen, als die ich rede; daß kein Gegenstand dein Aug entzüke, als mein Anblik; daß keine andre Berührung deiner Hand willkommen sey, als die meinige – – Wie kommt es dann izt, mein Gemal, o sage wie kommt es, daß du so fremde gegen dich selbst worden bist – – Gegen dich selbst nenn' ich es, da du es gegen mich bist, die auf eine so unzertrennliche Art dir einverleibt bin, daß ich mehr bin als der größre Theil von dir selbst. Eher könntest du einen Tropfen Wassers in die tieffe See fallen lassen, und unvermengt mit andern eben diesen Tropfen wieder zurüknehmen; als dich von mir losreissen, ohne mich mitzunehmen. Wie sehr würd' es dich bis in die Seele kränken, wenn du nur hören würdest, daß ich ausgelassen sey, und daß dieser dir allein geheiligte Leib durch unkeusche Lust besudelt würde! Würdest du mich nicht anspeyen, nicht mit Füssen stossen, und mir den Namen eines Ehmanns ins Gesicht werfen, und die beflekte Haut von meiner Huren-Stirne reissen, und von meiner treulosen Hand den Trauring abhauen, und ihn mit einem auf ewig uns scheidenden Gelübde zerbrechen? Ich weiß du kanst es, also thu es auch – – ich bin mit einem ehebrecherischen Fleken beschmizt; mein Blut ist mit dem Schmuz der Unzucht vermengt; denn wenn wir beyde eins sind, und du untreu wirst, so theilst du mir das Gift mit, das in deinen Adern schäumt, und machst mich durch Anstekung zur Hure. O so kehre dann zu deiner Pflicht zurük, und bleibe deinem keuschen Bette getreu, damit ich unbeflekt lebe, und du unentehrt.


      Antipholis.

      Klagt ihr über mich, schönes Frauenzimmer? Ich kenne euch ja nicht. Ich bin in Ephesus kaum zwoo Stunden alt, und mit eurer Stadt so unbekannt als mit euern Reden. Ich strenge allen meinen Wiz vergeblich an, nur ein Wort von allem dem was ihr mir sagtet, zu verstehen.


      Luciana.

      Fy, Bruder, was für eine Veränderung ist das bey euch? Wenn wart ihr gewohnt, meiner Schwester so zu begegnen; Sie schikte den Dromio, euch zum Mittag-Essen heim zu holen.


      Antipholis.

      Den Dromio?


      Dromio von Syracus.

      Mich?


      Adriana.

      Ja dich, und du brachtest uns zurük, daß er dir Maulschellen gegeben, und unter den Maulschellen mein Haus und mich als sein Weib verläugnet habe.


      Antipholis.

      Habt ihr mit diesem Frauenzimmer gesprochen? Was für ein Verständniß habt ihr mit ihr, und was soll die Absicht davon seyn?


      Dromio von Syracus.

      Ich, Herr, ich habe sie meine Tage nie gesehen als izt.


      Antipholis.

      Du lügst, du Galgenschwengel; denn du brachtest mir ihre eigensten Worte auf den Markt.


      Dromio von Syracus.

      Ich habe sie in meinem Leben nie gesprochen.


      Antipholis.

      Woher kan sie uns denn bey unsern Namen nennen, es wäre dann, daß sie einen Wahrsager-Geist hätte?


      Adriana.

      Wie übel steht es euerm Character an, eine so niederträchtige Comödie mit euerm Sclaven zu spielen, um meiner auf eine grobe Art ins Gesicht zu spotten? Ich bin beleidigt genug, daß ihr so entfremdet von mir seyd; häuffet euer Unrecht nicht noch durch einen solchen Grad von Verachtung. Komm, laß mich um deine Schläfe mich winden; du bist eine Ulme, mein lieber Mann, und ich eine schwache Rebe, die mit deinem stärkern Stamm vermählt, an deiner Stärke Antheil nimmt, ohne sie zu vermindern; alles was dich von mir trennen will, ist Unkraut, diebischer Epheu und unnüzes Mooß, das sich, wenn es nicht bey Zeiten abgeschnitten wird, bis zu deinem Mark einfrißt, und von deinem Verderben seine Nahrung zieht.


      Antipholis.

      (bey Seite.) Sie spricht mir so ernstlich zu, daß ich nicht weiß, was ich denken oder sagen soll. Bin ich im Traum mit ihr vermählt worden? Oder schlaf ich izt, und bilde mir ein, daß ich alles diß höre? Was für ein Irrthum bethört unsre Augen und Ohren? Bis ich erfahren kan, was ich aus dieser unbegreiflichen Sache machen soll, wird das sicherste seyn, den günstigen Betrug zu unterhalten.


      Luciana.

      Dromio, geh, sage den Bedienten, daß sie anrichten.


      Dromio von Syracus.

      (bey Seite.) Nun, bey meinem Rosenkranz! Ich will das Kreuz machen; Gott sey bey uns! wir sind im Feen-Land, wir reden mit lauter Kobolten, Gespenstern und Nacht-Frauen; wenn wir nicht thun was sie haben wollen, so werden sie uns den Athem aussaugen, und uns braun und blau zwiken.


      Luciana.

      Was plauderst du da mit dir selber, und antwortest nicht? Dromio, du Hummel, du Schneke, du träger Kerl, du Sot!


      Dromio von Syracus.

      Ich bin verwandelt, Herr, nicht wahr?


      Antipholis.

      Ich denke du bist's am Gemüth, wie ich selbst.


      Dromio von Syracus.

      Nein, Herr, an beydem, an Seel und Leib.


      Antipholis.

      Du hast deine eigne Gestalt.


      Dromio.

      Nein, ich bin ein Affe.


      Luciana.

      Wenn du in etwas verwandelt bist, so ist's in einen Esel.


      Dromio.

      Das ist es; sie reitet mich, und es hungert mich nach Gras; es ist so, ich bin ein Esel, sonst könnt' es unmöglich seyn, daß ich sie nicht so gut kennte, als sie mich.


      Adriana.

      Kommt, kommt, ich will nicht länger ein Narr seyn, und den Finger in die Augen steken und weinen, indeß daß Herr und Knecht meines Kummers lachen. Kommt, mein Herr, zum Mittag-Essen; Dromio, hüte die Thüre. Mein lieber Mann, ich will heut oben mit euch zu Mittag essen, und ihr sollt mir alle eure kleinen Schelmereyen beichten – – Kerl, wenn jemand nach deinem Herrn fragt, so sag', er ißt ausser dem Haus, und laß keinen lebendigen Menschen herein. Kommt, Schwester; Dromio, sey du ein guter Thürhüter.


      Antipholis.

      Bin ich auf der Erde, im Himmel oder in der Hölle? Schlafend oder wachend, verrükt oder bey Sinnen? Diesen Leuten bekannt, und mir selbst verborgen? Ich will sagen was sie sagen, und es darauf ankommen lassen, was aus diesem Abentheuer werden mag.


      Dromio von Syracus.

      Herr, soll ich hier Thürhüter seyn?


      Adriana.

      Ja, laß niemand herein, oder ich breche dir den Hals.


      Luciana.

      Kommt, kommt, Antipholis, wir werden spät zu Mittag essen.


      (Sie gehen ab.)
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      Die Strasse vor Antipholis Haus.


      Antipholis von Ephesus, Dromio von Ephesus, Angelo und Balthasar treten auf.


      Antipholis von Ephesus.

      Mein lieber Herr Angelo, ihr müßt uns entschuldigen; meine Frau ist verdrießlich, wenn ich nicht zur gewöhnlichen Zeit nach Hause komme; sagt, ich habe mich bey euch in eurer Werkstatt aufgehalten, um der Arbeit ihrer Kette zuzusehen, und ihr wollet ihr sie morgen überbringen. Aber hier ist ein Galgenschwengel, der mir ins Gesicht behaupten will, er habe mich auf dem Markt angetroffen; und ich hab' ihm Schläge gegeben, und tausend Mark an Gold von ihm gefodert, und ich hab' ihm meine Frau und mein Haus abgeläugnet: Du besoffener Kerl, du, was meyntest du mit allem diesem Gewäsche?


      Dromio von Ephesus.

      Sagt was ihr wollt, Herr, ich weiß doch was ich weiß; daß ihr mich auf dem Markt geschlagen habt, das kan ich mit eurer Hand beweisen; wäre mein Fell Pergament, und die Ohrfeigen die ihr mir gegeben habt, Dinte, so würde eure eigne Handschrift sagen was ich denke.


      Antipholis von Ephesus.

      Ich denke, du bist ein Esel.


      Dromio von Ephesus.

      Mein Six, das erhellet aus den Schlägen, die ich ohne Ursache gekriegt habe.


      Antipholis von Ephesus.

      Ihr seyd düster, Herr Balthasar? Der Himmel gebe, daß unsre Mahlzeit meinem guten Willen entspreche. Wenn ihr nicht gut bewirthet werdet, so seyd wenigstens versichert, daß ihr nicht willkommner seyn könntet. (Er will die Thür aufmachen.) Sachte! die Thür ist verriegelt; geh', Dromio, sag' ihnen, daß sie uns einlassen.


      Dromio von Ephesus.

      Mathilde, Brigitte, Marian, Cäcile, Cathrine, Susanne!


      Dromio von Syracus (hinter der Thür.)

      Flegel, Schlingel, Bengel, Gek, Mauskopf, Frazen-Gesicht! Entweder scherr dich von der Thüre, oder siz' auf die Zaken; was für eine verzweifelte Menge Menscher beschwörst du da zusammen, da es an einer zuviel gegen einem ist; scherr dich von der Thür.


      Dromio von Ephesus.

      Was für ein Flegel ist Thürhüter bey uns worden? Mein Herr wartet hier auf der Strasse, mach auf.


      Dromio von Syracus.

      Laß ihn gehn woher er gekommen ist, oder er möchte sich die Füsse, hier erkälten.


      Antipholis von Ephesus.

      Wer redt da drinnen? holla; macht die Thür auf.


      Dromio von Syracus.

      Gleich, Herr, wenn ihr mir nur erst sagen wollt, warum?


      Antipholis von Ephesus.

      Warum, Schurke? Weil ich zu mittag essen will; ich habe heute noch nichts gegessen.


      Dromio von Syracus.

      Und werdet heute auch in diesem Hause nichts zu essen kriegen; kommt ein ander mal wieder.


      Antipholis von Ephesus.

      Wer bist du, der mich zu meinem eignen Hause hinausschließt?


      Dromio von Syracus.

      Der zeitige Thürhüter, Herr, und mein Nam ist Dromio, wenn's euch lieb ist.


      Dromio von Ephesus.

      O du Galgenvogel, hast du mir meinen Namen zusammt meinem Amt gestohlen? Bist du Dromio? Ich wollte du wärst es heute gewesen; es war ein Anlas, wo ich meinen Namen wohlfeil gegeben hätte.Man ist genöthiget, hier einen guten Theil von kleinen sinnreichen Reden auszulassen, die zwischen den Bedienten und einer Magd vorfallen, und in lauter Wortspielen bestehen, so sie einander zuwerfen.


      (Weil man den Antipholis nicht einlassen will, fangt dieser an ungeduldig werden, und will die Thür mit Gewalt einstossen, worüber ein grosser Lerm entsteht.)


      Adriana (hinter der Scene.)

      Wer ist da vor der Thür, der einen solchen Lermen macht?


      Dromio von Syracus.

      Bey meiner Six, es giebt böse Buben in eurer Stadt.


      Antipholis von Ephesus.

      Seyd ihr da, Frau? Ihr hättet wol bälder kommen können.


      Adriana.

      Eure Frau, Herr Spizbube? Geht, pakt euch von der Thüre fort.


      Angelo.

      Mein Herr, ich sehe wol, hier ist weder was gutes zu essen, noch ein freundlicher Willkomm zu haben – – wir halten uns vergeblich auf.


      Antipholis von Ephesus.

      Geh', hole mir was, daß ich die Thür aufbrechen kan.


      Dromio von Syracus.

      Versuchts, und brecht hier was, wenn ihr wollt daß ich euch den Schädel zerbrechen soll.


      Antipholis von Ephesus.

      Geh', sag' ich, hole mir ein Stemm-Eisen – –


      Balthasar.

      Habt Geduld, mein Herr; ich bitte euch, fangt nichts dergleichen an; ihr würdet einen Anfall auf euren eignen guten Namen thun, und die nie verlezte Ehre eurer Frauen in Verdacht bringen. Bedenket nur das; die lange Erfahrung, die ihr von ihrer klugen Aufführung und von ihrer Tugend habt, ihre bekannte Sittsamkeit, und selbst ihr geseztes Alter rechtfertigen sie gegen allen Verdacht; es muß irgend eine gute Ursache seyn, wenn ihr sie gleich nicht wißt, warum die Thüren dißmal so vor euch verriegelt sind; und zweifelt nicht, mein Herr, daß sie sich vollkommen deßwegen wird rechtfertigen können. Folget mir, und zieht euch in Geduld zurük, und laßt uns alle in den Tyger zum Mittag-Essen gehen, auf den Abend geht dann allein nach Hause, und erkundigst euch um die Ursache dieser seltsamen Begebenheit. Wenn ihr mit Gewalt ins Haus einbrechen wolltet, am hellen Tag und da alle Strassen voller Leute sind, so würde gleich ein allgemeines Stadt-Mährchen draus werden; und das könnte, so wie die Welt alles aufs schlimmste auszudeuten pflegt, eurer Ehre einen Fleken anhängen, der euch bis ins Grab bleiben könnte.


      Antipholis von Ephesus.

      Ihr habt mich überzeugt; ich will in der Stille abziehen, und ich hab' im Sinn mich lustig zu machen, so wenig ich auch Ursache dazu habe. Ich kenne ein Weibsbild von unvergleichlichem Umgang, hübsch und wizig, muthwillig, und doch artig. Dort wollen wir zu Mittag essen; meine Frau hat mir sie schon oft, aber versichert ohne Ursache, vorgerupft; wir wollen geh'n und bey ihr zu Mittag essen. Geht ihr heim, Angelo, und holt die Kette; sie wird izt wol fertig seyn; bringt sie, ich bitte euch, zum Stachel-Schwein, denn das ist das Haus; ich will die Kette meiner Wirthin dort geben, und wenn es auch nur meiner Frauen zum Possen wäre. Säumt euch nicht, mein werther Herr. Weil meine eigne Thüre mich nicht einlassen will, muß ich sehen wo ich eine andre offen finde.


      Angelo.

      Mein Herr, ich will euch in einer oder zwo Stunden daselbst aufwarten.


      Antipholis von Ephesus.

      Gut, mein Herr; (für sich.) Dieser Spaß wird mich Geld kosten.


      (Sie gehen ab.)
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      Das Haus des Antipholis von Ephesus.


      Luciana und Antipholis von Syracus treten auf.


      Luciana.

      Wie, ist denn möglich, daß ihr so plözlich habt vergessen können, was die Pflicht eines Ehmanns ist? Wie, Antipholis, sollen schon im Frühling deiner Liebe die Quellen deinerEin Wortspiel mit dem Wort Spring, welches Frühling, und Quelle heißt. Liebe vertroknen? Fällt das Gebäude eurer Liebe schon zusammen, da es kaum aufgeführt ist? Wenn ihr meine Schwester bloß um ihres Vermögens willen geheurathet habt, so begegnet ihr, wenigstens um ihres Vermögens willen, freundlicher; oder wenn ihr irgend eine andre lieber habt, so thut es doch heimlich; laßt meine Schwester eure Untreu nicht so deutlich in euern Augen lesen, und macht eure Zunge nicht zum Redner eurer eignen Schande; seht sie freundlich an, gebt ihr gute Worte; seyd mit einer guten Art ungetreu, kleidet das Laster wie einen Hausgenossen der Tugend; nehmt eine schöne Gestalt an, wenn schon euer Herz besudelt ist; mit einem Wort, seyd heimlich untreu; wozu braucht Sie es zu wissen? Welcher Dieb ist so einfältig, mit seinen eignen Streichen zu pralen? Beredet uns wenigstens, uns arme Weiber, die so leicht zu bereden sind, daß ihr uns liebt; wenn gleich andre den Arm haben, so zeigt uns wenigstens ein freundliches Gesicht; wir werden nur von Euch in Bewegung gesezt, und ihr könnt aus uns machen was ihr wollt. Kommt also wieder mit mir hinein, mein lieber Bruder; tröstet meine Schwester, thut freundlich mit ihr, nennt sie euer Weib; wenn es auch nur Schmeicheley ist, so dient es doch zu ihrer Beruhigung.


      Antipholis von Syracus.

      Anmuthsvolle Gebieterin, (keinen andern Namen weiß ich euch nicht zu geben, noch begreiff ich, durch was für ein Wunderwerk ihr den meinigen entdekt habt,) eure Schönheit und diese Probe eurer Wissenschaft beweisen beyde, daß ihr eher irgend eine Gottheit als ein irdisches Wesen seyd; lehre mich, schönste Gestalt, wie ich denken und wie ich reden soll; entfalte vor meinen zu groben irdischen, in Irrthum eingehüllten Sinnen, den geheimnisvollen Inhalt deiner Reden – – Warum bemüht ihr euch so sehr, mich in einem unbekannten Feld irre zu führen? Seyd ihr eine Göttin? Wollt ihr mich neu erschaffen? So verwandelt mich dann, ich unterwerffe mich eurer Macht. Aber so lang ich ich selbst bin, weiß ich gewiß, und es ist umsonst die lautre Wahrheit meiner Seele einer Falschheit anzuklagen, daß eure weinende Schwester mein Weib nicht ist, und daß ich keine von diesen Pflichten ihr schuldig bin, die ihr mir einschärfet. Warum wollt ihr mich dann nöthigen sie zu lieben, da mein Herz weit stärker, weit stärker zu euch gezogen wird? O, loke mich nicht, holdes Meer-Mädchen, durch dein Zauberlied, um in der Thränenfluth deiner Schwester mich zu ertränken; sing' für dich selbst, Syrene, und ich bin lauter Liebe; spreite deine goldnen Loken über die Silberwellen, und ich will sie zu meinem Bette machen, und da ligen, und den Tod, den du mir geben wirst, mit Entzüken annehmen.


      Luciana.

      Wie, seyd ihr wahnwizig, daß ihr so schwärmt?


      Antipholis von Syracus.

      Nicht wahnwizig, aber geblendet; wie, weiß ich selbst nicht.


      Luciana.

      Der Fehler ligt in euern Augen.


      Antipholis von Syracus.

      Weil ich zu lang, o schöne Sonne, in eure Stralen schaute.


      Luciana.

      Schaut wohin ihr sollt, das wird euer Gesicht wieder aufklären.


      Antipholis von Syracus.

      Das ist soviel, meine süsse Liebe, als ob ihr mir befählet, in die Nacht zu schauen.


      Luciana.

      Warum nennt ihr mich, Liebe? Nennt meine Schwester so.


      Antipholis von Syracus.

      Deiner Schwester Schwester.


      Luciana.

      Das ist meine Schwester.


      Antipholis.

      Nein, das bist du selbst, die bessere Helfte des meinigen, das Auge meiner Augen, und meines Herzens theureres Herz; meine Nahrung, mein Glük und mein Anspruch an den Himmel.


      Luciana.

      Alles diß ist meine Schwester, oder sollt es doch seyn.


      Antipholis von Syracus.

      Nenne dich selbst Schwester, meine Liebe, denn ich meyne dich; dich will ich lieben, und mit dir mein Leben leben. Du hast noch keinen Mann; ich noch kein Weib; gieb mir deine Hand.


      Luciana.

      O, sachte, mein Herr, haltet noch ein wenig ein; ich will nur vorher meine Schwester holen, damit sie ihre Einwilligung geben kan.


      (Luciana geht ab.)
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      Dromio von Syracus, (über die Bühne lauffend.)


      Antipholis von Syracus.

      He, holla, Dromio, wohin laufst du so eilig?


      Dromio von Syracus.

      Kennt ihr mich dann, Herr? Bin ich Dromio? Bin ich euer Knecht? Bin ich ich selbst?


      Antipholis von Syracus.

      Du bist Dromio, mein Knecht, und du selbst.


      Dromio von Syracus.

      Ich bin ein Esel, eines Weibes Mann, und ausser mir selbst.


      Antipholis von Syracus.

      Was für eines Weibes Mann, und wie ausser dir selbst?


      Dromio von Syracus.

      Meiner Six, Herr, in so fern ich ausser mir selbst bin, gehör' ich einem Weib an; einer, die Ansprüche an mich macht, die mir allenthalben nachläuft, und mich haben will.


      Antipholis von Syracus.

      Was für Ansprüche macht sie an dich?


      Dromio von Syracus.

      Sapperment, Herr, so einen Anspruch wie ihr auf euer Pferd machen könnt; einen recht bestialischen Anspruch; denn ich müßte nichts geringere als ein Stier seyn, wenn ihr Anspruch gültig wäre, so ähnlich ist sie einer Kuh aus Flandern.


      Antipholis von Syracus.

      Wer ist es dann?


      Dromio von Syracus.

      Eine sehr respectable Person, Herr; eine Person, von der man nicht reden darf, ohne zu sagen: Mit Respect. Ich mache nur ein sehr mageres Glük, wenn ich den Handel eingehe, und doch ist sie eine erstaunlich fette Parthey.


      Antipholis von Syracus.

      Was meynst du damit?


      Dromio von Syracus.

      Sapperment, Herr, sie ist das Küchen-Mensch und lauter Schmeer; ich wüßte nicht was man aus ihr machen könnte als eine Lampe, um bey ihrem eignen Licht vor ihr davon zu lauffen. Ich steh' euch dafür, ihre Lumpen und das Talg darinn, würden einen Lapländischen Winter lang brennen.


      Antipholis.

      Wie heißt sie?


      Dromio von Syracus.

      Nell, Herr – – Aber ihr Name, Herr, und drey Viertel, (das ist eine Ell und drey Viertel,) reichte noch lange nicht zu, sie von einer Hüfte zur andern auszumessen.


      Antipholis.

      Sie ist also räsonnabel breit?


      Dromio von Syracus.

      Nicht länger vom Kopf zum Fuß als von einer Hüfte zur andern; sie ist rund wie ein Globus: Ich wollte Länder auf ihr finden.


      Antipholis.

      Wo wolltest du zum Exempel Irrland finden?


      Dromio von Syracus.

      * * * * * *Der Leser wird uns vielleicht eher verzeihen, daß wir ihm die Antwort des Dromio schuldig bleiben, als daß wir ihn und uns bereits mit so vielen andern albernen Possen, wovon dieses Stük wimmelt, geplagt haben. Die Idee von einem Globus hat unserm Autor so kurzweilig gedäucht, daß Dromio seinem Herrn beynahe alle Länder des Erdbodens auf dieser seltsamen Weltkugel aufsuchen muß; welches er dann auf eine so ekelhafte und schmuzige Art thut, als der Gegenstand ist, der seinem pöbelhaften Wiz diesen schönen Anlas giebt, sich zu zeigen. – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – Mit einem Wort, diese Unholde machte Anspruch an mich, nannte mich Dromio, schwur daß ich mit ihr verheurathet sey, sagte mir was für geheime Merkmale ich an mir habe, als die Fleken auf meiner Schulter, das Gewächs an meinem Hals, die grosse Warze an meinem linken Arm; so daß ich voller Schreken davon lief, weil ich wol sah, daß sie eine Hexe seyn mußte. Ich glaube, meiner Treu, wenn ich nicht ein so guter Christ wäre, sie hätte mich in einen Hund ohne Schwanz verwandelt, und mich gezwungen, die Braten in ihrer Küche zu wenden.


      Antipholis von Syracus.

      Geh', so schnell als du kanst, lauf an die Rhede, und wenn irgend ein Wind vom Ufer wegtreibt, so will ich keine Nacht mehr in dieser Stadt zubringen. Wenn du ein Schiff findest, das abfahren will, so komm auf den Markt; ich will dort auf und ab gehen, bis du wieder kommst; wenn uns jedermann kennt, und wir kennen niemand, so ist es hohe Zeit, denk' ich, seinen Bündel zu machen, und davon zu gehen.


      (Dromio geht ab.)
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      Antipholis von Syracus.

      Das ist gewiß, daß lauter Zaubervolk hier wohnt, und es ist also nicht gut, sich hier lang aufzuhalten. Es graut mir in der Seele vor dem Gedanken, daß diejenige mein Weib seyn sollte, die mich als ihren Mann anspricht. Aber ihre schöne Schwester hat ein so unwiderstehlich angenehmes Wesen, und einen so bezaubernden Umgang, daß sie mich beynahe zum Verräther an mir selbst gemacht hat. Aber wenn ich mich selbst nicht in Unglück stürzen will, muß ich meine Ohren gegen den Gesang dieser Syrene verstopfen.


      Angelo tritt mit einer goldnen Kette auf.


      Angelo.

      Herr Antipholis – –


      Antipholis von Syracus.

      Ja, so heiß' ich.


      Angelo.

      Das weiß ich wohl, mein Herr: seht, hier ist die Kette; ich dachte ich wollte euch im Stachelschwein antreffen, ich mußte so lange ausbleiben, weil die Kette noch nicht fertig war.


      Antipholis von Syracus.

      Was wollt ihr daß ich damit thun soll?


      Angelo.

      Was ihr selbst wollt, mein Herr; ich habe sie für euch gemacht.


      Antipholis von Syracus.

      Für mich gemacht, mein Herr? Ich bestellte sie ja nicht.


      Angelo.

      Nicht ein oder zweymal, wohl zwanzig mal habt ihr sie bestellt, geht heim und macht eurer Frauen eine Freude damit; gleich nach dem Nachtessen will ich zu euch kommen, und das Geld dafür abholen.


      Antipholis von Syracus.

      Ich bitte euch, mein Herr, nehmt das Geld lieber izt ein, ihr möchtet sonst weder Geld noch Kette wieder sehen.


      Angelo.

      Es beliebt euch zu spassen, mein Herr; lebet wohl.


      (Er geht ab.)


      Antipholis von Syracus.

      Was ich hievon denken soll, kan ich nicht sagen; aber das denk ich, es ist niemand so albern, der eine so schöne Kette nicht annehme, wenn man sie ihm anbietet. Ich sehe wohl, es hat einer hier keine Kunstgriffe nöthig, um leben zu können, da einem auf der Strasse so kostbare Geschenke in die Hände lauffen. Ich will nun auf den Markt, und den Dromio erwarten, und wenn irgend ein Schiff abgeht, auf und davon!
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      Die Strasse.


      Ein Kauffmann, Angelo und ein Gerichtsdiener treten auf.


      Kauffmann.

      Ihr wißt, die Summe war schon um Pfingsten verfallen, und ich hab' euch seither nicht viel beunruhiget, und würd' es auch izt nicht thun, wenn ich nicht eine Reise nach Persien vor mir hätte, wozu ich Geld brauche; befriedigt mich also auf der Stelle, oder hier ist ein Gerichtsdiener, der sich eurer versichern wird.


      Angelo.

      Die nemliche Summe, die ihr an mich zu fodern habt, ist Antipholis mir schuldig, für eine goldne Kette, die ich ihm einen Augenblik eh ich euch antraf, zugestellt hatte; diesen Abend um fünfe soll ich das Geld davor einnehmen; seyd nur so gut mit mir zu seinem Hause zu gehen, und ich will euch mit Dank bezahlen.


      Antipholis von Ephesus, und Dromio von Ephesus, kommen aus dem Hause der Courtisane, und begegnen den Vorigen.


      Gerichtsdiener.

      Ihr könnt euch eine Mühe ersparen; seht, da kommt er selbst.


      Antipholis von Ephesus.

      Indessen ich zum Goldschmidt gehe, geh' du, und kauf mir ein hübsches Stük von einem Seil; ich will meine Frau und Compagnie damit begaben, dafür daß sie mich heut aus dem Haus hinaus gesperrt haben – – Aber sachte, da seh' ich den Goldschmidt: Geh' du, und kauffe den Strik, und bring ihn mir nach Hause.


      (Dromio geht ab.)


      Antipholis.

      Dem ist wohl geholfen, der sich auf euch verläßt; ihr versprachet mir eure Gegenwart und die Kette; aber es kam weder Kette noch Goldschmidt; ihr habt vermuthlich gedacht, unsre Freundschaft möchte zu lange dauren, wenn sie mit einer Kette zusammengebunden wäre, und darum seyd ihr nicht gekommen.


      Angelo.

      Mit Erlaubniß des lustigen Humors, worinn ihr heute seyd, hier ist die Note, wie viel eure Kette auf den äussersten Carath wiegt, die Feinheit des Goldes, und die mühsame Arbeit; alles beläuft sich auf drey Ducaten mehr als ich diesem Herrn hier schuldig bin; ich bitte euch, übernehmet es, ihn sogleich zu befriedigen; er muß über Meer reisen, und wartet nur um dessentwillen.


      Antipholis von Ephesus.

      Ich habe nicht so viel baares Geld bey mir, und überdas hab' ich Geschäfte in der Stadt; mein lieber Herr, führt den Fremden in mein Haus, und nehmt die Kette mit euch, und saget meiner Frau, daß sie euch nach Empfang derselben bezahlen soll; vielleicht bin ich so bald dort, als ihr.


      Angelo.

      Wollt ihr also die Kette nicht lieber selbst mitbringen?


      Antipholis von Ephesus.

      Nein, tragt ihr sie hin, auf den Fall, daß ich etwann nicht früh genug kommen könnte.


      Angelo.

      Ganz gut, mein Herr; habt ihr die Kette bey euch?


      Antipholis von Ephesus.

      Wenn ich sie nicht habe, Herr, so hoff' ich, ihr habt sie; oder ihr könnt ohne euer Geld wieder fortgehen.


      Angelo.

      Nein, mein Herr, ich bitt' euch, gebt mir die Kette; Wind und Fluth warten auf diesen Herrn hier, ich darf ihn nicht länger aufhalten.


      Antipholis von Ephesus.

      Mein guter Herr, ihr wollt vermuthlich mit dieser Schäkerey entschuldigen, daß ihr euer Wort nicht gehalten und ins Stachelschwein gekommen seyd: Ich hätte euch deßwegen ausschelten sollen, aber ihr macht es wie die bösen Weiber; wenn sie Keiffe verdient haben, so fangen sie zuerst an zu schnurren.


      Kauffmann.

      Die Zeit verläuft; ich bitte euch, mein Herr, beschleunigt die Sache.


      Angelo.

      Ihr hört ja selbst wie er mir's macht; die Kette – –


      Antipholis von Ephesus.

      Gebt sie meiner Frauen, sag' ich ja, und laßt euch euer Geld geben.


      Angelo.

      Kommt, kommt, ihr wißt ja, daß ich sie euch nur erst gegeben habe. Entweder schikt die Kette, oder gebt mir sonst ein Merkzeichen mit, wodurch ich mich eurer Frauen legitimiren kan.


      Antipholis von Ephesus.

      Fy, Herr, ihr treibt den Spaß zu weit; kommt, wo ist die Kette; ich bitt' euch, laßt mich sie sehen.


      Kauffmann.

      Meine Geschäfte können diese Kurzweile nicht aushalten; mein Herr, erklärt euch, ob ihr mich bezahlen wollt oder nicht; wenn nicht, so will ich ihn dem Gerichtsdiener überlassen.


      Antipholis von Ephesus.

      Ich euch bezahlen? Was soll ich euch bezahlen?


      Angelo.

      Das Geld, so ihr mir für die Kette schuldig seyd.


      Antipholis von Ephesus.

      Ich bin euch kein Geld schuldig, bis ich die Kette habe.


      Angelo.

      Ihr wißt, daß ich sie euch vor einer halben Stunde gegeben habe.


      Antipholis von Ephesus.

      Ihr habt mir nichts gegeben; ihr thut mir Unrecht, wenn ihr das sagt.


      Angelo.

      Ihr thut mir grössers Unrecht, Herr, daß ihr's läugnet; bedenket, daß mir mein Credit darauf steht.


      Kauffmann.

      Wohlan, Gerichtsdiener, arretirt ihn auf mein Ansuchen.


      Gerichtsdiener.

      Ich thu es, und befehl euch hiemit in des Herzogs Namen mir zu folgen.


      Angelo.

      Das greift meine Ehre an. Entweder bezahlt das Geld für mich, oder ich versichre mich eurer durch diesen Gerichtsdiener.


      Antipholis von Ephesus.

      Ich soll für etwas bezahlen, das ich nie empfangen habe? Laß mich arretiren, du närrischer Kerl, wenn du das Herz hast.


      Angelo.

      Gerichtsdiener, hier ist dein Tax; sez' ihn feste; ich wollte meines eignen Bruders nicht schonen, wenn er mir so niederträchtig begegnete.


      Gerichtsdiener.

      Mein Herr, ich arretire euch; ihr habt gehört, daß es an mich gefordert wird.


      Antipholis von Ephesus.

      Ich unterwerfe mich dir, bis ich dir Bürgschaft stellen werde. Aber ihr, Bursche, sollt mir diesen Spaß so theuer bezahlen, daß alles Metall in euerm Laden nicht zureichen soll.


      Angelo.

      Herr, Herr, ich will wol Justiz in Ephesus finden, und ihr werdet wenig Ehre davon haben, das glaubt mir.
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      Dromio von Syracus zu den Vorigen.


      Dromio von Syracus.

      Herr, es ist eine Barke von Epidamnum, die nur noch so lange wartet, bis der Schiffspatron an Bord kommt, und dann gleich absegelt. Ich habe unser Gepäke schon an Bord gebracht, und das Oel, den Balsam und den Aquavit gekauft. Das Schiff ist wohl geladen, es bläßt ein muntrer Wind vom Land her; und man wartet nur noch auf den Patron und auf euch.


      Antipholis von Ephesus.

      Was, zum Henker, bist du toll? Du dummer Schöps, was für ein Schiff von Epidamnum wartet auf mich?


      Dromio von Syracus.

      Ein Schiff, worauf ihr mich geschikt habt, unsre Ueberfahrt zu miethen.


      Antipholis von Ephesus.

      Du besoffner Schurke, ich schikte dich um ein Seil, und sagte dir, wozu ich es brauchen wollte.


      Dromio von Syracus.

      Ich weiß von keinem Seil, ich; ihr schiktet mich an die Rhede, Herr, um ein Schiff.


      Antipholis von Ephesus.

      Ich will diese Materie zu einer andern Zeit berichtigen, und deine Ohren lehren besser aufzumerken, wenn ich dir was sage. Lauf izt straks zu Adriana, du Galgenvogel, gieb ihr diesen Schlüssel, und sag' ihr, in dem Pult, der mit Türkischer Tapezerey überzogen ist, werde sie einen Beutel mit Ducaten finden, den sie mir schiken soll; sag' ihr, ich sey auf der Strasse arretirt worden, und dieses müsse mich loskauffen; pake dich, Sclave, geh'; – – Nur fort, Gerichtsdiener, ins Gefängniß bis es kommt.


      (Sie gehen ab.)


      Dromio von Syracus.

      Zu Adriana! Das ist ja, wo wir zu Mittag gegessen haben, und wo Dowsebel mir zumuthete, daß ich ihr Mann seyn müsse; ich hoffe sie ist zu dik, als daß wir zusammenpassen könnten. Indessen muß ich doch gehen, weil es mein Herr so haben will. (ab.)
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      Verwandelt sich in des Ephesischen Antipholis Haus.


      Adriana und Luciana treten auf.


      Adriana.

      Ah, Luciana, sezt' er dir so zu? Sahest du es würklich in seinen Augen, daß es ihm Ernst war? Sah' er roth oder blaß aus, verdrießlich oder aufgeräumt? Was für Beobachtungen machtest du über die Meteore seines Herzens, die in seinem Gesichte kämpften?


      Luciana.

      Fürs erste, so läugnete er, daß ihr ein Recht an ihn habet.


      Adriana.

      Er meynt', er lasse mir mein Recht nicht wiederfahren.


      Luciana.

      Hernach schwur er, er sey hier fremde.


      Adriana.

      Und schwur die Wahrheit, ob er gleich dadurch meineydig wurde.


      Luciana.

      Und da nahm ich eure Parthey.


      Adriana.

      Und was sagt' er dazu?


      Luciana.

      Die Liebe, um die ich ihn für euch bat, erbat er von mir.


      Adriana.

      Durch was für Ueberredungen sucht' er eure Liebe zu gewinnen?


      Luciana.

      Durch Worte, die bey ehrlichen Absichten hätten bewegen können; er lobte zuerst meine Schönheit, hernach meinen Verstand.


      Adriana.

      Redtest du freundlich mit ihm?


      Luciana.

      Seyd geduldig, ich bitte euch.


      Adriana.

      Ich kan nicht mehr still halten, ich will nicht; ich will wenigstens meiner Zunge den Lauf lassen. Er ist ungestalt, krumm-beinicht, alt und kalt, häßlich, mißgeschaffen, lasterhaft, ungesittet, albern, grob und unartig; eine Mißgeburt am Leib, und noch schlimmer am Gemüth.


      Luciana.

      Wie mögt ihr denn über so einen eifersüchtig seyn? Man beweint den Verlust eines Uebels nicht, dessen man los worden ist.


      Adriana.

      Ach! ich denk' ihn doch besser als ich sage; mein Herz betet für ihn, ob ihm gleich meine Zunge flucht.
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      Dromio von Syracus zu den Vorigen.


      Dromio von Syracus (ausser Athem.)

      Hier, geht; der Pult, der Beutel; ich bitt' euch, macht hurtig.


      Luciana.

      Wie bist du so aus dem Athem gekommen?


      Dromio von Syracus.

      Weil ich stark geloffen bin.


      Adriana.

      Wo ist dein Herr, Dromio? Ist er wohl?


      Dromio von Syracus.

      Nein, er ist im Tartar-Limbo, der noch ärger als die Hölle selbst ist. Ein Teufel in einem immerwährenden Rok hat ihn; einer, dessen Herz mit Stahl zugeknöpft ist; ein böser Feind, eine unbarmherzige Furie, ein Wolf, nein, noch was ärgers, ein Kerl über und über in Büffelsleder; ein Rüken-Freund, ein Schulter-Klopfer, einer der die Zugänge der Strassen, die Schiff-Länden und enge Pässe besezt; einer der, vor Gericht, arme Seelen zur Hölle führt; mit einem Wort, Frau, ein Gerichtsdiener.


      Adriana.

      Wie, Mann, was ist die Sache?


      Dromio von Syracus.

      Das weiß ich nicht; aber das weiß ich, daß er im Arrest ist. Wollt ihr ihm kein Lösegeld schiken, Frau? Das Geld ist in seinem Pult.


      Adriana.

      Geht, Schwester, holt es. (Luciana geht ab.) Das ist wunderbar, daß er Schulden haben soll, wovon ich nichts weiß! Sag mir, hat man ihn wegen einer Obligation in Verhaft genommen?


      Dromio von Syracus.

      Wegen etwas weit stärkerm, wegen einer Kette; einer Kette; hört ihr sie nicht klingeln?


      Adriana.

      Was, die Kette?


      Dromio von Syracus.

      Nein, die Gloke; es ist Zeit, daß ich gehe; es war zwey, da ich ihn verließ, und nun schlägt die Glok, eins.


      Adriana.

      Das hab ich nie gehört, daß die Stunden zurük gehen.


      Dromio von Syracus.

      O ja, wenn eine Stunde einen Gerichtsdiener antrift, so lauft sie vor Schreken zurük.


      Luciana kommt wieder.


      Adriana.

      Geh, Dromio; hier ist das Geld, trag es hin, und bring deinen Herren unmittelbar nach Hause. – – Kommt, Schwester, ich weiß nimmer, wo ich hin denken soll – –


      (Sie gehen ab.)
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      Verwandelt sich in die Strasse.


      Antipholis von Syracus tritt auf.


      Antipholis.

      Es begegnet mir kein Mensch auf der Strasse, der mich nicht grüsse, als ob ich längst mit ihm bekannt wäre, und jedermann nennte mich bey meinem Namen. Einige bieten mir Geld an, andre laden mich ein, andre danken mir für Höflichkeiten die ich ihnen erwiesen haben soll; andre tragen mir Sachen zum Kauf an. Diesen Augenblik rief mir ein Schneider in seine Werkstatt, und zeigte mir einen seidnen Zeug den er für mich gekauft habe, und wozu er das Maaß von mir nahm. Es kan nicht anders seyn, es besteht hier alles in lauter Einbildungen, und es wohnen lauter lapländische Zauberer hier.


      Dromio von Syracus tritt auf.


      Dromio von Syracus.

      Herr, hier ist das Geld, warum ihr mich geschikt habt; wie, seyd ihr von dem neugekleideten Ebenbild des alten Adams los gekommen?


      Antipholis von Syracus.

      Was für Geld ist das? Und was meinst du für einen Adam?


      Dromio von Syracus.

      Nicht den Adam der das Paradies hütete, sondern den Adam, der das Gefängniß hütet; den, der in des Kalbs Fell geht, das für den verlohrnen Sohn geschlachtet wurde; der, wie ein böser Engel hinter euch hergeschlichen kam, und euch eure Freyheit vergessen ließ.


      Antipholis von Syracus.

      Ich verstehe dich nicht.


      Dromio von Syracus.

      Nicht? die Sache ist doch ganz deutlich; der Kerl, der dahergieng, wie eine Baßgeige in einem ledernen Ueberzug – –Hier folgen im Original noch etliche sinnreich seyn-sollende Umschreibungen, die aber in lauter Wortspielen bestehen, so sich nicht deutsch machen lassen. mit einem Wort, den Gerichtsdiener.


      Antipholis von Syracus.

      Laß einmal deine unzeitige Schäkereyen, und sag' mir, hast du ein Schiff gefunden, das diese Nacht abgeht?


      Dromio von Syracus.

      Wie, Herr? ich brachte euch ja Nachricht, daß die Barke Expedition diese Nacht auslauffe, aber ihr wurdet von dem Gerichtsdiener aufgehalten, euch an Bord zu begeben; hier sind die Engel, nach denen ihr mich schiktet, um euch zu befreyen.


      Antipholis von Syracus.

      Der Bursche weiß nicht recht wo ihm der Kopf steht; und so gehts mir auch; wir irren hier unter lauter Blendwerken herum; irgend ein guter Geist bring uns unbeschädigt wieder hinweg!
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      Die Courtisane zu den Vorigen.


      Courtisane.

      Wir treffen einander recht gelegen an, Herr Antipholis. Ich seh' ihr habt endlich den Goldschmidt gefunden; ist das die Kette, so ihr mir heute versprochen habt?


      Antipholis von Syracus.

      Zurük, Satan! Versuche mich nicht, sag' ich dir.


      Dromio von Syracus.

      Herr, ist dieses Frauenzimmer der Satan?


      Antipholis von Syracus.

      Es ist der Teufel.


      Dromio von Syracus.

      Nein, sie ist noch etwas ärgers, sie ist des Teufels Großmutter.Hier ist man wieder genöthigt, die Einfälle des Dromio wegzulassen, die sich alle um die Zweydeutigkeit des Worts light herumdrehen, welches Licht und leicht heißt. a light Wench (ein leichtes Mensch) ist im Englischen so viel als eine Hure. Diß giebt dann dem Dromio Anlas zu sagen: Dieses Frauenzimmer sey des Teufels Mutter in Gestalt einer Hure (of a light Wench.) Nun (sagt er) steht geschrieben, die Teufel erscheinen den Leuten in Gestalt der Engel des Lichts, (Angels of light.) Licht ist eine Würkung des Feuers, und Feuer brennt, ergo brennen die Huren, (light-Wenches will burn) folglich kommt ihr nicht zu nahe.


      Courtisane.

      Euer Diener und ihr seyd erstaunlich spaßhaft, mein Herr. Wollt ihr mit mir gehen, wir wollen unser Mittag-Essen hier verbessern.


      Antipholis von Syracus.

      Zurük, böser Feind! Was sagst du mir vom Nacht-Essen? Du bist eine Hexe, wie ihr alle seyd; ich beschwöre dich, daß du von mir ablassest, und deines Wegs gehest.


      Courtisane.

      Gebt mir entweder meinen Diamant-Ring wieder, den ihr mir beym Essen abgezogen, oder die Kette, die ihr mir versprochen habt, so will ich gehen und euch nicht beunruhigen.


      Dromio von Syracus.

      Andre Teufel verlangen nur Kleinigkeiten, einen abgeschnittnen Nagel, einen Strohhalm, ein Haar, einen Tropfen Bluts, eine Steknadel, eine Nuß oder einen Kirschenstein; aber diese ist so gierig, daß sie eine Kette haben will. Herr, seyd gescheidt; wenn ihr's thätet, wer weiß was für ein Unglük daraus entstehen würde.


      Antipholis von Syracus.

      Pake dich, du Hexe! Komm, Dromio, wir wollen gehen.


      Dromio von Syracus.

      Es wird das sicherste seyn – –


      (Sie gehen ab.)
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      Die Courtisane bleibt zurük.


      Courtisane.

      Ausser allem Zweifel ist Antipholis närrisch worden, sonst würd' er sich nimmermehr so aufführen. Er hat einen Ring von mir, der vierzig Ducaten werth ist; er versprach mir eine Kette für den Ring, und nun schlägt er mir beydes ab. Noch ein andrer Umstand, der mir's glaublich macht, daß er toll ist, ist ein närrisches Mährchen so er heute bey Tisch erzählte, man habe seine eigne Hausthüre vor ihm verschlossen; seine Frau müßte es dann darum gethan haben, weil sie schon weiß, wenn er seinen Anstoß von Tollheit zu kriegen pflegt. Izt will ich nach seinem Hause gehen, und seiner Frau erzählen, er sey heute, da er eben in seiner tollen Stunde gewesen, in mein Haus eingedrungen, und habe mir mit Gewalt meinen Ring genommen. Das däucht mir das sicherste; denn vierzig Ducaten verliehren, das wäre zuviel auf einmal.


      (Sie geht ab.)
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      Die Strasse.


      Antipholis von Ephesus, mit einem Kerkermeister.


      Antipholis von Ephesus.

      Besorge nichts, guter Freund; ich will nicht ausreissen; ich will dir, eh ich dich verlasse, so viel Geld zum Unterpfand geben, als die Summe beträgt um derentwillen ich in Verhaft bin. Meine Frau ist heute nicht im guten Zeichen; sie wird meinem Bedienten nicht getraut haben. Ich versichre dich, es würd' ihr hart in den Ohren tönen, wenn sie hörte, daß ich in Ephesus feste sizen soll. – –


      Dromio von Ephesus mit einem Strik.


      – – Hier kommt mein Knecht; ich denk', er bringt das Geld. Nun, Herr Patron, habt ihr das, wornach ich euch geschikt habe?


      Dromio von Ephesus.

      Hier ist etwas, ich bin euch gut dafür, das sie alle bezahlen soll.


      Antipholis von Ephesus.

      Aber wo ist das Geld?


      Dromio von Ephesus.

      Wie, Herr, ich gab es für den Strik.


      Antipholis von Ephesus.

      Zu was Ende befahl ich dir denn nach Hause zu gehen?


      Dromio.

      ZumDer Geist dieser Scherze ligt wie durchgängig in diesem Stük, in einem Wortspiel. End, hat wie das deutsche Wort Ende, mehrere Bedeutungen – rope, heißt ein Seil, und a rope's-end, (ein Ende von einem Seil,) ein Strik. Antipholis befahl dem Dromio a rope's-end zu kauffen; da er nun izt fragt, zu was End (to what end) schikt ich dich; so antwortet dieser: to a rope's-end. End' eines Seils, Herr, und zu dem Ende bin ich wieder da.


      Antipholis von Ephesus.

      Und zu dem Ende will ich dich bewillkommen.


      (Er giebt ihm Schläge.)


      Gerichtsdiener.

      Mein lieber Herr, habt Geduld.


      Dromio von Ephesus.

      Wahrhaftig, es ist an mir, Geduld zu haben; ich bin in der Anfechtung.


      Gerichtsdiener.

      Halt du dein Maul, guter Freund.


      Dromio von Ephesus.

      Beredet ihn vielmehr, daß er seine Hände halte.


      Antipholis von Ephesus.

      Du Hurensohn von einem sinnlosen Galgenschwengel.


      Dromio von Ephesus.

      Ich wollt' ich wäre sinnlos, Herr, so würd' ich eure Schläge nicht fühlen.


      Antipholis von Ephesus.

      Du bist für nichts empfindlich als für Schläge, wie ein andrer Esel auch.


      Dromio von Ephesus.

      Daß ich ein Esel bin, daß ist wahr; das könnt ihr mit meinen langen Ohren beweisen. Ich hab' ihm von meiner Geburts-Stund' an gedient, und habe für alle meine Dienste noch nichts von ihm empfangen, als Ohrfeigen. Wenn mich friert, so wärmt er mich mit Schlägen; wenn mir warm ist, so kühlt er mich mit Schlägen ab; er wekt mich mit Schlägen, wenn ich schlafe; und macht mich mit Schlägen aufstehn, wenn ich size; mit Schlägen treibt er mich zur Thür hinaus, wenn ich ausgehe, und bewillkommt mich wieder mit Schlägen, wenn ich zurükkomme; ich trage seine Schläge auf meinen Schultern, wie eine Bettlerin ihr Kind; und ich denke, wenn er mich lahm geschlagen hat, so werd ich noch damit von Haus zu Haus betteln gehen müssen.
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      Adriana, Luciana, die Courtisane und Doctor Zwik, zu den Vorigen.


      Antipholis von Ephesus.

      Kommt weiter; ich sehe dort meine Frau kommen.


      Dromio von Ephesus.

      Respice finem, Madam, schaut auf euer End; nehmt euch vor dem Strik in acht – –


      Antipholis von Ephesus.

      Willst du das Maul halten.


      (Er schlägt ihn wieder.)


      Courtisane.

      Was sagt ihr izt? Ist euer Mann nicht toll?


      Adriana.

      Ich kan nicht mehr daran zweiflen, da er so wild thut. Lieber Doctor Zwik, ihr seyd ein Beschwörer, gebt ihm seine Vernunft wieder, und fordert was ihr nur wollt dafür.


      Luciana.

      Au weh, wie feurig und wild er um sich schaut!


      Courtisane.

      Bemerkt, wie er vor Wuth zittert.


      Zwik.

      Gebt mir eure Hand, damit ich euern Puls befühlen kan.


      Antipholis von Ephesus (giebt ihm eine Ohrfeige.)

      Hier ist meine Hand, die euer Ohr befühlen soll.


      Zwik.

      Ich beschwöre dich, Satan, der du diesen Mann besessen hast, bey allen Heiligen des Himmels beschwör' ich dich, auszufahren, und in deinen Ort der Finsterniß straks zurük zu kehren.


      Antipholis von Ephesus.

      Stille, wahnwiziger Hexenmeister, ich bin nicht toll.


      Adriana.

      O wollte Gott, du wär'st es nicht, arme verrükte Seele!


      Antipholis von Ephesus.

      Ihr Schäzgen, ihr, sind das eure Gesellschafter? War es dieser Geselle mit dem saffrangelben Gesicht hier, der heut in meinem Hause mit euch schmaußte und lustig machte, indessen daß die Thüre schändlicher Weise vor mir verschlossen, und der Eingang in mein Haus mir mit Gewalt verwehrt wurde?


      Adriana.

      O mein lieber Mann, Gott weiß, daß ihr bey Hause zu Mittag gegessen habt; wollte der Himmel ihr wäret dort geblieben, und hättet euch nicht so öffentlich auf der Strasse in ein böses Geschrey gebracht.


      Antipholis von Ephesus (zu Dromio.)

      Aß ich in meinem Hause zu Mittag, Galgenschwengel? Was sagst du?


      Dromio von Ephesus.

      Herr, die Wahrheit zu sagen, ihr habt nicht bey Hause zu Mittag gegessen.


      Antipholis von Ephesus.

      Waren meine Thüren nicht verriegelt, und wurd' ich nicht ausgesperrt?


      Dromio von Ephesus.

      Parbleu, eure Thüren waren verriegelt, und ihr ausgesperrt.


      Antipholis von Ephesus.

      Und wies sie mich nicht selbst schimpflich ab?


      Dromio von Ephesus.

      Scherz à part, sie wies euch schimpflich ab.


      Antipholis von Ephesus.

      Schimpfte und verspottete mich nicht ihr Küchen-Mensch?


      Dromio von Ephesus.

      Ma foi, die Küchen-Vestalin verspottete euch.


      Antipholis von Ephesus.

      Und gieng ich nicht endlich voller Wuth fort?


      Dromio von Ephesus.

      En verité, das thatet ihr; meine Knochen sind Zeugen, die seitdem die Stärke eurer Wuth gefühlt haben.


      Adriana (zu Zwik.)

      Ist es gut, ihm in diesen verkehrten Einfällen recht zu geben?


      Zwik.

      Es ist nicht unrecht; der Kerl merkt wo es ihm fehlt, und, um ihn nicht noch mehr aufzubringen, sagt er zu allen seinen phrenetischen Reden ja.


      Antipholis von Ephesus (zu Adriana.)

      Du hast den Goldschmidt aufgehezt, daß er mich in Verhaft nehmen lassen sollte.


      Adriana.

      Himmel! Durch diesen Dromio hier hab ich euch Geld geschikt, euch zu befreyen, da er in gröster Eil dafür gelauffen kam.


      Dromio von Ephesus.

      Ihr schiktet Geld durch mich? Guten Willen mögt ihr wol geschikt haben; aber das versichre ich euch, nicht einen Heller Geld.


      Antipholis von Ephesus.

      Giengest du nicht zu ihr, um einen Beutel mit Ducaten zu holen?


      Adriana.

      Er kam zu mir, und ich gab ihn ihm.


      Luciana.

      Und ich bin Zeuge, daß sie es gethan hat.


      Dromio von Ephesus.

      Gott und der Seiler sind Zeugen, daß ich nach nichts als nach einem Strik geschikt worden bin.


      Zwik.

      Madam, der Herr und der Knecht ist einer so besessen als wie der andre; ich seh es an ihrem blassen und tödtlichen Aussehen; man muß sie binden, und in ein dunkles Gemach einsperren.


      Antipholis von Ephesus.

      Sag', warum verschlossest du das Haus vor mir; und du, Kerl, warum läugnest du den Beutel mit Geld ab?


      Adriana.

      Ich habe euch nicht ausgeschlossen, mein lieber Mann.


      Dromio von Ephesus.

      Und ich, mein lieber Herr, ich habe kein Gold empfangen; aber das bekenn' ich, Herr, daß wir ausgeschlossen worden sind.


      Adriana.

      Du verstellter Galgenstrik, du lügst beydes.


      Antipholis von Ephesus.

      Du verstellte Meze, du bist in allem falsch, und hast dich mit einem verdammten Gesindel zusammen verschworen, mich um meine Ehre zu bringen, und zum Spott und Scheusal vor der Welt zu machen. Aber mit diesen Nägeln will ich dir diese falschen Augen ausreissen, welche ihre Lust daran sehen wollen, daß ein so schändliches Spiel mit mir getrieben wird.


      Drey oder vier Kerle treten auf, und erbieten sich, ihn zu binden; er wehrt sich.


      Adriana.

      O bindet, bindet ihn, laßt ihn mir nicht nahe kommen.


      Zwik.

      Noch mehr Leute – – Der böse Feind ist mächtig in ihm.


      Luciana.

      O weh, der arme Mann, wie bleich und verstellt er aussieht!


      Antipholis von Ephesus.

      Wie, wollt ihr mich ermorden? Du, Gerichtsdiener, ich bin dein Gefangner; willst du leiden, daß sie mich dir entführen?


      Gerichtsdiener.

      Ihr Herren, laßt ihn gehen; er ist mein Gefangner, und ihr sollt ihn nicht haben.


      Zwik.

      Geht, bindet diesen Mann auch, er ist so gut mondsüchtig als die andern.


      Adriana.

      Was willt du hier, du unverständiger Gerichtsdiener? Was für eine Freude hast du daran, zu sehen, daß ein armer verrükter Mann sich selbst Schaden und Leids zufügt?


      Gerichtsdiener.

      Er ist mein Gefangner; wenn ich ihn gehen lasse, muß ich die Schuld bezahlen, wegen welcher er in Verhaft gekommen ist.


      Adriana.

      Ich will dich stehendes Fusses befriedigen; führe mich nur zu seinem Geläubiger; (Sie binden Antipholis und Dromio.) sobald ich weiß, wie hoch sich die Schuld beläuft, will ich sie bezahlen. Lieber Herr Doctor, sorget dafür, daß er unversehrt heim in mein Haus gebracht werde. O unglükseliger Tag!


      Antipholis von Ephesus.

      O unglükselige Meze!


      Dromio von Ephesus.

      Herr, ich bin hier euertwegen in Banden.


      Antipholis von Ephesus.

      Geh' zum T** du Galgenschwengel! Willst du mich rasend machen?


      Dromio von Ephesus.

      Wollt ihr denn um nichts gebunden seyn? Raset, mein lieber Herr; ruft, der Teufel – –


      Luciana.

      Gott helf uns! Die armen Tröpfe, was sie für Reden führen!


      Adriana.

      Geht, führt ihn weg; Schwester, bleib du bey mir. (Zwik, Antipholis und Dromio gehen ab.) Nun, sagt mir, auf wessen Klag ist er im Verhaft?


      Gerichtsdiener.

      Auf eines Goldschmidts, Namens Angelo; kennt ihr ihn?


      Adriana.

      Ja; wie viel ist er ihm schuldig?


      Gerichtsdiener.

      Zweyhundert Ducaten.


      Adriana.

      Und wofür?


      Gerichtsdiener.

      Für eine Kette, die euer Mann von ihm hatte.


      Adriana.

      Er bestellte eine Kette für mich, aber er hat sie noch nicht empfangen.


      Courtisane.

      Gleich darauf, nachdem euer Mann in seiner Tollheit in mein Haus eingefallen war, und mir meinen Ring genommen hatte, begegnet' ich ihm auf der Strasse, und sah' daß er eine Kette am Halse trug.


      Adriana.

      Es mag seyn, aber ich habe sie nie gesehen. Kommt, Gerichtsdiener, führt mich zu dem Goldschmidt; es verlangt mich sehr, die Umstände von der Sache zu erfahren.
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      Antipholis von Syracus mit gezognem Degen, und Dromio von Syracus zu den Vorigen.


      Luciana.

      Um's Himmels willen, sie sind schon wieder los.


      Adriana.

      Und kommen mit blassen Degen auf uns zu; wir wollen um Hülfe ruffen, daß wir sie wieder binden können.


      Gerichtsdiener.

      Fort, fort, oder sie bringen uns um.


      (Sie lauffen davon.)


      Antipholis von Syracus.

      Ich sehe, diese Hexen fürchten sich vor blossen Degen.


      Dromio von Syracus.

      Sie, die eure Frau seyn wollte, lief izt zuerst davon.


      Antipholis von Syracus.

      Komm, zum Centaur, und hol dort unsre Sachen ab; ich kan es kaum erwarten, bis wir mit ganzer Haut von hinnen und am Bord sind.


      Dromio von Syracus.

      Glaubt mir, bleibt diese Nacht noch hier; sie thun uns gewiß nichts; ihr habt ja gesehen, daß sie freundlich mit uns redten und uns Gold gaben; mich däucht, sie sind ein so leutseliges Volk, daß, wenn der Berg von abgestandnem Fleisch nicht wäre, der ehliche Ansprüche an mich macht, ich recht von Herzen gern immer hier bleiben, und selbst ein Zauberer werden möchte.


      Antipholis von Syracus.

      Nicht um die ganze Stadt wollt' ich hier über Nacht bleiben; fort also, und pake unser Zeug zusammen.


      (Sie gehen ab.)
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      Eine Strasse vor einem Frauen-Kloster.


      Der Kauffmann und Angelo treten auf.


      Angelo.

      Es ist mir sehr leid, mein Herr, daß ich euch habe aufhalten müssen; ich versichre euch aber, er hatte von mir eine Kette, ob er's gleich so schändlicher Weise läugnet.


      Kauffmann.

      Was für einen Namen hat der Mann sonst in der Stadt?


      Angelo.

      Einen sehr ehrenvollen Namen, mein Herr; er ist ein Mann von unendlichem Credit, sehr beliebt, und weicht keinem einzigen in der Stadt, wer es sey; ein Wort von ihm gilt immer soviel, als mein ganzes Vermögen.


      Kauffmann.

      Redet leise; mir däucht, dort seh ich ihn gehen.


      Antipholis und Dromio von Syracus treten auf.


      Angelo.

      Es ist so; und er trägt eben diese Kette um seinen Hals, die er empfangen zu haben auf eine so unerhörte Art wegläugnete. Mein werther Herr, kommt mit mir, ich will ihn anreden – – Herr Antipholis, ich verwundre mich nicht wenig, warum ihr mich in solche Schmach und Unruh habt sezen mögen, und daß ihr nicht wenigstens für eure eigne Ehre mehr Sorge getragen, als mit solchen Umständen und Schwüren diese Kette abzuläugnen, die ihr izt so öffentlich am Halse tragt? Ausser der Beschimpfung und dem Verhaft, so ihr mir und euch selbst zugezogen, habt ihr diesem meinem wakern Freund einen grossen Schaden zugefügt, indem er, durch unsern Streit aufgehalten, um die Gelegenheit, heute von hier abzufahren, gekommen ist. Könnt ihr's läugnen, daß ihr diese Kette von mir hattet?


      Antipholis von Syracus.

      Ich denk', ich hatte sie von euch; ich hab' es nie geläugnet.


      Kauffmann.

      Ja, das thatet ihr, Herr; und schwuret noch dazu.


      Antipholis von Syracus.

      Wer hörte mich's läugnen und verschwören?


      Kauffmann.

      Diese meine Ohren, du weißst es, hörten dich; schäme dich, niederträchtiger Mann; es ist zu bedauren, daß es dir erlaubt ist, unter ehrlichen Leuten frey herum zu gehen.


      Antipholis von Syracus.

      Du selbst bist ein Schurke, mir solche Dinge schuld zu geben; ich will diesen Augenblik meine Ehre und meine Unschuld gegen dich beweisen, wenn du das Herz hast, stand zu halten.


      Kauffmann.

      Das hab' ich, und fordre dich als einen Schurken heraus – –


      (Sie ziehen den Degen.)
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      Adriana, Luciana, Courtisane, und andre zu den Vorigen.


      Adriana.

      Haltet ein, thut ihm kein Leid, um Gottes willen haltet ein; er ist rasend; bemächtigt euch seiner, ihr; nehmt ihm seinen Degen; bindet den Dromio auch, und führt sie in mein Haus.


      Dromio von Syracus.

      Lauft, Herr, lauft; um Gottes willen, flüchtet euch in ein Haus; hier ist ein Kloster, denk' ich; hinein, oder wir sind verlohren.


      (Sie lauffen in das Kloster.)

      Die Frau Abbtißin tritt nach einer Weile auf.


      Abbtissin.

      Seyd ruhig, ihr Leute; warum drängt ihr euch so zu?


      Adriana.

      Um meinen armen verrükten Mann abzuholen; laßt uns hinein, damit wir ihn binden, und heim führen, um ihn wieder zurechte zu bringen.


      Angelo.

      Ich merkt's, daß er nicht recht bey Vernunft seyn müsse.


      Kauffmann.

      Wenn es so ist, so ist mir leid, daß ich gegen ihn gezogen habe.


      Abbtissin.

      Wie lang' ist der Mann schon in diesem Zustande?


      Adriana.

      Diese ganze Woche war er immer schwermüthig, dunkel und niedergeschlagen, und gar nicht, gar nicht mehr der Mann, der er ehmals war; aber bis zu diesem Nachmittag ist seine Krankheit nie bis zur völligen Wuth ausgebrochen.


      Abbtissin.

      Hat er etwann durch einen Schiffbruch grosses Gut verlohren? Hat er vielleicht irgend einen geliebten Freund begraben? Oder haben etwann seine Augen sein Herz zu einer gesezwidrigen Liebe verleitet? Eine Sünde, die bey jungen Männern, die ihren Augen die Freyheit herumzuschweiffen gestatten, nur allzugewöhnlich ist. Welches von diesen dreyen ist die Ursache seiner Zerrüttung?


      Adriana.

      Keine davon, es müßte dann die lezte seyn; nemlich, irgend eine Liebe, die ihn oft aus seinem Hause zog.


      Abbtissin.

      Ihr hättet ihn deßwegen zur Rede stellen sollen.


      Adriana.

      Ey, das that ich auch.


      Abbtissin.

      Ja, aber nicht scharf genug.


      Adriana.

      So scharf, als es mir meine Schamhaftigkeit erlauben wollte.


      Abbtissin.

      Vermuthlich nur, wenn ihr allein waret.


      Adriana.

      Nein, auch vor andern Leuten.


      Abbtissin.

      Aber vielleicht nicht oft genug.


      Adriana.

      O, es war der beständige Innhalt unsers Umgangs; im Bette schlief er nicht, so sehr rükt' ich's ihm vor; bey Tische aß er nicht, so sehr rükt ich's ihm vor; allein, war es das Thema meiner Beschwerungen; in Gesellschaft stichelt' ich immer darauf; unaufhörlich sagt ich ihm, wie schlimm und unrecht es sey.


      Abbtissin.

      Und daher kam es, daß der Mann närrisch wurde. Das giftige Geschrey eines eifersüchtigen Weibes verwundet tödtlicher als der Biß eines wüthenden Hunds. Du gestehst, daß ihn dein Schmälen nicht schlafen gelassen, daher kam es daß ihm sein Hirn austroknete; du sagst, du habest ihm sein Essen mit deinen Vorwürfen gewürzt, unruhige Mahlzeiten verursachen üble Verdauung: Daher zulezt das tobende Feuer des Fiebers, und was ist Fieber anders als ein Anstoß von Raserey? Du sagst, dein Gezänke hab' ihn bis in seine Ergözungs-Stunden verfolgt; wenn einem Mann alle angenehme Zeitkürzung verwehrt wird, was kan daraus erfolgen, als düstre Melancholie, ein verstörtes Temperament, ein zähes Blut, und verdorbne Feuchtigkeiten, die endlich das Leben selbst untergraben? In seiner Nahrung, in seinen Ergözungen, und in seinem Schlaf gestört werden; das wäre genug, einen Menschen zu einem Thier zu machen. Der Schluß ist also leicht gemacht, daß es bloß deine eifersüchtigen Grillen sind, die deinen Mann um seinen Verstand gebracht haben.


      Luciana.

      Sie macht' ihm niemals andre Vorstellungen als sehr gelinde, da er hingegen sich mürrisch und wild aufführte – – Warum leidet ihr diese Vorwürfe so geduldig, Schwester? Warum antwortet ihr nicht?


      Adriana.

      Sie hat mir das Gewissen ein wenig gerührt. – – Lieben Leute, geht hinein, und bemächtigt euch seiner.


      Abbtissin.

      Nein, kein lebender Mensch untersteh' sich in mein Haus einzudringen.


      Adriana.

      So laßt eure Bedienten meinen Mann heraus bringen.


      Abbtissin.

      Auch diß nicht; er wählte diesen heiligen Ort zu seiner Freystatt, und er soll darinn vor euern Händen sicher seyn; er soll so lange darinn bleiben, bis ich ihn wieder zurechte gebracht, oder alle meine Mühe im Versuch verlohren habe.


      Adriana.

      Ich will meinem Mann schon abwarten, ich will seine Krankenwärterin seyn, es ist meine Pflicht; ich will keine andre Wärterin bey ihm leiden, als mich selbst; und also gestattet, daß ich ihn mit nach Hause nehme.


      Abbtissin.

      Geduldet euch, ich werd' ihn ganz gewiß nicht fortlassen, bis ich meine bewährten Mittel an ihm versucht haben werde. Gesunde Säfte, Tränke und heilige Fürbitten, werden ihn, wie ich hoffe, in den gehörigen Stand wieder herstellen; es ist eine Pflicht der Christlichen Milde, die mein Ordens-Gelübde mir auflegt; begebt euch also weg, und laßt ihn hier bey mir.


      Adriana.

      Ich will nicht fort, und meinen Mann hier lassen; es steht Euer Hochwürden sehr übel an, Mann und Weib von einander trennen zu wollen.


      Abbtissin.

      Sey ruhig und geh', du sollst ihn nicht haben.


      Luciana.

      Beschwert euch bey dem Herzog über diese Gewaltthätigkeit.


      (Die Abbtissin geht ab.)


      Adriana.

      Kommt mit mir; ich will ihm zu Füssen fallen, und nicht aufstehen, bis meine Thränen und Bitten Se. Durchlaucht gewonnen haben, in eigner Person hieher zu kommen, und meinen Mann der Abbtißin mit Gewalt abzunehmen.


      Kauffmann.

      Ich seh' an der Uhr, daß es bald fünfe seyn wird; ich bin versichert, der Herzog wird nicht lange mehr verziehen, in Person diesen Weg zu kommen, zu dem melancholischen Thal hinter den Gräben der Abbtey hier, wo die zum Tode Verurtheilten gerichtet zu werden pflegen.


      Angelo.

      Warum dieses?


      Kauffmann.

      Um einen Syracusischen Kauffmann sterben zu sehen, der unglüklicher Weise gegen die Geseze dieser Stadt, hier angeländet ist, und deßwegen den Kopf verliehren muß.


      Angelo.

      Seht, da kommen sie schon; wir wollen der Hinrichtung zusehen.


      Luciana (zu Adriana.)

      Thut einen Fußfall vor dem Herzog, indem er bey der Abtey vorbeygeht.
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      Der Herzog, und sein Gefolge, Aegeon mit blassem Haupt, der Nachrichter und andre Gerichtsdiener treten auf.


      Herzog.

      Noch einmal ruft es öffentlich aus; wenn irgend ein Freund die Summe für ihn bezahlen will, so soll er nicht sterben; das ist alles, was wir für ihn thun können.


      Adriana.

      Justiz, Gnädigster Herr, gegen die Abbtißin.


      Herzog.

      Sie ist eine tugendhafte und ehrwürdige Frau; es kan nicht seyn, daß sie dir unrecht gethan haben sollte.


      Adriana.

      Erlaubet mir zu reden, Gnädigster Herr; Antipholis, mein Mann, (den ich auf euere vollgültige Empfehlung zum Herrn von meiner Person und meinem Vermögen machte,) bekam an diesem unglüklichen Tag einen so heftigen Anstoß von Raserey, daß er in seiner Tollheit durch die Strassen lief, und den Leuten in der Stadt Ungemach zufügte, indem er in die Häuser einfiel, und Ringe, Juweelen, und was ihm nur in der Wuth anständig war, mit sich nahm. Ich bemächtigte mich endlich seiner, ließ ihn binden und heimbringen; indeß daß ich den Schaden zu vergüten bemüht war, den er hier und da in der Raserey angerichtet hatte. Allein er riß, ich weiß nicht wie, sich von denen wieder los die ihn hüten sollten, und begegnete uns, er und sein Knecht, der so rasend als sein Herr ist, abermal voller Wuth und mit gezognem Degen auf der Strassen, fiel uns an, und jagte uns fort; wie wir aber in stärkerer Anzahl zurük kamen, um sie zu binden, flohen sie in diese Abbtey, wohin wir ihnen folgten; und hier schlägt die Abbtißin die Thüre vor uns zu, und will weder leiden, daß ihr ihn holen, noch ihn heraus schiken, damit wir ihn forttragen können. Laßt also, Gnädigster Herr, laßt ihn auf euern Befehl heraus gebracht, und zu seiner Wiederherstellung heimgetragen werden.


      Herzog.

      Dein Mann hat mir vor langer Zeit schon in meinen Kriegen gute Dienste gethan; und ich versprach dir, (da du ihn zum Herrn von deinem Bette machtest,) bey meinem fürstlichen Wort, daß ich ihm allezeit so viel Gnade und Gutes beweisen wolle, als ich könne. Geh' jemand von euch, und klopfe an der Pforte an, und heisse die Abbtißin zu mir heraus kommen; ich will diese Sache ausmachen, eh ich weiter gehe.
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      Ein Bote zu den Vorigen.


      Bote.

      O Frau, Frau, eilet und rettet euch; mein Herr und sein Diener haben sich beyde losgerissen, die Mägde im Reihen herum geprügelt, und den Doctor gebunden; sie haben ihm den Bart mit Feuerbränden angestekt, und da er aufloderte, gossen sie ganze Kübel voll Mistpfüzen-Wasser über ihn her, um das Haar wieder zu löschen: Mein Herr predigt ihm Geduld, und unterdessen zwikt ihn sein Diener mit einer Scheere, daß er närrisch werden möchte; wenn ihm nicht augenbliklich jemand zu Hülfe geschikt wird, so bin ich gewiß, sie werden den armen Teufelsbanner ums Leben bringen.


      Adriana.

      Schweige, du alberner Kerl, dein Herr und sein Diener sind hier; es ist alles falsch was du uns da erzählst.


      Bote.

      Frau, auf mein Leben, ich sagte euch die Wahrheit; ich habe kaum Athem geholt, seitdem ich es mit meinen Augen gesehen habe; er tobt entsezlich über euch, und schwört, wenn er euer habhaft werde, so woll' er euch so zeichnen, daß ihr euch selbst nimmermehr gleich sehen sollet.


      (Man hört ein Geschrey hinter der Bühne.)


      Horcht, horcht, ich hör ihn, Frau; flieht, flieht.


      Herzog.

      Kommt, steht neben mich, fürchtet nichts; Wache, habet Acht!


      Adriana.

      Weh mir, es ist mein Mann; ihr seyd Zeugen, daß er unsichtbar wieder heraus gekommen ist. Eben izt sahen wir ihn in die Abbtey hier hinein flüchten, und nun ist er hier, ohne daß ein Mensch begreiffen kan, wie es zugegangen ist.
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      Antipholis und Dromio von Ephesus zu den Vorigen.


      Antipholis von Ephesus.

      Justiz, Gnädigster Herr, o, lasset mir Justiz angedeyhen. Um des Dienstes willen den ich euch einst that, da ich in der Schlacht meinen Leib zu euerm Schild machte, und die Wunden auffieng, die auf euch gezielt waren; um des Blutes willen, so ich damals verlohr, euer Leben zu retten; lasset mir izt Justiz angedeyhen.


      Aegeon.

      Wenn Todesfurcht mein Auge nicht verfälscht, seh' ich hier meinen Sohn Antipholis und Dromio.


      Antipholis von Ephesus.

      Justiz, theurer Fürst, gegen dieses Weibsbild hier; sie, die ihr selbst mir zum Weibe gegeben habt, und die mich auf den äussersten Grad betrogen und beschimpft hat. Sie übersteigt alles was man sich einbilden kan, die Beleidigung, so sie mir heute angethan hat.


      Herzog.

      Erzähle worinn, und du sollst mich gerecht finden.


      Antipholis von Ephesus.

      An diesem heutigen Tag, grosser Herzog, schloß sie die Thüre vor mir zu, und schmaußte indessen mit Huren in meinem Hause.


      Herzog.

      Ein schweres Vergehen; sag', Weibsbild, thatest du das?


      Adriana.

      Nein, Gnädigster Herr; ich selbst, er und meine Schwester haben heute mit einander zu Mittag gegessen; möge meine Seele verlohren seyn, wenn dieses falsch ist; er legt mir das ungebührlich zu.


      Luciana.

      Nimmermehr mög' ich den Tag wieder sehen, wenn das nicht die reine Wahrheit ist, was sie Euer Durchlaucht gesagt hat.


      Angelo.

      O meineidige Weibsstüke! Sie schwören beyde falsch; hierinn klagt sie der tolle Mann mit Recht an.


      Antipholis von Ephesus.

      Gnädigster Herr, ich weiß was ich rede; ich bin weder betrunken noch von Zorn und Wuth verrükt, ob ich gleich auf eine Art beleidiget bin, die einen gescheidtern Mann als ich bin, rasend machen könnte. Dieses Weibsbild rigelte mich heut, um Mittagessens-Zeit zum Hause hinaus; dieser Goldschmidt hier, wenn er nicht mit ihr in Verständniß wäre, könnt' es bezeugen, denn er war damals bey mir; und hernach verließ er mich um eine Kette zu holen, die er mir ins Stachelschwein zu bringen versprach, wo Balthasar und ich mit einander zu Mittag assen. Wie wir gegessen hatten, und er nicht kam, gieng ich aus, ihn aufzusuchen; ich traf ihn auf der Strasse an, und diesen Herrn hier in seiner Gesellschaft. Hier schwur mich dieser meineidige Goldschmidt zu Boden, daß ich die Kette würklich schon von ihm empfangen hätte, die ich doch, weiß Gott, nicht gesehen habe; und um deswillen ließ er mich durch einen Gerichtsdiener in Verhaft nehmen. Ich bequemte mich, und schikte meinen Kerl um eine Summe Ducaten nach Hause, er brachte mir aber nichts zurük. Darauf bat ich den Gerichtsdiener höflich, daß er in Person mit mir in mein Haus gehen möchte. Unterwegs traffen wir auf mein Weib, ihre Schwester, und ein ganzes Pak ihrer nichtswürdigen Mitgenossen; sie brachten einen gewissen Zwik mit, einen ausgehungerten dürren Spizbuben, ein pures Gerippe, einen Marktschreyer, der den Leuten wahrsagt, einen armseligen, hol-augichten, scharfblikenden Tropf, einen lebendigen Todten-Körper; dieser verfluchte Lumpen-Kerl, den sie als einen Beschwörer mitgebracht hatten, gaffte mir in die Augen, fühlte mir den Puls, und schrie: Ich sey besessen. Sogleich fielen sie alle über mich her, banden mich, führten mich heim, und liessen mich und meinen Knecht dort, beyde zusammengebunden, in einem dunkeln und dumpfigen Gewölbe ligen; bis ich, nachdem ich meine Bande mit den Zähnen von einander gebissen, meine Freyheit wieder erhielt, und unmittelbar hieher zu Eu. Durchlaucht lief; welche ich ersuche, mir wegen solcher unerhörten Beschimpfungen und Kränkungen die vollständigste Genugthüung zu verschaffen.


      Angelo.

      Gnädigster Herr, in so weit kan ich ihm Zeugniß geben, daß er nicht bey Hause zu Mittag aß, sondern hinaus geschlossen wurde.


      Herzog.

      Aber hatte er eine solche Kette von dir, oder nicht?


      Angelo.

      Er hatte sie, Gnädigster Herr, und da er hieher gelauffen kam, sahen diese Leute, daß er die Kette am Halse trug.


      Kauffmann.

      Überdiß kan ich darauf schwören, daß diese meine Ohren euch bekennen gehört haben, daß ihr die Kette von ihm empfangen, nachdem ihr vorher auf dem Markte das Gegentheil geschworen hattet; ich zog deßwegen den Degen gegen euch, und da flohet ihr in diese Abtey hier, aus der ihr, denk ich, durch ein Wunderwerk wieder heraus gekommen seyn müßt.


      Antipholis von Ephesus.

      Ich bin niemals in diese Abtey hinein gekommen, und niemals hast du deinen Degen gegen mich gezogen; auch hab ich, so wahr mir der Himmel helfe, die Kette nie gesehen; ihr beschuldiget mich alles dessen mit Unrecht.


      Herzog.

      Wie, was für ein verworrener Handel ist das? Ich glaube, ihr habt alle aus Circe's Becher getrunken: Wenn ihr ihn in dieses Kloster getrieben hättet, so würd' er drinn seyn; wenn er rasend wäre, so würd' er seine Klage nicht mit so kaltem Blut vorbringen. Ihr sagt er habe zu Hause mit euch zu Mittag gegessen; der Goldschmidt hier widerspricht euch das – – Kerl, was sagst du?


      Dromio von Ephesus.

      Gnädigster Herr, er aß mit dieser hier zu Mittag, im Stachelschwein.


      Courtisane.

      Das that er, und da zog er mir den Ring vom Finger.


      Antipholis von Ephesus.

      Das ist wahr, Gnädigster Herr, diesen Ring hatt' ich von ihr.


      Herzog (zur Courtisane)

      Sahst du ihn in die Abbtey hier hinein gehen?


      Courtisane.

      So gewiß, Gnädigster Herr, als ich izt Eu. Durchlaucht sehe.


      Herzog.

      Wie, das ist wunderlich; geht, ruft die Abbtißin heraus; ich denke ihr seyd alle bezaubert oder toll.


      (Einer geht zu der Abbtissin ab.)
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      Aegeon.

      Großmächtigster Herzog, verstattet mir ein Wort zu reden: Ich sehe hier glüklicher Weise einen Freund, der mein Leben retten, und mein Lösegeld bezahlen wird.


      Herzog.

      Rede frey, Syracusaner, was du willst.


      Aegeon (zu Antipholis.)

      Mein Herr, ist euer Name nicht Antipholis? Und ist das nicht euer Sclave, Dromio? Ich bin gewiß, ihr werdet mich beyde kennen – – Wie? Warum seht ihr mich so fremd an? Ihr kennet mich wol.


      Antipholis von Ephesus.

      Ich hab' euch, bis izt, in meinem Leben nicht gesehen.


      Aegeon.

      O! Gram und Kummer haben mein Gesicht unkenntlich gemacht, seitdem wir das leztemal uns sahen; aber sag' mir, kennst du nicht wenigstens meine Stimme?


      Antipholis von Ephesus.

      Eben so wenig.


      Aegeon.

      Du auch nicht, Dromio?


      Dromio von Ephesus.

      Nein, meiner Treu, Herr, ich nicht.


      Aegeon.

      Ich bin gewiß, du kennst mich!


      Dromio von Ephesus.

      Und ich bin gewiß, daß ich euch noch nie gesehen hab' als izt!


      Aegeon.

      Meine Stimme nicht mehr kennen! O Zeit, hast du denn in sieben kurzen Jahren meine arme Zunge so gebrochen, daß mein einziger Sohn hier ihren sorgenvollen Ton nicht mehr erkennt? Obgleich diß mein graues Gesicht in des saftverzehrenden Winters Schnee eingehüllt ist, und alle Canäle meines Bluts zugefroren sind; so hat doch die Nacht meines Lebens einiges Gedächtniß, meine ausgebrannte Lampe noch einen schwachen Schimmer übrig, und meine tauben Ohren noch ein wenig Gehör; alle diese Zeugen lassen mich nicht irren, indem sie mir sagen, daß du mein Sohn Antipholis bist.


      Antipholis von Ephesus.

      In meinem Leben hab' ich meinen Vater nie gesehen.


      Aegeon.

      Und doch weißst du, daß es erst sieben Jahre sind, daß wir in der Bay von Syracus von einander Abschied nahmen; aber vielleicht schämest du dich izt, mein Sohn, mich in meinem elenden Zustande zu erkennen.


      Antipholis von Ephesus.

      Der Herzog und alle in der Stadt die mich kennen, können meine Zeugen seyn, daß es nicht so ist; ich habe Syracus in meinem Leben nie gesehen.


      Herzog.

      Ich sage dir, Syracusaner, zwanzig Jahre bin ich des Antipholis Patron gewesen, und in dieser ganzen Zeit hat er Syracus nie gesehen. Ich sehe, dein Alter und die Todesfurcht machen dich schwärmen.
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      Die Abbtißin mit Antipholis und Dromio von Syracus zu den Vorigen.


      Abbtissin.

      Gnädigster Herr, sehet hier einen Mann, dem das gröste Unrecht geschehen ist.


      (Alle drängen sich, ihn zu sehen.)


      Adriana.

      Was seh ich? betrügen mich meine Augen? Ich seh meinen Mann gedoppelt.


      Herzog.

      Einer von diesen beyden Männern ist der Genius des andern. Und so ist es auch mit diesen. Welcher von Beyden ist der natürliche Mensch, und welcher der Geist? Wer entziefert sie?


      Dromio von Syracus.

      Ich, Herr, bin Dromio; heißt ihn fortgehen.


      Dromio von Ephesus.

      Ich bin Dromio, Herr; laßt mich da bleiben.


      Antipholis von Syracus.

      Bist du nicht Aegeon, mein Vater? oder bist du sein Geist?


      Dromio von Syracus.

      O! mein guter alter Herr, wer hat euch so gebunden?


      Abbtissin.

      Wer ihn auch so gebunden haben mag, ich will ihn los machen, und durch seine Freyheit einen Ehemann gewinnen. Rede, alter Aegeon, wenn du der Mann bist, der einst ein Weib, Aemilia genannt, hatte, die dir auf einmal zween schöne Söhne gebahr? O wenn du eben dieser Aegeon bist so rede, und rede zu eben dieser Aemilia.


      Herzog.

      Wie, hier fangt die Geschichte, die er diesen Morgen erzählte, sich zu entwikeln an; diese zween Antipholis und diese zween Dromio sind diese Brüder, die nicht von einander unterschieden werden konnten; hier sind die Eltern dieser Kinder, und der Zufall hat sie heute zusammen gebracht.


      Aegeon.

      Wenn ich nicht träume, so bist du Aemilia, wenn du sie bist, so sage mir wo ist der Sohn, der mit dir auf dem fatalen Boote schwamm?


      Abbtissin.

      Er und ich, und der Zwilling Dromio, wurden alle von Männern von Epidamnum aufgefangen; allein bald darauf nahmen ihnen rohe Fischers-Leute von Corinth, Dromio und meinen Sohn mit Gewalt ab, und mich liessen sie bey denen von Epidamnum. Was hernach aus ihnen wurde, kan ich nicht sagen; ich bin in diesen Stand gekommen, worinn ihr mich seht.


      Herzog (zum Antipholis von Syracus.)

      Antipholis, du kamst ja anfangs von Corinth hieher?


      Antipholis von Syracus.

      Nicht ich, Gnädigster Herr; ich kam von Syracus.


      Herzog.

      Stellt euch einander gegen über; ich verwechsle euch immer mit einander.


      Antipholis von Ephesus.

      Ich kam von Corinth, Gnädigster Herr.


      Dromio von Ephesus.

      Und ich mit ihm.


      Antipholis von Ephesus.

      Von dem berühmten Helden, dem Herzog Menaphon, euerm ehren-vollen Oheim, in diese Stadt gebracht.


      Adriana.

      Welcher von euch beyden aß heute mit mir zu Mittag?


      Antipholis von Syracus.

      Ich, werthe Madam.


      Adriana.

      Ihr seyd also nicht mein Mann?


      Antipholis von Ephesus.

      Nein, dazu sag' ich nein.


      Antipholis von Syracus.

      Das thu ich auch, ob ihr mich gleich so nenntet, und dieses schöne Frauenzimmer, eure Schwester, mich Bruder hieß. Was ich euch damals sagte, werde ich, wie ich hoffe, Gelegenheit bekommen, zu bestätigen, wenn anders das, was ich sehe und höre nicht ein Traum ist.


      Angelo.

      Diß ist die Kette, mein Herr, die ihr von mir bekamet.


      Antipholis von Syracus.

      Ich denk' es ist so; ich läugn' es nicht.


      Antipholis von Ephesus.

      Und ihr, Herr, seztet mich um dieser Kette willen in Verhaft?


      Angelo.

      Ich denk', ich that es; ich läugn' es nicht.


      Adriana.

      Ich schikt' euch durch den Dromio Geld, mein Herr, um euch wieder frey zu machen; aber, ich denk, er bracht' es euch nicht.


      Dromio von Ephesus.

      Nicht durch mich.


      Antipholis von Syracus.

      Diesen Beutel mit Ducaten erhielt ich von euch, und Dromio, mein Sclave, bracht ihn mir. Ich sehe, wir begegneten immer einer des andern seinem Diener, und er wurde für mich, und ich für ihn gehalten; und daraus entstanden alle diese Irrungen.


      Antipholis von Ephesus.

      Diese Ducaten verpfände ich für meinen Vater hier.


      Herzog.

      Es ist nicht nöthig, dein Vater hat sein Leben.


      Courtisane.

      Mein Herr, ich muß diesen Diamant wieder haben.


      Antipholis von Ephesus.

      Hier nehmt ihn, und grossen Dank für meine gute Bewirthung.


      Abbtissin.

      Gnädigster Herzog, geruhet die Mühe zu nehmen, und mit uns in diese Abbtey hier zu gehen, und der umständlichen Erzählung aller unsrer Schiksale zuzuhören; und ihr alle hier, die durch den sympathetischen Irrthum dieses Tages Unrecht erlidten habt, kommt und leistet uns Gesellschaft, und ihr sollt vollständige Genugthüung erhalten. Fünf und zwanzig Jahre, meine Söhne, bin ich mit euch in Kinds-Nöthen gewesen, und erst in dieser glüklichen Stunde, bin ich meiner schweren Bürden entbunden. Der Herzog, mein Mann, meine beyden Kinder, und ihr, die Calender ihrer Geburt, sollen alle mit mir zu einem Gevatterschmaus kommen, und nach so vielem Weh über diese Geburt sich mit mir freuen.


      Herzog.

      Von Herzen gern will ich euer frölicher Gast seyn.


      (Sie gehen ab.)
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      Die beyden Antipholis, und die beyden Dromio bleiben.


      Dromio von Syracus.

      Herr, soll ich euere Sachen wieder von dem Schiff abholen?


      Antipholis von Ephesus.

      Dromio, was für Sachen von mir hast du eingeschifft?


      Dromio von Syracus.

      Eure Waaren, Herr, die in unserm Gasthof zum Centaur lagen.


      Antipholis von Syracus.

      Er redt mit mir; ich bin euer Herr, Dromio. Kommt, geht mit uns, wir wollen hernach für das sorgen; umarme deinen Bruder hier, freut euch mit einander.


      (Die beiden Antipholis gehen ab.)


      Dromio von Syracus.

      Es ist eine gewisse fette Freundin in euers Herrn Haus, die mich heut beym Essen in der Küche für euch ansah; sie wird nun meine Schwester seyn, nicht mein Weib.


      Dromio von Ephesus.

      Mir däucht, ihr seyd mein Spiegel, nicht mein Bruder; ich seh' an euch, daß ich ein hübscher junger Kerl bin; wollt ihr hinein gehen, und sehen wie sie sich lustig machen?


      Dromio von Syracus.

      Nicht ich; ihr seyd ja mein älterer Bruder.


      Dromio von Ephesus.

      Das ist noch die Frage; wie wollt ihr das beweisen?


      Dromio von Syracus.

      Wir wollen Halme ziehen, wer der ältere sey; bis dahin, geht ihr zuerst.


      Dromio von Ephesus.

      Nein, so soll es seyn. (Er schlingt den Arm um ihn.) Wir kamen zugleich mit einander in die Welt, und Hand in Hand wollen wir auch hier neben einander hinein gehen.


      (Sie gehen ab.)
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      Petruchio, ein Edelmann aus Verona, Katharinens Freier


      Gremio und Hortensio, Biankas Freier


      Tranio und Biondello, Lucentios Diener


      Grumio und Curtis, Petruchios Diener


      Ein Magister, der den Vincentio vorstellen soll


      Baptistas Töchter:


      Katharina, die Widerspenstige


      Bianka, ihre Schwester


      Eine Witwe


      Schneider, Putzhändler und Bediente des Baptista und des Petruchio


      Die Handlung ist abwechselnd in Padua und in dem Landhause des Petruchio
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      Schlau und die Wirtin treten auf.


      Schlau.

      Ich will Euch zwiebeln, mein Seel.


      Wirtin.

      Fußschellen für dich, du Lump!


      Schlau.

      Du Weibsstück! die Schlaus sind keine Lumpen! Sieh in den Chroniken nach, wir kamen mit Richard dem ErobererSchlau verwechselt hier Richard Löwenherz mit Wilhelm dem Eroberer, der 1066 mit den Normannen in England einfiel. herüber! also paucas palibrisSpanisch: Pocas palabras = Wenig Worte, kurz und gut.: laßt der Welt ihr Recht. SessaVielleicht das französische c'est ça oder aber auch das italienische cessa = geh ab.!


      Wirtin.

      Ihr wollt mir die Gläser nicht bezahlen, die Ihr zerbrochen habt?


      Schlau.

      Nein, keinen Heller. Still, still, sagt JeronimoDer Vater in Kyds »Spanischer Tragödie«, der verrückt wird, als er eben den ermordeten Sohn rächen will., geh in dein kaltes Bett und wärme dich.


      Wirtin.

      Ich weiß schon, was ich zu tun habe, ich muß gehn und den ViertelsmeisterDer Konstabler des betreffenden Stadtviertels. holen. (Ab.)


      Schlau.

      Den Viertels-, Fünftels-, Sechstels- oder Achtelsmeister. Ich werde ihm nach dem Gesetz antworten. Ich weiche keinen Zoll breit, Junge; laßt ihn kommen und in der Güte. (Schläft ein.)


      Ein Lord, der mit seinem Gefolge von der Jagd zurückkehrt, tritt auf.


      Lord.

      Jäger, ich sag' dir's, pfleg die Meute gut.

      Der Spürhund Lustig hat sich überlaufen;

      Und kupple Greif mit der tiefstimm'gen Bracke.

      Sahst du nicht, Bursch, wie brav der Silber aufnahm

      Am Rand des Zauns, so kalt die Fährte war?

      Den Hund möcht' ich für zwanzig Pfund nicht missen.


      Erster Jäger.

      Nun, Baumann, ist so gut wie der, Mylord

      Er ließ nicht ab, verlor er gleich die Spur,

      Und zweimal fand er heut die schwächste Wittrung;

      Glaubt mir's, das ist der allerbeste Hund.


      Lord.

      Du bist ein Narr; wär' Echo nur so flink,

      Ich schätzt' ihn höher als ein Dutzend solcher.

      Nun füttre diese gut, und sieh nach allen;

      Ich reite morgen wieder auf die Jagd.


      Erster Jäger.

      Ganz wohl, Mylord.


      Lord.

      Was gibt's da?

      Ein Toter oder Trunkner? Atmet er?


      Zweiter Jäger.

      Er atmet, gnäd'ger Herr, ihn wärmt sein Bier,

      Sonst wär's ein kaltes Bett, so fest zu schlafen.


      Lord.

      O scheußlich Tier! Da liegt er wie ein Schwein! –

      Graunvoller Tod, wie ekel ist dein Abbild! –

      Hört, mit dem Trunknen will ich was beginnen.

      Was meint ihr, wenn man in ein Bett ihn legte,

      In feinem Linnen, Ring' an seinen Fingern,

      Ein recht erles'nes Mahl an seinem Lager,

      Stattliche Diener um ihn beim Erwachen –

      Würde der Bettler nicht sein selbst vergessen?


      Erster Jäger.

      Mein Treu', Mylord, das, glaub' ich, kann nicht fehlen.


      Zweiter Jäger.

      Es wird ihn seltsam dünken, wenn er aufwacht.


      Lord.

      Ganz wie ein schmeichlerischer Traum, ein Blendwerk!

      Drum hebt ihn auf, verfolgt den Scherz geschickt,

      Tragt ihn behutsam in mein schönstes Zimmer,

      Und hängt umher die lüsternen Gemälde.

      Wärmt seinen strupp'gen Kopf mit duft'gem Wasser,

      Mit Lorbeerholz durchwürzt des Saales Luft,

      Haltet Musik bereit, so wie er wacht,

      Daß Himmelston ihm Wonn' entgegenklinge.

      Und spricht er etwa, eilt sogleich herzu,

      Und mit demüt'ger, tiefer Reverenz

      Fragt: was befiehlt doch Eure Herrlichkeit?

      Das Silberbecken reich' ihm einer dar

      Voll Rosenwasser und bestreut mit Blumen.

      Gießkanne trage dieser, Handtuch jener,

      Sagt: will Eu'r Gnaden sich die Hände kühlen?

      Ein andrer steh mit reichem Kleide da

      Und frag ihn, welch ein Anzug ihm beliebt?

      Noch einer sprech' ihm vor von Pferd und Hunden,

      Und wie sein Unfall sein Gemahl bekümmre.

      Macht ihm begreiflich, er sei längst verrückt,

      Und sagt er euch, er sei . . . so sprecht, ihm träume,

      Er sei nichts anders als ein mächt'ger Lord.

      Dies tut und macht's geschickt, ihr lieben Leute;

      Es wird ein schön ausbünd'ger Zeitvertreib,

      Wird er gehandhabt mit bescheidnem Maß.


      Erster Jäger.

      Mylord, vertraut, wir spielen unsre Rolle!

      Und unserm Eifer nach soll er es glauben,

      Daß er nichts anders ist als wir ihn nennen.


      Lord.

      Hebt ihn behutsam auf, bringt ihn zu Bett,

      Und jeder an sein Amt, wenn er erwacht.

      (Einige tragen Schlau fort. Trompeten.)

      Geh, Bursch, und sieh, wen die Trompete meldet.

      Vielleicht ein großer Herr, der auf der Reise

      Sich diesen Ort ersehn, um hier zu rasten.

      Sag an, wer ist's?


      Diener.

      Mit Eurer Gnaden Gunst,

      Schauspieler sind's, die ihre Dienste bieten.


      Lord.

      Führ sie herein. Ihr seid willkommen Leute.


      Schauspieler treten auf.


      Erster Schauspieler.

      Wir danken Euer Gnaden.


      Lord.

      Gedenkt ihr diesen Abend hierzubleiben?


      Zweiter Schauspieler.

      Wenn Euer Gnaden unsern Dienst genehmigt.


      Lord.

      Von Herzen gern. Den Burschen kenn' ich noch,

      Er spielte eines Pachters ältsten Sohn;

      Da, wo so hübsch du um das Mädchen warbst.

      Ich weiß nicht deinen Namen, doch die Rolle

      War passend und natürlich dargestellt.


      Erster Schauspieler.

      War es nicht SotoReminiszenz an eine Figur eines nicht mehr bekannten Dramas., den Eu'r Gnaden meint?


      Lord.

      Der war es auch; du spieltest ihn vortrefflich.

      Nun, zur gelegnen Stunde kommt ihr eben,

      So mehr, da ich 'nen Spaß mir vorgesetzt,

      Wo ihr mit euerm Witz mir helfen könnt.

      Ein Lord hier wird euch heute spielen sehn –

      Allein ich fürcht', ihr kommt mir aus der Fassung,

      Daß, fällt sein närrisch Wesen euch ins Auge',

      (Denn noch sah Mylord niemals ein Theater)

      Ihr nicht ausbrecht in schallendes Gelächter,

      Und so ihm Anstoß gebt, denn seid versichert,

      Wenn ihr nur lächelt, kommt er außer sich.


      Erster Schauspieler.

      Sorgt nicht, Mylord, wir halten uns im Zaum,

      Und wär' er auch die lächerlichste Fratze.


      Lord.

      Du geh mir, führ sie in die Kellerei.

      Da reiche jedem freundlichen Willkommen,

      Und spare nichts, was nur mein Haus vermag.

      (Schauspieler ab.)

      Du hol Bartholomeo mir, den Pagen,

      Und laß ihn kleiden ganz wie eine DameZu Shakespeares Zeiten wurden noch alle Frauenrollen von jungen Männern dargestellt..

      Dann führ ihn in des Trunkenbolds Gemach;

      Und nenn ihn gnäd'ge Frau, dien ihm mit Ehrfurcht.

      Sag ihm von mir, wenn meine Gunst ihm lieb,

      Mög' er mit feinem Anstand sich betragen,

      So wie er edle Frauen irgend nur

      Mit ihren Ehherrn sich benehmen sah;

      So untertänig sei er diesem Säufer.

      Mit sanfter Stimme, tief sich vor ihm neigend,

      Sprech er dann: Was befiehlt mein teurer Herr?

      Worin Eu'r Weib getreu und unterwürfig

      Euch Pflicht erweis' und ihre Lieb' erzeige?

      Hernach mit süßem Kuß und sanft umarmend,

      Das Haupt an seine Brust ihm angelehnt,

      Soll er im Übermaß der Freude weinen,

      Daß sein Gemahl ihm wieder hergestellt,

      Der zweimal sieben Jahr sich selbst verkennend

      Für einen schmutz'gen Bettler sich gehalten.

      Versteht der Knabe nicht die Frauenkunst,

      Schnell diesem Regenschauer zu gebieten,

      Wird eine Zwiebel ihm behilflich sein,

      Die heimlich eingewickelt in ein Tuch

      Die Augen sicher unter Wasser setzt.

      Besorge dies, so schleunig du's vermagst,

      Ich will sogleich dir mehr noch anvertraun. (Diener ab.)

      Ich weiß, der Knabe wird den feinen Anstand,

      Gang, Stimm' und Wesen einer Dame borgen.

      Ich freu' mich drauf, wenn er Gemahl ihn nennt,

      Und wie mit Lachen alle werden kämpfen,

      Wenn sie dem albern' Bauern huld'gen müssen.

      Ich geh, noch mehr zu raten. Mein Erscheinen

      Mag ihre allzu lust'ge Laune dämpfen,

      Die sonst vielleicht ein Übermaß erreichte.


      (Ab mit seinem Gefolge.)
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      Ein Schlafzimmer im Hause des Lords


      Es treten auf Schlau mit mehreren Dienern. Einige tragen Kleider, Becken und Gießkanne und anderes Gerät. Der Lord unter ihnen.


      Schlau.

      Um Gottes willen, einen Krug Dünnbier.


      Erster Diener.

      Befiehlt Eu'r Herrlichkeit 'nen Becher Sekt?


      Zweiter Diener.

      Befiehlt Eu'r Gnaden eingemachte Früchte?


      Dritter Diener.

      Welch einen Anzug wünscht Eu'r Gnaden heut?


      Schlau.

      Ich bin Christoph Schlau, heißt mich nicht Herrlichkeit noch Gnaden. Ich habe mein Lebstage keinen Sekt getrunken, und wollt Ihr mir Eingemachtes geben, so gebt mir eingemachtes Rindfleisch. Fragt mich nicht, welchen Anzug ich tragen will, denn ich habe nicht mehr Wämser als Rücken, nicht mehr Strümpfe als Beine, nicht mehr Schuhe als Füße, ja zuweilen mehr Füße als Schuhe, oder solche Schuhe, wo mir die Zehen durchs Oberleder gucken.


      Lord.

      Gott nehm Eu'r Gnaden diesen müß'gen Wahn!

      O daß ein mächt'ger Lord, von solcher Abkunft,

      So großem Reichtum, solcher hohen Würde,

      Sich von so bösem Geist beherrschen läßt!


      Schlau.

      Was! wollt ihr mich verrückt machen? Bin ich denn nicht Christoph Schlau, Sohn des alten Schlau von Burtonhaide? durch Geburt ein Hausierer, durch Erziehung ein Hechelkrämer, durch Verwandlung ein Bärenführer und nun nach meiner jetzigen Hantierung ein Kesselflicker? Fragt nur Anne Hacket, die dicke Bierwirtin von Wincot, ob sie mich nicht kennt. Wenn sie sagt, daß sie mich nicht mit vierzehn Pfennigen für Weißbier auf ihrem Kerbholz angestrichen hat, so streicht mich an als den verlogensten Schelm in der ganzen Christenheit. Was! ich bin doch nicht verhext? Hier ist . . .


      Erster Diener.

      O dies macht Eure edle Gattin weinen!


      Zweiter Diener.

      O dies macht Eure treuen Diener trauern!


      Lord.

      Ja, deshalb scheun das Haus die Anverwandten,

      Als geißelt' Euer Wahnsinn sie hinweg.

      O edler Lord, gedenk der hohen Ahnen,

      Den alten Sinn ruf aus dem Bann zurück,

      Und banne diesen blöden niedern Traum!

      Sieh, alle Diener warten ihres Amts!

      Die Pflicht will jeder tun nach deinem Wink.

      Willst du Musik? so horch, Apollo spielt,

      Und zwanzig Nachtigall'n im Bauer singen.

      Sag, willst du schlafen? deiner harrt ein Lager,

      Weicher und sanfter als das üpp'ge Bett,

      Das für Semiramis ward aufgeschmückt.

      Willst du lustwandeln? Blumen streun wir dir;

      Willst reiten? deine Rosse lass' ich zäumen,

      Ihr Zeug ganz aufgeschmückt mit Gold und Perlen.

      Liebst du die Beize? deine Falken schwingen

      Sich höher als die Morgenlerche; Jagd?

      Der Himmel dröhnt vom Bellen deiner Hunde

      Und weckt der hohlen Erde grelles Echo.


      Erster Diener.

      Sprich, willst du hetzen? schnell sind deine Hunde,

      Leicht wie der Hirsch und flücht'ger als das Reh.


      Zweiter Diener.

      Liebst du Gemälde? sprich! wir bringen dir

      Adonis ruhend an dem klaren Bach,

      Und Cythera ganz im Schilf versteckt,

      Das ihren Atem kos't und so sich regt,

      Wie schwankes Schilfrohr mit dem Winde spielt.


      Lord.

      Wir zeigen Jo dir, da sie Jungfrau noch,

      Wie sie betrogen ward und überrascht,

      Ganz nach dem Leben täuschend dargestellt.


      Dritter Diener.

      Und Daphne flüchtend durch den dorn'gen Wald,

      Zerritzt die Beine, daß man schwört, sie blute,

      Und bei dem Anblick traurig wein' Apollo.

      So meisterlich gemalt sind Blut und Tränen.


      Lord.

      Du bist ein Lord, nichts anders, als ein Lord,

      Und ein Gemahl besitzest du, weit schöner

      Als irgendein' in dieser dürft'gen Zeit.


      Erster Diener.

      Und eh die Tränen, die für dich vergossen,

      Voll Neid ihr lieblich Antlitz überströmt,

      War sie das reizendste Geschöpf der Welt,

      Und jetzt noch steht sie keiner andern nach.


      Schlau.

      Bin ich ein Lord? und hab' ich solche Frau?

      Träum' ich? sagt, oder träumte mir bis jetzt?

      Ich schlafe nicht, ich seh', ich hör', ich spreche,

      Ich rieche Duft, ich fühle weiches Lager.

      Bei meiner Seel', ich bin ein Lord, wahrhaftig,

      Kein Kesselflicker, noch Christoffer Schlau.

      Wohlan, so bringt mir meine Frau vor Augen,

      Und nochmals: einen Krug vom dünnsten Bier!


      Zweiter Diener.

      Will Eu'r Erhabenheit die Hände waschen?

      (Die Diener reichen ihm Becken, Kanne und Tuch.)

      Wir sind beglückt, daß Ihr zurecht Euch fandet;

      O daß Ihr endlich einseht, wer Ihr seid!

      Seit fünfzehn Jahren war't Ihr wie im Traum,

      Und wachtet Ihr, so war's, als ob Ihr schlieft.


      Schlau.

      Seit fünfzehn Jahren! Blitz, ein hübsches Schläfchen!

      Sprach ich denn gar nichts in der ganzen Zeit?


      Erster Diener.

      O ja, Mylord, doch lauter unnütz Zeug

      Denn lagt Ihr gleich in diesem schönen Zimmer,

      Sagtet Ihr doch, man werf' Euch aus der Tür.

      Dann schaltet' Ihr die Wirtin aus und drohtet,

      Sie beim Gerichtstag nächstens zu verklagen,

      Weil sie Steinkrüge gab statt richt'gen Maßes.

      Dann wieder rieft Ihr nach Cäcilie Hacket.


      Schlau.

      Ja ja, der Wirtin Tochter in der Schenke.


      Dritter Diener.

      Ei Herr, Ihr kennt solch Haus nicht und solch Mädchen,

      Noch solche Leute, als Ihr hergezählt.

      Auch all die Männer, die Ihr nanntet, nicht,

      Als Stephan Schlau, Hans Knopf den alten Dicken,

      Und Peter Torf und Heinrich Pimpernell,

      Und zwanzig solcher Namen noch und Leute,

      Die niemals lebten und die niemand kennt.


      Schlau.

      Nun, Gott sei Dank für unsere Beßrung!


      Alle.

      Amen!


      Schlau.

      Ich danke dir, 's soll nicht dein Schade sein.


      Der Page kommt, wie eine Dame gekleidet, mit Gefolge.


      Page.

      Wie geht es meinem Herrn?


      Schlau.

      Ei nun, recht wohl, hier gibt's genug zu essen.

      Wo ist mein Weib?


      Page.

      Hier, edler Herr; was wolltest du von ihr?


      Schlau.

      Seid Ihr mein Weib und nennt mich nicht mein Mann?

      Herr heiß' ich fürs Gesind', ich bin Eu'r Alter.


      Page.

      Mein Gatte und mein Herr, mein Herr und Gatte,


      Schlau.

      Nun ja, ich weiß. Wie heißt sie denn?


      Lord.

      Madam.


      Schlau.

      Was! Madam Else? oder Madam Hanne?


      Lord.

      Madam schlichtweg, so nennen Lords die Ladys.


      Schlau.

      Nun Madam Frau, man sagt, ich schlief und träumte

      Schon an die fünfzehn Jahre wohl und länger.


      Page.

      Ja, und die Zeit bedünkte mich wie dreißig,

      Weil ich so lang getrennt von deinem Bett.


      Schlau.

      's ist viel! – Leute, laßt mich und sie allein. –

      Madam, zieht Euch nur aus und kommt zu Bett.


      Page.

      Dreimal erhabner Lord, ich muß Euch flehn,

      Geduldet Euch nur wen'ge Nächte noch,

      Wo nicht, nur bis die Sonne unterging,

      Denn Eure Ärzte haben streng verordnet,

      (In Furcht, Eu'r altes Übel kehre wieder)

      Daß ich mich noch von Eurem Bett entferne.

      So steht die Sache, drum entschuldigt mich.


      Schlau.

      I nun ja, wenn's so steht, ist's aber doch schwer, so lange zu warten. Aber es sollte mich freilich verdrießen, wenn ich wieder in meine Träume verfiele, darum will ich warten, was auch Fleisch und Blut dazu sagen mögen.


      Ein Diener kommt.


      Diener.

      Eu'r Herrlichkeit Schauspieler sind bereit,

      Weil Ihr gesund, ein lustig Stück zu spielen,

      Denn also halten's Eure Ärzte dienlich,

      Weil zu viel Trübsinn Euer Blut verdickt,

      Und Traurigkeit des Wahnsinns Amme ist.

      Deshalb schien's ihnen gut, Ihr säht dies Spiel,

      Und lenket Euren Sinn auf muntern Scherz;

      Dadurch wird Leid verbannt, verlängt das Leben.


      Schlau.

      Zum Henker, das soll geschehn. Ist es nicht so eine Komodität, eine Christmarktstanzerei; oder eine Luftspringergeschichte?


      Page.

      Nein, Herr, dies Zeug gefällt Euch wohl noch besser.


      Schlau.

      Was? Ist es Tischzeug?


      Page.

      's ist 'ne Art Historie.


      Schlau.

      Nun, wir wollen's ansehn. Komm, Madam Frau, setz dich neben mich und laß der Welt ihren Lauf; wir werden niemals wieder jünger.
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      Straße


      Lucentio und Tranio treten auf.


      Lucentio.

      Tranio, du weißt, wie mich der heiße Wunsch,

      Padua zu sehn, der Künste schöne Wiege,

      In die fruchtbare Lombardei geführt,

      Des herrlichen Italiens lust'gen Garten;

      Und rüstig durch des Vaters Lieb' und Urlaub,

      Von seinen Wünschen und von dir begleitet,

      Höchst treuer Diener, wohl geprobt in allem,

      Laßt uns, hier angelangt, mit Glück beginnen

      Die Bahn des Lernens und geistreichen Wissens.

      Pisa, berühmt durch angesehne Bürger,

      Gab mir das Dasein, und dort lebt mein Vater,

      Ein Kaufmann, wohlbekannt der ganzen Welt,

      Vincentio, vom Geschlecht der Bentivogli.

      Vincentios Sohn, in Florenz auferzogen,

      Geziemt's, des Vaters Hoffnung zu erfüllen.

      Des Reichtums Glanz durch edles Tun zu zieren.

      So weih' ich, Tranio, des Studierens Zeit

      Der Tugend und Philosophie allein,

      Jener Philosophie, die uns belehrt,

      Wie Glück durch Tugend nur erworben wird.

      Wie denkst du nun? Verließ ich Pisa nicht

      Und kam nach Padua, wie ein Mann verläßt

      Den seichten Bach, sich in den Strom zu werfen,

      Um recht aus Fülle seinen Durst zu löschen?


      Tranio.

      Mi perdonateItal. = Verzeihung!, lieber junger Herr;
 Ich denk' in allem gradeso wie Ihr,

      Froh, daß Ihr fest bei Eurem Vorsatz bleibt,

      Der süßen Weisheit Süßigkeit zu saugen.

      Nur, guter Herr, indem wir so bewundern

      Die Tugend und die Strenge der Moral,

      Laßt uns nicht Stoiker, nicht Stöcke sein,

      Nicht so vertieft in Aristoteles,

      Daß Ihr Ovid als sündlich ganz verschwört.

      Sprecht Logik mit den Freunden, die Ihr seht,

      Und übt Rhetorik in dem Tischgespräch;

      Treibt Dichtkunst und Musik, Euch zu erheitern;

      Und Metaphysik und Mathematik,

      Die tischt Euch auf, wenn Ihr Euch hungrig fühlt;

      Was Ihr nicht tut mit Lust, gedeiht Euch nicht;

      Kurz, Herr, studiert, was Ihr am meisten liebt.


      Lucentio.

      Bedankt sei, Tranio, denn du rätst mir gut.

      Wär' doch Biondello nur erst angelangt,

      Wir könnten bald hier eingerichtet sein,

      Und Wohnung mieten, groß genug für Freunde,

      Die ich in Padua mir erwerben werde.

      Doch warte noch – was kommen da für Leute?


      Tranio.

      Ein Aufzug, von der Stadt, uns zu begrüßen.


      Baptista, Katharina, Bianka, Gremio und Hortensio treten auf.


      (Lucentio und Tranio gehn auf die Seite.)


      Baptista.

      Nein, werte Herren, drängt mich ferner nicht,

      Denn was ich fest beschlossen, wißt ihr jetzt,

      Das heißt, mein jüngres Kind nicht zu vermählen,

      Eh ich der Ältsten einen Mann geschafft.

      Liebt einer von euch beiden Katharinen,

      (Denn beide kenn' ich wohl, und will euch wohl)

      So steht's euch frei, nach Lust um sie zu frein.


      Gremio.

      Befreit mich von dem Frein, sie ist zu rauh.

      Da nehmt, Hortensio! – Braucht Ihr was von Frau?


      Katharina.

      Ich bitt' Euch, Vater, ist's Eu'r Wille, so

      Mich auszuhökern allen diesen Kunden?


      Hortensio.

      Kunden, mein Kind? Dir kommt als Kundschaft keiner,

      Du mußt erst mildern, sanftern Sinn verkünden.


      Katharina.

      Ei, laßt Euch drum nicht graue Haare wachsen,

      Ihr seid noch meilenweit von ihrem Herzen.

      Und hättet Ihr's, gewiß sie sorgte schon,

      Den Schopf Euch mit dreibein'gem Stuhl zu bürsten,

      Und schminkt' Euch das Gesicht wie den Hanswürsten.


      Hortensio.

      Vor solchen Teufeln, lieber Gott, bewahr uns.


      Gremio.

      Mich auch, du lieber Gott!


      Tranio.

      Seht, junger Herr, was hier sich für ein Spaß weist!

      Die Dirn' ist toll, wo nicht, gewaltig nasweis.


      Lucentio.

      Doch sieh, wie in der andern sanftem Schweigen

      Sich jungfräuliche Mild' und Demut zeigen.


      Tranio.

      Gut, junger Herr! Mum! gafft Euch nur recht satt!


      Baptista.

      Ihr, meine Herren, damit ich gleich erfülle,

      Was ich gesagt – geh Bianka, nun hinein!

      Und laß dich's nicht berühren, gute Bianka,

      Denn du bist mir deshalb nicht minder lieb.


      Katharina.

      Ein zierlich Püppchen! lieber gar geheult,

      Wüßtest du nur, warum?


      Bianka.

      Vergnüg dich nur an meinem Mißvergnügen.

      Herr, Eurem Willen füg' ich mich in Demut.

      Gesellschaft sei'n mir meine Laut' und Bücher,

      Durch Lesen und Musik mich zu erheitern.


      Lucentio.

      O Tranio? Hörst du nicht Minerva sprechen''


      Hortensio.

      Wollt Ihr so wunderlich verfahren, Herr?

      Es dauert mich, daß Bianka leiden muß

      Durch unsre Liebe.


      Gremio.

      Was? Ihr sperrt sie ein,

      Signor Baptist, um diesen höll'schen Teufel,

      Und straft der andern böse Zung' an ihr?


      Baptista.

      Ihr Herrn, beruhigt euch, ich bin entschlossen,

      Geh nur, mein Kind. (Bianka geht.)

      Und weil ich weiß, sie hab' am meisten Freude

      An Poesie, Musik und Instrumenten,

      Will ich Lehrmeister mir im Hause halten

      Zur Bildung ihrer Jugend. Ihr, Hortensio,

      Und Signor Gremio, wißt ihr irgendeinen,

      So schickt ihn zu mir, denn gelehrten Männern

      Erzeig' ich Freundlichkeit und spare nichts,

      Recht sorgsam meine Kinder zu erziehn.

      Und so lebt wohl. Du, Katharina, bleibe,

      Ich habe mehr mit Bianka noch zu reden. (Ab.)


      Katharina.

      Meint Ihr? Nun ich denk', ich geh' wohl auch. Ei seht doch!

      Was! Wollt Ihr mir die Zeit vorschreiben? Weiß ich denn

      Nicht selber, was ich tun und lassen soll? Ha! (Ab.)


      Gremio.

      Geh du nur zu des Teufels Großmutter!

      Deine Talente sind so herrlich, daß keiner dich hier zu halten begehrt! – Unser beider Liebe ist nicht so groß, Hortensio, daß wir ihretwegen nicht stehn und auf unsre Nägel blasen und passen könnten. Unser Kuchen ist noch zäh auf beiden Seiten. Lebt wohl, aber aus Liebe zu meiner holden Bianka will ich doch, wenn ich's irgendwo vermag, einen geschickten Mann finden, der ihr Unterricht erteilen kann, in dem was sie erfreut, und ihn zu ihrem Vater senden.


      Hortensio.

      Das will ich auch, Signor Gremio. Aber noch ein Wort, ich bitte Euch! Obgleich unsre Mißhelligkeit bisher keine Verabredung unter uns gestattet hat, so laßt uns jetzt nach besserm Rat bedenken, daß uns beiden daran gelegen sei (damit wir wieder Zutritt zu unserer schönen Gebieterin erhalten und glückliche Nebenbuhler in Biankas Liebe werden können) vornehmlich eine Sache zu betreiben und zustande zu bringen.


      Gremio.

      Welche wäre das, ich bitte Euch?


      Hortensio.

      Ei nun, ihrer Schwester einen Mann zu schaffen.


      Gremio.

      Einen Mann? Einen Teufel!


      Hortensio.

      Ich sage einen Mann.


      Gremio.

      Ich sage einen Teufel. Meinst du denn, Hortensio, daß, obgleich ihr Vater sehr reich ist, jemand so verrückt sein sollte, die Hölle zu heiraten?


      Hortensio.

      Geht doch, Gremio! Wenn es gleich Eure und meine Geduld übersteigt, ihr lautes Toben zu ertragen, so gibt's doch gutgesinnte Leute, liebster Freund (wenn sie nur zu finden wären), die sie mit allen ihren Fehlern und dem Gelde obendrein wohl nehmen würden.


      Gremio.

      Das mag sein, aber ich nähme ebenso gern ihre Aussteuer mit der Bedingung, alle Morgen am Pranger gestäupt zu werden.


      Hortensio.

      Ja, wie Ihr sagt; unter faulen Äpfeln gibt's nicht viel Wahl. Aber wohlan, da dieser Querstrich uns zu Freunden gemacht, so laßt uns auch so lange freundschaftlich zusammenhalten, bis wir Baptistas ältester Tochter zu einem Mann verholfen, und dadurch die jüngste für einen Mann frei gemacht haben; und dann wieder frisch daran! – Liebste Bianka! Wer das Glück hat, führt die Braut heim, wer am schnellsten reitet, sticht den Ring. Was meint Ihr, Signor Gremio?


      Gremio.

      Ich bin's zufrieden, und ich wollte, ich hätte dem schon das beste Pferd in Padua geschenkt, um damit auf die Freite zu reiten, der sie tüchtig frein, nehmen und zähmen wollte, und das Haus von ihr befreien. Kommt, laßt uns gehen. (Gremio und Hortensio ab.)


      Tranio.

      Ich bitt' Euch, sagt mir, Herr, ist es denn möglich?

      Kann so geschwind die Lieb' in Bande schlagen?


      Lucentio.

      O Tranio, bis ich's an mir selbst erfahren,

      Hielt ich es nie für möglich, noch zu glauben.

      Doch sieh, weil ich hier müßig stand und schaute,

      Fand ich die Kraft der Lieb' im Müßiggang.

      Und nun gesteh' ich's ehrlich offen dir,

      Der du verschwiegen mir und teuer bist,

      (Wie Anna war der Königin Karthagos)

      Tranio! ich schmacht', ich brenn', ich sterbe, Tranio,

      Wird nicht das sanfte Kind mir anvermählt.

      Rate mir, Tranio! denn ich weiß, du kannst es.

      Hilf mir, Tranio! denn ich weiß, du willst es.


      Tranio.

      Mein junger Herr, jetzt ist nicht Zeit zu schelten,

      Verliebte Neigung schmält man nicht hinweg,

      Hat Lieb' Euch unterjocht, so steht es so:

      Redime te captum quam queas minimoKauf dich los so billig wie möglich. Aus Terenz' »Eunuch«..


      Lucentio.

      Hab Dank, mein Bursch; nur weiter; dies vergnügt;

      Trost sprichst du mir, ersprießlich ist dein Rat.


      Tranio.

      Ihr war't im Anschaun so verloren, Herr,

      Und habt wohl kaum das Wichtigste bemerkt?


      Lucentio.

      O ja! Ich sah von holdem Liebreiz strahlen

      Ihr Antlitz, wie Agenors Tochter einst,

      Als Jupiter, gezähmt von ihrer Hand,

      Mit seinen Knien küßte Kretas Strand.


      Tranio.

      Bemerktet Ihr nur das? Nicht, wie die Schwester

      Zu schmähn begann und solchen Sturm erregte,

      Daß kaum ein menschlich Ohr den Lärm ertrug?


      Lucentio.

      Ich sah sie öffnen die Korallenlippen,

      Und wie ihr Hauch die Luft umher durchwürzte.

      Lieblich und süß war alles, was ich sah.


      Tranio.

      Ei, nun wird's Zeit, ihn aus dem Traum zu schütteln.

      Erwacht doch, Herr! Wenn Ihr das Mädchen liebt,

      So denkt sie zu gewinnen. Also steht's:

      Die ältste Schwester ist so bös und wild,

      Daß, bis der Vater sie hat losgeschlagen,

      Eu'r Liebchen unvermählt zu Hause bleibt.

      Und darum hat er eng sie eingesperrt,

      Damit kein Freier sie beläst'gen soll.


      Lucentio.

      Ach, Tranio! Wie so grausam ist der Vater!

      Doch, hast du nicht gemerkt, wie er gesonnen,

      Ihr hochverständ'ge Lehrer zuzuführen?


      Tranio.

      Das hört' ich, Herr, und fertig ist mein Plan.


      Lucentio.

      Tranio, nun hab' ich's!


      Tranio.

      Lieber Herr, halbpart!

      Denn unsre List, merk' ich, beut sich die Hand.


      Lucentio.

      Sag deine erst.


      Tranio.

      Ihr wollt Hauslehrer sein

      Und Euch zum Unterricht der Liebsten melden;

      War es nicht so?


      Lucentio.

      So war's. Und geht es an?


      Tranio.

      Unmöglich geht's. Wer sollte denn, statt Eurer,

      Vicentios Sohn vorstellen hier in Padua?

      Haushalten, Studien treiben, Freunde sehn,

      Die Landsmannschaft besuchen und traktieren?


      Lucentio.

      Basta! Sei still, mein Plan ist ganz geschlossen.

      Man hat in keinem Haus uns noch gesehn,

      Und niemand unterscheidet am Gesicht,

      Wer Herr, wer Diener ist; und daraus folgt,

      Du sollst an meiner Statt als Herr gebieten,

      Statt meiner Haus und Staat und Leute halten,

      Ich will ein andrer sein, ein Reisender

      Aus Florenz, aus Neapel oder Pisa.

      Geschmiedet ist's. Gleich, Tranio, laß uns tauschen.

      Nimm meinen Federhut und Mantel hier,

      Sobald Biondello kommt, bedient er dich,

      Doch erst mach' ich ihn stumm, daß er nicht schwatzt.


      (Sie tauschen die Kleider.)


      Tranio.

      So muß es sein.

      In Summa, Herr, da es Euch so gefällt,

      Und meine Pflicht es ist, Euch zu gehorchen,

      (Denn das gebot Eu'r Vater mir beim Abschied:

      »Sei meinem Sohne stets zu Dienst«, so sprach er,

      Wiewohl ich glaube, daß er's so nicht meinte.)

      Geb' ich Euch nach, und will Lucentio sein,

      Weil ich mit treuem Sinn Lucentio liebe.


      Lucentio.

      So sei es, Tranio, weil Lucentio liebt.

      Ich werd' ein Knecht, dies Mädchen zu gewinnen,

      Die mein verwundet Aug' in Fesseln schlug.


      Biondello kommt.


      Lucentio.

      Hier kommt der Schlingel. Kerl, wo stecktest du?


      Biondello.

      Wo ich gesteckt? Nein, sagt, wo steckt Ihr selbst?

      Stahl Tranio, mein Kam'rad, die Kleider Euch?

      Ihr ihm die seinen? oder beide? sprecht doch!


      Lucentio.

      Hör, guter Freund, es ist nicht Zeit zu spaßen,

      Drum stelle dich, so wie die Zeit es fordert.

      Dein Kam'rad hier, mein Leben mir zu retten,

      Legt meinen Rock und äußern Anschein an,

      Und ich, um zu entfliehen, nahm die seinen.

      Kaum angelangt erschlug ich im Gezänk

      Hier einen Mann, und fürcht', ich bin erkannt.

      Bedien ihn, wie sich's ziemt, befehl' ich dir,

      Zu meiner Rettung mach' ich schnell mich fort.

      Verstehst du mich?


      Biondello.

      Ich, Herr? Auch nicht ein Jota.


      Lucentio.

      Kein Wort von Tranio komm' aus deinem Mund.

      Tranio in Zukunft heißt Lucentio.


      Biondello.

      Ich wünsch' ihm Glück, ich möcht' es auch wohl so.


      Tranio.

      Den Wunsch nahm ich dir weg, mein Freund, vermocht' er,

      Lucentio zu verleihn Baptistas Tochter.

      Doch Bursch, nicht meinethalben – es gilt des Plans Vollführen,

      Laß stets nun in Gesellschaft die Klugheit dich regieren.

      Sind wir allein, nun wohl, da bin ich Tranio,

      Doch wo uns Leute sehn, dein Herr Lucentio.


      Lucentio.

      Tranio, nun komm.

      Noch eins ist übrig, das mußt du vollbringen;

      Sei auch ein Freier, dann ist alles richtig.

      Frag nicht weshalb; mein Grund ist sehr gewichtig. (Alle ab.)


      Erster Diener.

      Mylord, Ihr nickt, Ihr merkt nicht auf das Spiel?


      Schlau.

      Ja doch, bei Sankt Annen, es ist eine hübsche Geschichte. Kommt noch mehr davon?


      Page.

      Mylord, es fing erst an.


      Schlau.

      Es ist ein schön Stück Arbeit, Madam Frau; – Ich wollt', es wär' erst aus.
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      Andere Straße


      Petruchio und Grumio treten auf.


      Petruchio.

      Verona, lebe wohl auf kurze Zeit,

      Die Freund' in Padua will ich sehn; vor allen

      Den Freund, der mir der liebst' und nächste ist,

      Hortensio, und dies, denk' ich, ist sein Haus.

      Hier Grumio, Bursche, klopfe, sag' ich dir.


      Grumio.

      Klopfen, Herr? Wen sollt' ich klopfen? Ist hier jemand, der Euer Edeln exultiert hat?


      Petruchio.

      Schlingel, ich sage, klopf mir hier recht derb.


      Grumio.

      Euch hier klopfen, Herr? Ach, wer bin ich, daß ich Euch hier klopfen sollte?


      Petruchio.

      Schlingel, ich sage, klopf mir hier ans Tor,

      Und hol gut aus, sonst schlag' ich dich aufs Ohr.


      Grumio.

      Mein Herr sucht, glaub' ich, Händel! gelt daß ich's nicht probiere,

      Ich wüßte, wer am Ende am schlimmsten dabei führe.


      Petruchio.

      Sag, machst du bald? Sieh, Kerl, wenn du nicht klopfst,

      So schell' ich selbst; da, nimm aufs Maul die Schelle,

      Und sing mir dein Sol FaFa Sol, aus der italienischen Tonleiter. hier auf der Stelle.


      (Zieht den Grumio an den Ohren.)


      Grumio.

      Helft, Leute, helft, mein Herr ist toll geworden!


      Petruchio.

      Nun klopf ein andermal, wenn ich's dir sage!


      Hortensio kommt.


      Hortensio.

      Was nun? Was gibt's? – Mein alter Freund Grumio? Und mein lieber Freund Petruchio? Was macht ihr alle in Verona?


      Petruchio.

      Signor Hortensio, kommt Ihr, zu schlichten diesen Strauß?

      Con tutto il cuore bene trovatoItal. = Von ganzem Herzen willkommen., ruf' ich aus.


      Hortensio.

      Alla nostra casa ben venuto molto onorato Signor mio PetruchioItal. = Willkommen in meinem Hause, mein teuerster Petruchio.. Grumio, steh auf, wir müssen Frieden stiften.


      Grumio.

      Ach! was er da auf lateinisch vorträgt, wird's nicht in Ordnung bringen. – Wenn das kein rechtmäßiger Grund für mich ist, seinen Dienst zu verlassen! – Hört Ihr, Herr, er sagt zu mir, ich soll ihn klopfen; ich soll nur tüchtig ausholen, Herr; nun seht selbst, kam es einem Diener zu, seinem Herrn so zu begegnen, da er noch dazu eben ausgespielt hatte, und ich war in der Hinterhand?

      Und tat ich nur, was er befahl in Eil',

      Dann kam auf Grumio nicht der schlimmste Teil.


      Petruchio.

      Ein unvernü'nft'ger Bursch; seht nur, Hortensio,

      Ich hieß den Schurken klopfen an das Tor,

      Und konnt' es nicht um alle Welt erlangen.


      Grumio.

      Du lieber Himmel! Klopfen an das Tor!

      Spracht Ihr nicht deutlich so: Kerl, klopf mich hier,

      Hol aus und klopf mich derb! und klopf mich tüchtig!

      Und kommt Ihr jetzt mit »klopf mir hier ans Tor?«


      Petruchio.

      Bursch, pack dich oder schweig, das rat' ich dir.


      Hortensio.

      Geduld, Petruchio, ich bin Grumios Anwalt.

      Das ist ein schlimmer Fall ja zwischen dir

      Und deinem alten, lust'gen, treuen Grumio! –

      Und sag mir nun, mein Freund, welch günst'ger Wind

      Blies dich nach Padua von Verona her?


      Petruchio.

      Der Wind, der durch die Welt die Jugend treibt,

      Sich Glück woanders, als daheim, zu suchen,

      Wo uns Erfahrung spärlich reift. In kurzem,

      Lieber Hortensio, steht es so mit mir:

      Antonio, mein Vater, ist gestorben;

      Nun treib' ich auf Geratewohl mich um,

      Vielleicht zu frein und zu gedeihn, wie's geht;

      Im Beutel hab' ich Gold, daheim die Güter,

      Und also reist' ich aus, die Welt zu sehn.


      Hortensio.

      Petruchio, soll ich nun dir ohne Umschweif

      Zu einer zänk'schen Frau verhelfen?

      Du würd'st mir wenig danken solchen Rat,

      Und doch versprech' ich dir, reich soll sie sein,

      Und zwar sehr reich; indes du bist mein Freund,

      Ich will sie dir nicht wünschen.


      Petruchio.

      Signor Hortensio, unter alten Freunden

      Braucht's wenig Worte. Weißt du also nur

      Ein Mädchen, reich genug, mein Weib zu werden,

      (Denn Gold muß klingen zu dem Hochzeittanz)

      Sei sie so häßlich als Florentius' Schätzchen,

      Alt wie Sibylle, zänkisch und erbost

      Wie Sokrates' Xanthippe, ja noch schlimmer,

      Ich kehre mich nicht dran, und nichts bekehrt

      Zu andrer Meinung mich, und tobt sie, gleich

      Dem Adriat'schen Meer, von Sturm gepeitscht.

      Ich kam zur reichen Heirat her nach Padua,

      Wenn reich, kam ich zum Glück hierher nach Padua.


      Grumio.

      Nun seht, lieber Herr, er sagt's Euch wenigstens klar heraus, wie er denkt. Ei, gebt ihm nur Gold genug und verheiratet ihn mit einer Marionette, oder einem Haubenblock, oder einer alten Schachtel, die keinen Zahn mehr im Munde hat, hätte sie auch so viel Krankheiten als zweiundfünfzig Pferde; nichts bringt ihm Angst, wenn's ihm nur Geld bringt.


      Hortensio.

      Petruchio, da wir schon so weit gediehn,

      So setz' ich fort, was ich im Scherz begann.

      Ich kann, Petruchio, dir ein Weib verschaffen

      Mit Geld genug, und jung und schön dazu,

      Erzogen, wie's der Edelfrau geziemt;

      Ihr einz'ger Fehl – und das ist Fehls genug –

      Ist, daß sie unerträglich bös und wild,

      Zänkisch und trotzig über alles Maß,

      Daß, wär' auch mein Besitz noch viel geringer,

      Ich nähm' sie nicht um eine Mine Goldes.


      Petruchio.

      O still, du kennst die Kraft des Goldes nicht!

      Sag ihres Vaters Namen, das genügt.

      Ich mach' mich an sie, tobte sie so laut,

      Wie Donner, wenn im Herbst Gewitter kracht.


      Hortensio.

      Ihr Vater ist Baptista Minola,

      Ein freundlicher und sehr gefäll'ger Mann;

      Ihr Name Katharina Minola,

      Berühmt in Padua als die schlimmste Zunge.


      Petruchio.

      Sie kenn' ich nicht, doch ihren Vater kenn' ich,

      Und dieser war bekannt mit meinem Vater.

      Ich will nicht schlafen, bis ich sie gesehn,

      Und drum verzeih, daß ich so gradezu

      Dich gleich beim ersten Wiedersehn verlasse,

      Wenn du mich nicht dahin begleiten willst.


      Grumio.

      Ich bitt' Euch, Herr, laßt ihn gehn, solange der Humor bei ihm dauert. Mein Seel, wenn sie ihn so kennte, wie ich, so wüßte sie, daß Zanken wenig gut bei ihm tut. Mag sie ihn meinetwegen ein Stücker zwanzigmal Spitzbube nennen, oder so etwas, ei, das tut ihm nichts. Aber wenn er nachher anfängt, so geht's durch alle Register. Ich will Euch was sagen, Herr, nimmt sie's nur irgend mit ihm auf, so wird er ihr eine Figur in das Angesicht zeichnen und sie so defigurieren, daß sie nicht mehr Augen behält als eine Katze. Ihr kennt ihn noch nicht, Herr!


      Hortensio.

      Wart nur, Petruchio, ich will mit dir gehn.

      Baptista ist der Wächter meines Schatzes,

      Der meiner Seele Kleinod aufbewahrt,

      Die schöne Bianka, seine jüngste Tochter.

      Und die entzieht er mir und vielen andern,

      Die Nebenbuhler sind in meiner Liebe,

      Weil er's unmöglich glaubt und unerhört,

      (Um jene Fehler, die ich dir genannt)

      Daß jemand könnt' um Katharinen werben.

      Drum hat Baptista so es angeordnet,

      Daß keiner je bei Bianka Zutritt findet,

      Bis er sein zänkisch Käthchen erst vermählt.


      Grumio.

      Sein zänkisch Käthchen!

      Der schlimmste Nam' aus allen für ein Mädchen!


      Hortensio.

      Nun, Freund Petruchio, tu mir einen Dienst,

      Und stell mich, in ein schlicht Gewand verkleidet,

      Baptista vor, als wohlerfahrnen Meister,

      Um Bianka in Musik zu unterrichten.

      So schafft ein Kunstgriff mir Gelegenheit

      Und Muß', ihr meine Liebe zu entdecken,

      Und unerkannt um sie mich zu bewerben.


      Grumio.

      Das ist keine Schelmerei! Seht nur, wie das junge Volk die Köpfe zusammensteckt, um die Alten anzuführen. Junger Herr, junger Herr, seht Euch einmal um; wer kommt da? He?


      Hortensio.

      Still, Grumio! Es ist mein Nebenbuhler.

      Petruchio, tritt beiseit'. (Sie gehn auf die Seite.)


      Gremio und Lucentio treten auf, letzterer verkleidet, mit Büchern unter dem Arm.


      Grumio.

      Ein art'ger Milchbart! Recht ein Amoroso!


      Gremio.

      O recht sehr gut! Ich las die Liste durch,

      Nun, sag' ich, laßt sie mir recht kostbar binden,

      Und lauter Liebesbücher, merkt das ja,

      Ihr müßt durchaus kein andres mit ihr lesen.

      Versteht Ihr mich? Dann will ich, außer dem,

      Was Euch Signor Baptistas Großmut schenkt,

      Euch wohl bedenken. Die Papiere nehmt,

      Laßt sie mit süßem Wohlgeruch durchräuchern

      Denn sie ist süßer noch als Wohlgeruch,

      Der sie bestimmt. – Was wollt Ihr mit ihr lesen?


      Lucentio.

      Was ich auch les', ich führe Eure Sache,

      Als meines Gönners, dessen seid gewiß,

      So treu, als ob Ihr selbst zugegen wär't.

      Ja, und vielleicht mit noch wirksamern Worten,

      Wenn Ihr nicht etwa ein Gelehrter seid.


      Gremio.

      O Wissenschaft! Was für ein Segen bist du!


      Grumio.

      O Schnepfenhirn! Was für ein Esel bist du!


      Petruchio.

      Schweig, Kerl.


      Hortensio.

      Still, Grumio! – Gott zum Gruß, Herr Gremio!


      Gremio.

      Euch gleichfalls, Herr Hortensio. Ratet Ihrs,

      Wohin ich gehe? Zu Baptista Minola.

      Ich gab mein Wort, mich sorglich zu bemühn

      Um einen Lehrer für die schöne Bianka.

      Da traf ich's nun zu meinem Glück recht wohl

      Mit diesem jungen Mann, der sich empfiehlt

      Durch Kenntnis und Geschick. Er liest Poeten

      Und andre Bücher, und zwar gute, glaubt mir.


      Hortensio.

      Das freut mich sehr. Ich sagt' es einem Freund,

      Der will mir einen feinen Mann empfehlen

      Zum Lehrer der Musik für unsre Herrin.

      So bleib' ich denn in keinem Punkt zurück

      Im Dienst der schönen Bianka, die ich liebe.


      Gremio.

      Ich liebe sie, das soll die Tat beweisen.


      Grumio.

      Der Beutel soll's beweisen.


      Hortensio.

      Gremio, nicht Zeit ist's, jetzt von Liebe schwatzen;

      Hört mich, und wenn Ihr gute Worte gebt,

      Erzähl' ich, was uns beide nah betrifft.

      Hier ist ein Herr, den ich zufällig fand,

      Der, weil mit uns sein eigner Vorteil geht,

      Sich um das böse Käthchen will bewerben,

      Ja, und sie frein, ist ihm die Mitgift recht.


      Gremio.

      Ein Wort! – ein Mann, wär' herrlich!

      Hortensio, weiß er ihre Fehler alle?


      Petruchio.

      Ich weiß, sie ist ein trotzig, störrisch Ding,

      Ist's weiter nichts? Ihr Herrn, was ist da schlimm?


      Gremio.

      Nicht schlimm, mein Freund? Was für ein Landsmann seid Ihr?


      Petruchio.

      Ich bin ein Verones', Antonios Sohn.

      Mein Vater starb, doch blieb sein Geld mir leben,

      Das soll mir noch viel gute Tage geben.


      Gremio.

      Nein, gute Tage nicht mit solcher Plage.

      Doch habt Ihr solch Gelüst, in Gottes Namen!

      Behilflich will ich Euch in allem sein.

      Und um die wilde Katze wollt Ihr frein?


      Petruchio.

      Ei, will ich leben?


      Grumio (beiseit).

      Will er sie frein? Ja, oder ich will sie hängen.


      Petruchio.

      Weshalb als in der Absicht kam ich her?

      Denkt Ihr, ein kleiner Schall betäubt mein Ohr?

      Hört' ich zuzeiten nicht den Löwen brüllen?

      Hört' ich das Meer nicht, aufgeschwellt von Sturm,

      Gleich wilden Ebern wüten, schweißbeschäumt?

      Vernahm ich Feuerschlünde nicht im Feld,

      In Wolken donnern Jovis schwer Geschütz?

      Hab' ich in großer Feldschlacht nicht gehört

      Trompetenklang, Roßwiehern, Kriegsgeschrei?

      Und von der Weiberzunge schwatzt Ihr mir,

      Die halb nicht gibt so harten Schlag dem Ohr,

      Als die Kastanie auf des Landmanns Herd?

      Popanze für ein Kind!


      Grumio (beiseit). Die scheut' er nie!


      Gremio.

      Hortensio hört,

      Zu unserm Besten ist der Herr gekommen,

      Mir ahnet gutes Glück für uns und ihn.


      Hortensio.

      Ich bürgte, daß wir ihm beisteuern wollten,

      Und alle Kosten seiner Werbung tragen.


      Gremio.

      Wohl! wenn Ihr sicher nur von ihrer Wahl seid . . .


      Grumio (beiseit).

      Wär' mir so sicher nur 'ne gute Mahlzeit!


      Tranio, in stattlichen Kleidern, kommt mit Biondello.


      Tranio.

      Gott grüß' euch, meine Herrn! Ich bin so kühn,

      Und bitt' Euch, mir den nächsten Weg zu zeigen

      Zum Hause des Signor Baptista Minola.


      Gremio.

      Zu dem, der die zwei schönen Töchter hat?

      Sagt, meint Ihr den?


      Tranio.

      Denselben. – He, Biondello!


      Gremio.

      Hört, lieber Freund, Ihr meint doch wohl nicht sie . . .


      Tranio.

      Sie oder ihn! Wer weiß! Was kümmert's Euch?


      Petruchio.

      Nur nicht die Zänkrin, bitt' Euch, galt es der?


      Tranio.

      Nach Zänkern frag' ich nicht, Bursch, komm nur her.


      Lucentio (beiseit).

      Gut, Tranio!


      Hortensio.

      Herr, ein Wort mit Euch allein!

      Liebt Ihr das Mädchen? Sagt ja oder nein!


      Tranio.

      Und wenn ich's täte, wär' es ein Verbrechen?


      Gremio.

      Nein, wenn Ihr gehn wollt, ohne mehr zu sprechen.


      Tranio.

      Daß mir nicht frei die Straße, hört' ich nie,

      So gut wie Euch, mein Herr.


      Gremio.

      Ja, doch nicht sie.


      Tranio.

      Und warum nicht?


      Gremio.

      Nun, wenn ein Grund Euch fehlt,

      Weil Signor Gremio sie für sich erwählt.


      Hortensio.

      Und auch Signor Hortensio wählte sie.


      Tranio.

      Geduld, ihr Herrn, und seid ihr Edelleute,

      Gönnt mir das Wort, hört mich gelassen an.

      Baptista, weiß ich, ist ein edler Mann,

      Dem auch mein Vater nicht ganz unbekannt.

      Und wär' sein Kind noch schöner als sie ist,

      Mag mancher um sie werben, und auch ich. –

      Der schönen Leda TochterHelena, um die sich der Trojanische Krieg entspann. liebten tausend,

      So drängt zur schönen Bianka sich noch einer,

      Und kurz, Lucentio wird als Freier bleiben,

      Kommt Paris auch und hofft ihn zu vertreiben.


      Gremio.

      Schaut! dieses Herrchen schwatzt uns all zu Tode.


      Lucentio.

      Laßt ihm nur Raum, der Schluß wird lumpig sein.


      Petruchio.

      Hortensio, sag, wohin das alles führt?


      Hortensio.

      Mein Herr, nur eine Frag' erlaubt mir noch:

      Habt Ihr Baptistas Tochter je gesehn?


      Tranio.

      Nein, doch gehört, er habe deren zwei,

      Die eine so berühmt als Keiferin,

      Wie es als schön und sittsam ist die andre.


      Petruchio.

      Herr, Herr, die ältst' ist mein, die laßt mir gehn!


      Gremio.

      Ja, laßt die Arbeit nur dem Herkules,

      Und schwerer sei sie ihm, als alle zwölf.


      Petruchio.

      Laßt euch von mir, zum Kuckuck, das erklären.

      Die jüngre Tochter, nach der ihr so angelt,

      Verschließt der Vater allen Freiern streng

      Und will sie keinem einz'gen Mann versprechen,

      Bis erst die ältre Schwester angebracht;

      Dann ist die jüngre frei, doch nicht vorher.


      Tranio.

      Wenn es sich so verhält, daß Ihr es seid,

      Der all uns fördert, mit den andern mich,

      So brecht das Eis denn, setzt die Sache durch;

      Holt Euch die Ältste, macht die Jüngre frei,

      Daß wir ihr nahn. Und wer sie dann erbeutet,

      Wird nicht so roh sein, nicht es zu vergelten.


      Hortensio.

      Herr, Ihr sprecht gut und zeigt Euch sehr verständig,

      Und weil Ihr nun als Freier zu uns kommt,

      Müßt Ihr, wie wir, dem Herrn erkenntlich werden

      Dem alle obenein verschuldet bleiben.


      Tranio.

      Ich werde nicht ermangeln. Dies zu zeigen,

      Ersuch' ich Euch, schenkt mir den heut'gen Abend,

      Und zechen wir auf unsrer Damen Wohl.

      Tun wir, gleich Advokaten im Prozeß,

      Die tüchtig streiten, doch als Freunde schmausen.


      Grumio und Biondello.

      Welch schöner Vorschlag! Kinder, laßt uns gehn!


      Hortensio.

      Der Vorschlag in der Tat ist gut und sinnig

      Petruchio, komm, dein Ben venuto bin ich. (Alle ab.)
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      Zimmer


      Katharina und Bianka treten auf.


      Bianka.

      Sieh, Schwester, mir und dir tust du zu nah,

      Wenn du mich so zur Magd und Sklavin machst.

      Das nur beklag' ich. Was den Putz betrifft,

      Mach los die Hand, so werf ich selbst ihn weg,

      Mantel und Oberkleid, bis auf den Rock.

      Und was du mir befiehlst, ich will es tun,

      So wohl weiß ich, was ich der Ältern schuldig.


      Katharina.

      Von deinen Freiern sage, ich befehl's dir,

      Wer ist der liebste dir? und nicht gelogen!


      Bianka.

      Glaub mir, o Schwester, unter allen Männern

      Sah ich noch nie so auserwählte Züge,

      Daß einer mehr als andre mir gefallen.


      Katharina.

      Schätzchen, du lügst. Ist's nicht Hortensio?


      Bianka.

      Wenn du ihm gut bist, Schwester, schwör' ich dir,

      Ich rede selbst für dich, daß du ihn kriegst.


      Katharina.

      Aha! ich merke schon, du wärst gern reich,

      Du willst den Gremio, um in Pracht zu leben!


      Bianka.

      Wenn er es ist, um den du mich beneidest,

      O dann ist's Scherz, und nun bemerk' ich auch,

      Du spaßest nur mit mir die ganze Zeit.

      Ich bitt' dich, Schwester Käthchen, bind mich los.


      Katharina.

      Wenn das ein Scherz ist, so war alles Spaß.


      (Schlägt sie.)


      Baptista tritt auf.


      Baptista.

      He, halt, du Drache! Was soll diese Bosheit?

      Bianka, hierher! Das arme Kind, es weint!

      Bleib doch beim Nähn, gib dich mit ihr nicht ab.

      Pfui! schäme dich, du böse Teufelslarve!

      Was kränkst du sie, die dich noch nie gekränkt?

      Wann hat sie dir ein bittres Wort entgegnet?


      Katharina.

      Ihr Schweigen höhnt mich, und ich will mich rächen.


      (Springt auf Bianka zu.)


      Baptista.

      Was! mir vor Augen? Bianka, geh hinein!


      (Bianka ab.)


      Katharina.

      Wollt Ihr mir das nicht gönnen? Ja, nun seh' ich's.

      Sie ist Eu'r Kleinod, sie muß man vermählen,

      Ich muß auf ihrer Hochzeit barfuß tanzen,

      Weil Ihr sie liebt, Affen zur Hölle führen!Weibliche Hagestolze, die keine Kinder bekommen wollten, mußten nach mittelalterlichem Glauben in der Hölle Affen pflegen.
 Sprecht nicht mit mir, denn ich will gehn und weinen,

      Bis mir Gelegenheit zur Rache wird. (Ab).


      Baptista.

      Hat je ein Hausherr den Verdruß empfunden?

      Doch wer kommt hier?


      Gremio mit Lucentio in geringer Kleidung; Petruchio mit Hortensio als Musiklehrer; und Tranio mit Biondello, der eine Laute und Bücher trägt, treten auf.


      Gremio.

      Guten Morgen, Freund Baptista.


      Baptista.

      Freund Gremio, guten Morgen! Ihr Herrn, Gott grüß euch.


      Petruchio.

      Euch gleichfalls, Herr. Habt Ihr nicht eine Tochter,

      Genannt Kathrina, schön und tugendhaft?


      Baptista.

      Ich hab 'ne Tochter, genannt Kathrina.


      Gremio.

      Ihr seid zu derb, beginnt den Spruch nach Ordnung.


      Petruchio.

      Mischt Euch nicht drein, Herr Gremio, laßt mich machen.

      Ich bin ein Edler aus Verona, der

      Durch ihrer Schönheit Ruf und ihres Geistes,

      Leutseligkeit und höchst sittsamer Demut,

      Des wundersamen Werts, sanften Betragens,

      Gelockt, als Gast sich einzudrängen wagt

      In Euer Haus, damit mein Aug' erfahre

      Die Wahrheit des, was ich so oft gehört.

      Und als das Angeld der Bewillkommnung

      Bring ich Euch diesen meinen Diener hier,

      (stellt den Hortensio vor)

      Erfahren in Musik und Mathematik,

      Um dieses Wissen gründlich sie zu lehren,

      In dem sie, wie ich weiß, nicht unerfahren.

      Schlagt mir's nicht ab, Ihr würdet sonst mich kränken;

      Sein Nam' ist Licio, und er stammt aus Mantua.


      Baptista.

      Ihr seid willkommen, er um Euretwillen.

      Doch meine Tochter Katharin', ich weiß es,

      Paßt nicht für Euch, zu meinem großen Kummer.


      Petruchio.

      Ich seh', Ihr wollt Euch ungern von ihr trennen;

      Vielleicht ist Euch mein Wesen auch zuwider?


      Baptista.

      Versteht mich recht, ich sprach so, wie ich denke.

      Von woher kommt Ihr, Herr? Wie nenn' ich Euch?


      Petruchio.

      Petruchio ist mein Nam', Antonios Sohn.

      In ganz Italien war der wohlbekannt.


      Baptista.

      Ich kannt' ihn wohl, drum seinethalb willkommen!


      Gremio.

      Eu'r Recht in Ehren, Herr Petruchio, laßt

      Uns arme Freier auch zu Worte kommen,

      Cospetto!Ital. = Wahrhaftig! (Eigentlich con aspetto di dio = Beim

      Angesicht Gottes.) Ihr seid hurtig bei der Hand!


      Petruchio.

      Laßt, Herr, ich muß es zu beenden suchen.


      Gremio.

      So scheint's, doch mögt Ihr einst dem Werben fluchen! Nachbar, diese Aufmerksamkeit ist Euch sehr angenehm, davon bin ich überzeugt. Um Euch meinerseits die gleiche Höflichkeit zu erweisen, (der ich von Euch höflicher behandelt worden bin als irgend jemand), so nehme ich mir die Freiheit, Euch diesen jungen Gelehrten zu übergeben (stellt Lucentio vor), welcher lange Zeit in Reims studiert hat, und ebenso erfahren ist im Griechischen, Lateinischen und andern Sprachen, als jener in Musik und Mathematik. Sein Name ist Cambio, ich bitte, genehmigt seine Dienste.


      Baptista.

      Tausend Dank, Signor Gremio. Willkommen, lieber Cambio. (Zu Tranio.) Aber, werter Herr, Ihr geht wie ein Fremder; darf ich so kühn sein, nach der Ursach' Eures Hierseins zu fragen?


      Tranio.

      Verzeiht, Signor, denn Kühnheit ist's von mir,

      Daß ich, ein Fremder noch in dieser Stadt,

      Mich gleich als Freier Eurer Tochter nenne,

      Der tugendhaft gesinnten schönen Bianka.

      Auch ist Eu'r fester Vorsatz mir bekannt,

      Der Vorzug ihrer ältern Schwester gibt.

      Das einz'ge, was ich bitt', ist die Erlaubnis,

      Seid Ihr von meiner Herkunft unterrichtet,

      Daß mit den andern Freiern Zutritt mir,

      Aufnahm' und Gunst gleich allen sei gestattet.

      Und zur Erziehung Eurer Töchter bracht' ich

      Dies schlichte Instrument. Ich bitte, nehmt's,

      Und ein'ge Bücher, Griechisch und Latein.

      Groß ist ihr Wert, wenn Ihr sie nicht verschmäht.

      Lucentio heiß' ich!


      Baptista.

      Und von wannen kommt Ihr?


      Tranio.

      Aus Pisa, edler Herr, Vincentios Sohn.


      Baptista.

      Ein sehr geehrter Mann, ich kenn' ihn wohl

      Nach seinem Ruf, und heiß' Euch sehr willkommen.

      (Zum Hortensio.)

      Nehmt Ihr die Laute – Ihr (zum Lucentio) dies Pack von Büchern;

      Gleich sollt ihr eure Schülerinnen sehn.

      He! Holla, drinnen!


      Ein Diener kommt.


      Baptista.

      Bursche, führ sofort

      Die Herrn zu meinen Töchtern, sage beiden,

      Sie sollen höflich ihren Lehrern sein.

      (Diener, Hortensio, Lucentio und Biondello ab.)

      Ich bitt' Euch, in den Garten mir zu folgen,

      Und dann zum Essen. Ihr seid sehr willkommen,

      Davon ist jeder, hoff' ich, überzeugt.


      Petruchio.

      Signor Baptista, mein Geschäft hat Eil',

      Ich kann nicht jeden Tag als Freier kommen.

      Wohl kennt Ihr meinen Vater, mich in ihm,

      Den einz'gen Erben seines Gelds und Guts,

      Das ich vermehrt eh' als vermindert habe.

      So sagt mir nun: erwürb' ich ihre Gunst,

      Welch eine Mitgift bringt sie mir ins Haus?


      Baptista.

      Nach meinem Tod die Hälfte meines Guts

      Und gleich zur Stelle zwanzigtausend Kronen.


      Petruchio.

      Und für erwähnte Mitgift sichr' ich ihr

      Als Wittum, falls sie länger lebt als ich,

      Was nur an Länderein und Höfen mein.

      Laßt uns genauer schriftlich dies entwerfen,

      Und gelte gegenseitig der Kontrakt.


      Baptista.

      Doch was genau zuerst sich muß ergeben,

      Das ist ihr Ja; denn das ist eins und alles.


      Petruchio.

      Ei, das ist nichts; denn seht, ich sag' Euch, Vater,

      Ist sie unbändig, bin ich toll und wild;

      Und wo zwei wüt'ge Feuer sich begegnen,

      Vertilgen sie, was ihren Grimm genährt.

      Wenn kleiner Wind die kleine Flamme facht,

      So bläst der Sturm schnell Feu'r und alles aus.

      Das bin ich ihr, und so fügt sie sich mir,

      Denn ich bin rauh und werbe nicht als Kind.


      Baptista.

      Wirb dann mit Glück und möge dir's gelingen;

      Doch rüste dich auf ein'ge harte Reden.


      Petruchio.

      Auf Hieb und Stich; wie Berge stehn dem Wind,

      Sie wanken nicht, und blies er immerdar.


      Hortensio kommt zurück mit zerschlagnem Kopf.


      Petruchio.

      Wie nun, mein Freund? Was machte dich so bleich?


      Hortensio.

      Das tat die Furcht, wahrhaftig, ward ich bleich.


      Baptista.

      Bringt's meine Tochter weit als Künstlerin?


      Hortensio.

      Ich glaube, weiter bringt sie's als Soldat.

      Eisen hält bei ihr aus, doch keine Laute.


      Baptista.

      Kannst du sie nicht die Laute schlagen lehren?


      Hortensio.

      Nein, denn sie hat die Laut' an mir zerschlagen.

      Ich sagt' ihr, ihre Griffe sei'n nicht recht,

      Und bog zur Fingersetzung ihr die Hand.

      Als sie mit teuflisch bösem Geiste rief:

      Griffe nennt Ihrs? Jetzt will ich richtig greifen!

      Und schlug mich auf den Kopf mit diesen Worten,

      Daß durch die Laut' er einen Weg sich bahnte.

      So stand ich da, erschrocken und betäubt,

      Wie durchs Halseisen schaut' ich durch die Laute,

      Während sie tobt', und schalt mich lump'ger Fiedler,

      Und Klimperhans, und zwanzig schlimme Namen,

      Als hätte sie's studiert, mich recht zu schimpfen.


      Petruchio.

      Nun, meiner Seel', es ist ein muntres Kind,

      Nun lieb' ich zehnmal mehr sie als zuvor.

      Wie sehn' ich mich, ein Stück mit ihr zu plaudern!


      Baptista.

      Kommt, geht mit mir, und seid nicht so bestürzt,

      Setzt mit der Jüngsten fort den Unterricht,

      Sie dankt Euch guten Rat und ist gelehrig.

      Signor Petruchio, wollt Ihr mit uns gehn,

      Sonst schick' ich meine Tochter Käthchen her.


      Petruchio.

      Ich bitt' Euch, tut's; ich will sie hier erwarten –

      (Baptista, Tranio, Gremio und Hortensio ab.)

      Und etwas dreist mich zeigen, wenn sie kommt.

      Schmält sie, erwidr' ich ihr mit festem Ton,

      Sie singe lieblich gleich der Nachtigall.

      Blickt sie mit Wut, sag' ich, sie schaut so klar

      Wie Morgenrosen, frisch vom Tau gewaschen.

      Und bleibt sie stumm, und spricht kein einzig Wort,

      So rühm' ich ihr behendes Sprechtalent,

      Und sag', die Redekunst sei herzentzückend.

      Sagt sie, ich soll mich packen, dank' ich ihr,

      Als bäte sie mich, wochenlang zu bleiben,

      Schlägt sie mich aus, so frag' ich nach dem Tag

      Des Aufgebots, und wann die Hochzeit sei?

      Da kommt sie schon! Und nun, Petruchio, sprich.


      Katharina kommt.


      Petruchio.

      Guten Morgen, Käthchen, denn so heißt Ihr, hör' ich.


      Katharina.

      Ihr hörtet recht, und seid doch hart geöhrt,

      Wer von mir spricht, nennt sonst mich Katharine.


      Petruchio.

      Mein Seel, Ihr lügt, man nennt Euch schlechtweg Käthchen,

      Das lust'ge Käthchen, auch das böse Käthchen.

      Doch Käthchen, schmuckstes Käthchen in Europa,

      Käthchen von Käthchenheim, du, Käthchen, goldnes,

      (Dukätchen sind Dukaten, drum Goldkäthchen)

      Erfahre denn, du Käthchen Herzenstrost,

      Weil alle Welt mir deine Sanftmut preist,

      Von deiner Tugend spricht, dich reizend nennt,

      Und doch so reizend nicht als dir gebührt,

      Hat mich's bewegt, zur Frau dich zu begehren!


      Katharina.

      Bewegt? Ein seht! so bleibt nur in Bewegung,

      Und macht, daß Ihr Euch baldigst heimbewegt;

      Ihr scheint beweglich.


      Petruchio.

      So? Was ist beweglich?


      Katharina.

      Ein Feldstuhl.


      Petruchio.

      Brav getroffen! Sitzt auf mir.


      Katharina.

      Die Esel sind zum Tragen, so auch Ihr.


      Petruchio.

      Die Weiber sind zum Tragen, so auch Ihr.


      Katharina.

      Nicht solchen Narr'n als Euch, wenn Ihr mich meint.


      Petruchio.

      Ich will dich nicht belasten, gutes Käthchen,

      Denn weil du doch bis jetzt nur jung und leicht . . .


      Katharina.

      Zu leicht gefüßt, daß solch ein Tropf mich hasche.

      Allein so schwer Gewicht als mir gebührt,

      Hab' ich trotz einer.


      Petruchio.

      Sprichst du mir vom Habicht?


      Katharina.

      Ihr fangt nicht übel.


      Petruchio.

      Soll ich Habicht sein,

      Und du die Ringeltaube?


      Katharina.

      Zu den Tauben

      Gehört Ihr selbst trotz Eurer großen Ohren,

      Und dies mein Ringel ist wohl nicht für Euch.


      Petruchio.

      Geh mir, du Wespe! du bist allzu böse!


      Katharina.

      Nennt Ihr mich Wespe, fürchtet meinen Stachel.


      Petruchio.

      Das beste Mittel ist, ihn auszureißen.


      Katharina.

      Ja, wüßte nur der Narr, wo er versteckt.


      Petruchio.

      Wer weiß nicht, wo der Wespe Stachel sitzt?

      Im Schweif!


      Katharina.

      Nein, in der Zunge.


      Petruchio.

      In wessen Zunge?


      Katharina.

      In Eurer, Zungendrescher, spitzer Stichler.


      Petruchio.

      Was! Meine Zunge wär'dein Schweif? Nein, Käthchen,

      Ich bin ein Edelmann . . .


      Katharina.

      Das woll'n wir sehn. (Schlägt ihn.)


      Petruchio.

      Mein Seel, du kriegst eins, wenn du noch mal schlägst!


      Katharina.

      So mögt Ihr Eure Armatur verlieren.

      Wenn Ihr mich schlügt, wär't Ihr kein Edelmann,

      Wär't nicht armiert, und folglich ohne Arme.


      Petruchio.Treibst du Heraldik? Trag mich in dein Buch.


      Katharina.

      Was ist Eu'r Helmschmuck? Ist's ein Hahnenkamm?


      Petruchio.

      Ein Hahn, doch kammlos bist du meine Henne.


      Katharina.

      Kein Hahn für mich, Ihr kräht als mattes Hähnlein!


      Petruchio.

      Komm, Käthchen, komm, du mußt nicht sauer sehn.


      Katharina.

      's ist meine Art, wenn ich Holzäpfel sehe.


      Petruchio.

      Hier ist ja keiner, darum sieh nicht sauer.


      Katharina.

      Doch, doch,


      Petruchio.

      So zeig ihn mir!


      Katharina.

      Ich habe keinen Spiegel!


      Petruchio.

      Wie! Mein Gesicht? –


      Katharina.

      So jung und schon so klug? –


      Petruchio.

      Nun bei Sankt Georg, ich bin zu jung für dich!


      Katharina.

      Doch schon verwelkt!


      Petruchio.

      Aus Gram!


      Katharina.

      Das grämt mich nicht.


      Petruchio.

      Mein Käthchen, bleib, so nicht entkommst du mir.


      Katharina.

      Nein, ich erbos' Euch, bleib' ich länger hier.


      Petruchio.

      Nicht dran zu denken, du bist allerliebst!

      Ich hörte, du seist rauh und spröd und wild,

      Und sehe nun, daß dich der Ruf verleumdet,

      Denn scherzhaft bist du, schelmisch, äußerst höflich,

      Nicht schnellen Worts, doch süß wie Frühlingsblumen.

      Du kannst nicht zürnen, kannst nicht finster blicken,

      Wie böse Weiber tun, die Lippe beißen,

      Du magst niemand im Reden überhaun,

      Mit Sanftmut unterhältst du deine Freier,

      Mit freundlichem Gespräch und süßen Phrasen. –

      Was fabelt denn die Welt, daß Käthchen hinke?

      O böse Welt! Sieh, gleich der Haselgerte

      Ist Käthchen schlank und grad und braun von Farbe

      Wie Haselnüss' und süßer als ihr Kern.

      Laß deinen Gang mich sehn – Nein, du hinkst nicht!


      Katharina.

      Geh, Narr, befiehl den Leuten, die du lohnst!


      Petruchio.

      Hat je Diana so den Wald geschmückt,

      Wie Käthchens königlicher Gang dies Zimmer?

      O sei du Diana, laß sie Käthchen sein,

      Und dann sei Käthchen keusch und Diana üppig,


      Katharina.

      Wo habt Ihr die gelehrte Red' erlernt?


      Petruchio.

      Ist nur ex tempore, mein Mutterwitz.


      Katharina.

      O witz'ge Mutter! Witzlos sonst ihr Sohn!


      Petruchio.

      Fehlt mir Verstand?


      Katharina.

      Ihr habt wohl just so viel,

      Euch warm zu halten.


      Petruchio.

      Nun, das will ich auch

      In deinem Bett, mein Käthchen. Und deshalb

      Beiseite setzend alles dies Geschwätz,

      Sag' ich Euch rundheraus: Eu'r Vater gibt

      Euch mir zur Frau. Die Mitgift ward bestimmt,

      Und wollt Ihr's oder nicht, Ihr werdet mein.

      Nun, Käthchen, ich bin grad ein Mann für dich;

      Denn bei dem Sonnenlicht, das schön dich zeigt,

      Und zwar so schön, daß ich dir gut sein muß,

      Kein andrer darf dein Ehmann sein als ich.

      Ich ward geboren, dich zu zähmen, Käthchen,

      Dich aus 'nem wilden Kätzchen zu 'nem Käthchen

      Zu wandeln, zahm wie andre fromme Käthchen.

      Dein Vater kommt zurück, nun sprich nicht nein,

      Ich will und muß zur Frau Kathrinen haben.


      Baptista, Gremio und Tranio kommen zurück.


      Baptista.

      Nun, Herr Petruchio, sagt, wie geht es Euch

      Mit meiner Tochter?


      Petruchio.

      Nun, wie sonst als gut?

      Wie sonst als gut? Unmöglich ging' es schlecht.


      Baptista.

      Nun, Tochter Katharina? So verstört?


      Katharina.

      Nennt Ihr mich Tochter? Nun, ich muß gestehn,

      Ihr zeigtet mir recht zarte Vaterliebe,

      Mir den Halbtollen da zum Mann zu wünschen!

      Den Hans, den Flucher, wilden Renommisten,

      Der's durchzusetzen denkt mit Schwadronieren!


      Petruchio.

      Vater, so steht's: Ihr und die ganze Welt,

      Wer von ihr sprach, der sprach von ihr verkehrt.

      Tut sie so wild, so ist es Politik,

      Denn beißend ist sie nicht, nein, sanft wie Tauben;

      Nicht heißen Sinns, nein, wie der Morgen kühl.

      Im Dulden kommt sie nach Griseldens Vorbild,

      Und in der Keuschheit Roms Lukretia;

      Und kurz und gut, wir stimmen so zusammen,

      Daß nächsten Sonntag unsre Hochzeit ist.


      Katharina.

      Eh' will ich nächsten Sonntag dich gehängt sehn.


      Gremio.

      Petruchio, hört, sie will Euch eh' gehängt sehn!


      Tranio.

      Nennt Ihr das gut gehn? Dann steht's schön mit uns!


      Petruchio.

      Seid ruhig, Herrn, ich wählte sie für mich,

      Wenn wir nur einig sind, was kümmert's euch?

      Wir machten's aus, hier unter uns allein,

      Daß in Gesellschaft sie sich böse stellt.

      Ich sag euch, ganz unglaublich ist's fürwahr,

      Wie sie mich liebt. O du holdsel'ges Käthchen!

      Sie hing an meinem Hals, und Kuß auf Kuß

      Ward aufgetrumpft, und Schwur auf Liebesschwur

      So rasch, daß sie im Nu mein Herz gewann.

      O ihr seid Schüler und das ist das Wunder,

      Wie zahm, wenn Mann und Frau allein gelassen,

      Der lahmste Wicht die tollste Spröde stimmt.

      Käthchen, die Hand. Ich reise nach Venedig,

      Zum Hochzeitstage Kleider mir zu kaufen,

      Besorgt das Mahl, Herr Vater, ladet Gäste,

      Ich weiß gewiß, mein Käthchen zeigt sich schmuck.


      Baptista.

      Was soll ich dazu sagen? Gebt die Hand mir,

      Gott schenk' Euch Glück, mein Sohn, ihr seid ein Paar!


      Gremio und Tranio.

      Amen von ganzem Herzen! Wir sind Zeugen!


      Petruchio.

      Vater und Braut und Freunde, lebt denn wohl,

      Jetzt nach Venedig! Sonntag ist bald da,

      Da braucht man Ring' und Ding' und bunte Schau.

      Nun küß' mich, Sonntag bist du meine Frau.


      (Petruchio und Katharina zu verschiedenen Seiten ab.)


      Gremio.

      Ward je ein Paar so schnell zusammgekuppelt?


      Baptista.

      Jetzt bin ich, Freund, in eines Kaufmanns Lage,

      Da ich auf zweifelnd Glück verzweifelt wage.


      Tranio.

      Doch lag die War' Euch lästig auf dem Hals,

      Nun trägt sie Zinsen oder geht zugrund.


      Baptista.

      Als Zins ist mir nur ihre Ruhe teuer.


      Gremio.

      Gewiß, er kaufte sich 'nen ruh'gen Geier!

      Doch nun, Baptista, denkt der jüngern Tochter;

      Dies ist der Tag, den wir so lang ersehnt;

      Ich bin Eu'r Nachbar, war der erste Freier.


      Tranio.

      Und ich bin einer, der Bianka liebt,

      Mehr als Gedanken raten, Worte zeugen.


      Gremio.

      Mein Lieben ist dem Herzen ganz verschwistert.


      Tranio.

      Graubart, dein Lieben friert.


      Gremio.

      Und deines knistert.

      Fort, Springinsfeld! das Alter ist gedeihlich!


      Tranio.

      Doch Jugend nur dem Mädchensinn erfreulich.


      Baptista.

      Zankt nicht, ihr Herrn. Ich will den Streit entscheiden;

      Die Tat gewinnt den Preis. Wer von euch zwein

      Das größte Wittum meiner Tochter sichert,

      Soll Biankas Lieb' erhalten. –

      Sagt, Signor Gremio, was könnt Ihr verschreiben?


      Gremio.

      Vor allem, wißt Ihr, ist mein Haus in Padua

      Reichlich versehn mit Gold und Silberzeug,

      Becken und Kannen, die Händchen ihr zu waschen.

      Alle Tapeten Tyrisches Gewirk;

      Koffer von Elfenbein, gepackt voll Kronen;

      In Zedernkisten Tepp'che, bunte Decken,

      Köstliche Stoffe, Zelt' und Baldachine,

      Batiste, türk'sche perlgestickte Polster,

      Umhänge von Venedig, golddurchnäht,

      Kupfer und Zinngeschirr und was gehört

      Zum Haus und Hausrat. Dann im Pachthof hab' ich

      Einhundert Stück Milchkühe, für den Eimer,

      In Ställen hundertzwanzig fette Ochsen,

      Nebst allem Zubehör und Inventar.

      Ich selbst, ich bin bejahrt, ich kann's nicht leugnen,-

      Und wenn ich morgen sterb', ist alles ihr,

      Gehört sie einzig mir, solang ich lebe.


      Tranio.

      Das Einzig war gut angebracht! – Hört mich!

      Ich bin des Vaters Erb' und einz'ger Sohn.

      Wenn Ihr die Tochter mir zum Weibe gebt,

      Verschreib' ich ihr drei, vier so schöne Häuser

      Im reichen Pisa, als nur irgendeins,

      Das Signor Gremio hier in Padua hat.

      Zudem zweitausend Goldzechinen jährlich

      Aus reichen Ländereien, allein für sie.

      Nun, Signor Gremio, womit stecht Ihr das?


      Gremio.

      Zweitausend Goldzechinen Landertrag?

      Mein Landgut trägt in allem nicht so viel,

      Doch ihr verschreib' ich es. Zudem ein Frachtschiff,

      Das jetzt im Hafen von Marseille liegt. –

      Nun, Herr, seid Ihr am Frachtschiff nicht erstickt?


      Tranio.

      Gremio! Man weiß, mein Vater hat drei große

      Kauffahrerschiffe, zwei Galeeren und

      Zwölf tücht'ge Ruderbarken, die verschreib' ich,

      Und zweimal mehr als du noch bieten kannst.


      Gremio.

      Nein, alles bot ich nun, mehr hab' ich nicht!

      All meine Habe, mehr kann sie nicht haben:

      Und wählt Ihr mich, hat sie mein Gut und mich.


      Tranio.

      Dann ist vor aller Welt das Mädchen mein,

      Nach Eurem Wort. Gremio ward abgetrumpft.


      Baptista.

      Ich muß gestehn, Eu'r Bieten war das höchste,-

      Und stellt Eu'r Vater die Versichrung aus,

      Ist sie die Eurige. Wo nicht, verzeiht,

      Wo bleibt ihr Wittum, sterbt Ihr vor dem Vater?


      Tranio.

      Schikane das! Er ist bejahrt, ich jung.


      Gremio.

      Und sterben Junge nicht so gut als Alte?


      Baptista.

      Wohlan, ihr Herrn,

      Dies ist mein Wort. Auf nächsten Sonntag, wißt ihr,

      Ist meiner Tochter Katharine Trauung.

      Nun, einen Sonntag später will ich Bianka

      Mit Euch verloben, schafft Ihr den Revers,

      Wo nicht, mit Signor Gremio.

      Und so empfehl' ich mich und dank' euch beiden. (Ab.)


      Gremio.

      Lebt, Nachbar, wohl. Jetzt, Freund, fürcht' ich dich nicht,

      Du Hasenfuß! dein Vater wär' ein Narr,

      Dir alles geben, und in alten Tagen

      Von deiner Gnade leben. Das dir bieten?

      Da wird solch italien'scher Fuchs sich hüten! (Ab.)


      Tranio.

      Der Teufel hol dich, list'ges, altes Fell! –

      Ich spiele hohes Spiel und setz' es durch.

      Gefunden hab' ich's, meinem Herrn zu dienen.

      Was braucht es mehr? Lucentio der falsche

      Zeugt einen Vater, Vincentio den falschen,

      Und das ist Wunders gnug. Sonst sind's die Väter,

      Die sich die Kinder zeugen; allein für unser Frein hier

      Erzeugt das Kind den Vater, will nur die List gedeihn mir. (Ab.)
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      Zimmer bei Baptista


      Lucentio, Hortensio und Bianka treten auf.


      Lucentio.

      Fiedler, laßt ab, Ihr werdet allzu dreist.

      Habt Ihr die Freundlichkeit so schnell vergessen,

      Mit der Euch Katharine hier empfing?


      Hortensio.

      Zanksücht'ger Schulgelehrter! Immer war

      Die göttliche Musik die Herrscherin,

      Drum steht zurück und gönnet mir den Vorzug;

      Und wenn wir eine Stunde musiziert,

      Soll Euer Lesen gleiche Muße finden.


      Lucentio.

      Ihr widersinn'ger Tropf! der nicht begriff,

      Zu welchem Zweck Musik uns ward gegeben.

      Ist's nicht, des Menschen Seele zu erfrischen,

      Nach ernstem Studium und der Arbeit Müh'?

      Deshalb vergönnt, daß wir philosophieren,

      Und ruhn wir aus, dann mögt Ihr musizieren.


      Hortensio.

      Gesell! Ich will dein Trotzen nicht ertragen!


      Bianka.

      Ei, Herrn, das heißt ja doppelt mich beleid'gen,

      Zu zanken, wo mein Will' entscheidend ist.

      Ich bin kein Schulkind, das die Rute scheut,

      Ich will mich nicht an Zeitbestimmung binden,

      Nein, Stunde nehmen, wie's mir selbst gefällt.

      Den Streit zu schlichten, setzen wir uns hier;

      Nehmt Euer Instrument und spielt indessen,

      Denn wir sind fertig, eh Ihr nur gestimmt.


      Hortensio.

      So schließt Ihr, wenn ich recht in Stimmung bin?

      (Zieht sich zurück.)


      Lucentio.

      Das wird wohl nie der Fall sein. Stimmt nur immer.


      Bianka.

      Wo blieben wir?


      Lucentio.

      An dieser Stelle, Fräulein:

      Hac ibat Simois, hic est Sigeia tellus,

      Hic steterat Priami regia celsa senisHier ging Simois, hier ist Sigeisches Land, hier stand des alten Priamus herrlicher Palast. (Ovid.).


      Bianka.

      Wollt Ihr das übersetzen?


      Lucentio.

      Hac ibat – wie ich Euch schon sagte; Simois – ich bin Lucentio; hic est – Sohn des Vincentio in Pisa; Sigeia tellus – so verkleidet, um Eure Liebe zu erflehen; hic steterat und jener Lucentio, der um Euch wirbt; Priami – ist mein Diener Tranio; regia – der meinen Namen trägt; celsa senis – damit wir den alten Herrn Pantalon anführen.


      Hortensio.

      Fräulein, nun stimmt die Laute.


      Bianka.

      Laßt denn hören! –

      O pfui! das E ist falsch, das G ist recht.


      Lucentio.

      Recht, darum geh, mein Freund, und stimme wieder.


      Bianka.

      Laßt mich nun versuchen, ob ich es übersetzen kann. Hac ibat Simois – ich kenne Euch nicht; hic est Sigeia tellus – ich traue Euch nicht; hic steterat Priami – nehmt Euch in acht, daß er uns nicht hört; regia – seid nicht zu verwegen; celsa senis – verzweifelt nicht.


      Hortensio.

      Fräulein; nun stimmt sie.


      Lucentio.

      A und F sind falsch.


      Hortensio.

      Ihr seid wohl selbst das A und F, Herr Aff'.

      Wie feurig keck der Schulgelehrte wird!

      Fürwahr, der Schelm wagt's, ihr den Hof zu machen. –

      Wart, Schulfuchs, ich will besser dich bewachen.


      Bianka.

      Vielleicht glaub' ich Euch einst, jetzt zweifl' ich noch.


      Lucentio.

      O zweifelt nicht! Gewiß, der Äacide

      War Ajax, nach dem Ahnherrn so genannt.


      Bianka.

      Ich muß dem Lehrer glauben, sonst beteur' ich,

      Von meinem Zweifel ließ ich noch nicht ab.

      Doch sei's genug. – Nun, Licio, ist's an Euch.

      Ihr guten Lehrer nehmt's nicht übel auf,

      Daß ich so scherzhaft mit euch beiden war.


      Hortensio.

      Ihr mögt nun gehn und uns ein Weilchen lassen,

      Dreistimmige Musik kommt heut nicht vor.


      Lucentio.

      Seid Ihr so pünktlich? Nun, so muß ich warten

      Und auf ihn achten, denn irr' ich mich nicht,

      Macht unser feiner Sänger den Verliebten.


      Hortensio.

      Fräulein, eh Ihr die Laute nehmt zur Hand,

      Muß ich beginnen mit den Anfangsregeln,

      Daß Ihr des Fingersatzes Kunst begreift,

      Und Eure Skala lernt in kurzer Zeit,

      Vergnüglicher, brauchbarer, kräftiger,

      Als je ein andrer Lehrer Euch's gezeigt. –

      Hier habt Ihr's aufgeschrieben, schön und faßlich.


      Bianka.

      Die Skala hab' ich längst schon absolviert.


      Hortensio.

      Doch hört, wie sie Hortensio konstruiert.


      Bianka (liest).

      C. Skala, Grund der Harmonie genannt,

      D. Soll Hortensios heiße Wünsche deuten.

      E. F. O Bianka, schenk ihm deine Hand,

      G. A. Und laß sein treues Herz dich leiten.

      H. Nimm zwei Schlüssel an, die er dir bot,

      C. Dein Erbarmen, oder seinen Tod.


      Bianka.

      Das nennt Ihr Skala? Geht, die mag ich nicht,

      Die alte lieb' ich mehr, bin nicht so lüstern,

      Seltsamer Neurung Echtes aufzuopfern.


      Ein Diener kommt.


      Diener.

      Fräulein, der Vater will, Ihr laßt die Bücher

      Und helft der Schwester Zimmer aufzuschmücken,

      Ihr wißt, auf morgen ist der Hochzeitstag.


      Bianka.

      Lebt wohl, ihr lieben Lehrer, ich muß gehn.


      (Bianka und Diener ab.)


      Lucentio.

      Dann, Fräulein, hab' ich keinen Grund zu bleiben. (Ab.)


      Hortensio.

      Doch Grund hab' ich, den Schulfuchs zu erforschen,

      Mir scheint nach seinem Blick, er sei verliebt.

      Doch Bianka, ist dein Sinn so ganz verächtlich,

      Dein wandernd Aug' auf jeden Knecht zu werfen,

      So lauf, zu wem du willst! Bist du so niedrig,

      Such' ich ein andres Weib, und so erwidr' ich. (Ab.)
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      Anderes Zimmer


      Baptista, Gremio, Tranio, Katharina, Bianka und Diener treten auf.


      Baptista.

      Signor Lucentio, dieses ist der Tag

      Für Katharinens und Petruchios Hochzeit,

      Und immer noch läßt sich kein Eidam sehn.

      Was wird man sagen? Welch ein Spott für uns!

      Der Bräut'gam fehlt, da schon der Priester wartet,

      Um der Vermählung Feier zu vollziehn!

      Was sagt Lucentio denn zu dieser Schmach?


      Katharina.

      Nur meine Schmach! Ich bin, seht doch, gezwungen

      Die Hand zu reichen, meinem Sinn entgegen,

      Dem tollen Grobian, halb verrückt von Launen,

      Der eilig freit und langsam Hochzeit macht.

      Ich sagt es wohl, er sei ein Narrenhäusler,

      Der unter Derbheit bittern Hohn versteckt.

      Und um für einen lust'gen Mann zu gelten,

      Hält er um tausend an, setzt fest die Hochzeit,

      Lädt Freunde ein, bestellt das Aufgebot

      Und denkt nie Ernst aus schlechtem Spaß zu machen!

      Mit Fingern zeigt man nun auf Katharinen

      Und spricht: da geht des Narr'n Petruchio Frau,

      Gefiel s ihm nur, zur Heirat sie zu holen!


      Tranio.

      Geduld, Baptista, liebe Katharine,

      Petruchio meint es gut, bei meinem Leben,

      Was auch ihn hemmen mag, sein Wort zu halten.

      Ist er gleich derb, kenn' ich ihn doch als klug,

      Und ist er lustig, doch ein Mann von Ehre.


      Katharina.

      Hätt' ich ihn nur mit Augen nie gesehn!


      (Geht weinend ab mit Bianka und den Dienern.)


      Baptista.

      Geh, Mädchen, wenn du weinst, kann ich nicht schelten,

      Denn solche Schmach müßt' eine Heil'ge kränken,

      Vielmehr so heft'gen Sinn und rasches Blut.


      Biondello kommt.


      Biondello.

      Herr, Herr, Neuigkeiten! Alte Neuigkeiten! Solche Neuigkeiten, wie Ihr sie nie gehört habt!


      Baptista.

      Alt und neu zugleich? Wie kann das sein?


      Biondello.

      Nun, ist das keine Neuigkeit, wenn ich Euch sage, daß Petruchio kommt?


      Baptista.

      Ist er gekommen?


      Biondello.

      Ei, nicht doch!


      Baptista.

      Was denn?


      Biondello.

      Er kommt erst.


      Baptista.

      Wann wird er hier sein?


      Biondello.

      Wenn er hier steht, wo ich jetzt stehe, und Euch dort sieht.


      Tranio.

      Aber nun deine alten Neuigkeiten?


      Biondello.

      Ei, Petruchio langt jetzt an in einem neuen Hut und einem alten Wams; einem Paar alten Hosen, dreimal gewendet; mit einem Paar Stiefeln, die schon als Lichtkasten gedient haben, einer mit Schnallen, der andere zum Schnüren; mit einem alten rostigen Degen aus dem Stadtzeughause, das Gefäß ist zerbrochen, der Bügel fehlt, und die beiden Riemen sind zerrissen; sein Pferd ist kreuzlahm und trägt einen alten wurmstichigen Sattel mit zweierlei Bügeln, außerdem hat's den Rotz und ist auf dem Rückgrat ganz vermoost, es ist krank an der Mundfäule, behaftet mit der Räude, steckt voller Gallen, ist ruiniert von Spat, leidet an der Gallsucht, hat einen inkurabeln Hahnentritt, einen intermittierenden Sonnenkoller und einen unvertilgbaren Kropf. Dabei ist's senkrückig, stark buglahm und steif auf den Vorderbeinen. Es hat eine halbverbogene Stange und ein Kopfgestell von Schafleder, das man so kurz geschnallt, um's vom Stolpern abzuhalten, daß es schon oft gerissen und dann wieder mit Knoten zusammengestückt ist; einen Gurt aus sechs Stücken geflickt, und einen samtnen Schwanzriemen von einem Frauensattel, mit zwei Buchstaben, die ihren Namen bedeuten sollen, zierlich mit Nägeln eingeschlagen und hie und da mit Packfaden ergänzt.


      Baptista.

      Wer kommt mit ihm?


      Biondello.

      O Herr, sein Lakai, der leibhaftig wie das Pferd ausstaffiert ist, mit einem leinenen Strumpf an einem Bein, und einem groben wollenen Jagdstrumpf am andern, und ein paar rote und blaue Tucheggen als Kniegürtel; ein alter Hut, an dem die vierzig verliebten neuen LiederAnspielung auf eine verlorene Sammlung lockerer Liebeslieder. als Feder stecken; ein Ungeheuer, ein rechtes Ungeheuer in seinem Anzuge, und sieht keinem christlichen Dienstboten oder eines Edelmanns Lakaien ähnlich!


      Tranio.

      Wer weiß, welch seltne Laun' ihn dazu trieb,

      Obgleich er oft geringe Kleider trägt.


      Baptista.

      Nun, ich bin froh, daß er kommt, mag er kommen, wie er will.


      Biondello.

      Nein, Herr, er kommt nicht.


      Baptista.

      Sagtest du nicht, er komme?


      Biondello.

      Wer? Petruchio?


      Baptista.

      Ja, daß Petruchio komme.


      Biondello.

      Nein, Herr, ich sagte, sein Pferd kommt und er sitzt drauf.


      Baptista.

      Nun, das ist eins.


      Biondello.

      O nein doch, beim Sankt Jakob! da seid Ihr weit vom Ziele!

      Denn Pferd und Mann sind mehr als eins und sind doch auch nicht viele.


      Petruchio und Grumio kommen.


      Petruchio.

      Wo seid ihr, schmuckes Volk? Wer ist zu Haus?


      Baptista.

      Gut, daß Ihr grade kommt. . .


      Petruchio.

      Und doch nicht grade . . .


      Baptista.

      Ihr hinkt doch nicht?


      Tranio.

      Nicht grade so geschmückt,

      Als Ihr wohl solltet.


      Petruchio.

      Wär's auch zierlicher,

      Ich stürmte ebenso zu euch herein.

      Doch wo ist Käthchen, meine holde Braut?

      Was macht mein Vater? Leute, sagt, was habt ihr?

      Was gafft denn diese werteste Gesellschaft,

      Als wär' ein seltsam Abenteu'r zu sehn,

      Ein Wunderzeichen oder ein Komet?


      Baptista.

      Ei nun, Ihr wißt, heut ist Eu'r Hochzeitstag.

      Erst sorgten wir, Ihr möchtet gar nicht kommen,

      Nun mehr noch, daß Ihr kommt so ungeschmückt.

      Pfui! Weg das Kleid, Schand' einem Mann wie Ihr,

      Und unserm Ehrentag ein Dorn im Auge!


      Tranio.

      Und sagt uns, welch ein wichtig Hindernis

      Hielt Euch so lang entfernt von Eurer Braut?

      Und bringt Euch her, Euch selbst so gar nicht ähnlich?


      Petruchio.

      Langweilig wär's zu sagen wie zu hören,-

      Genug, ich kam und will mein Wort erfüllen,

      Mußt' ich dabei auf manches auch verzichten,

      Was ich bei längrer Muß' entschuld'gen will,

      So daß ihr alle sollt zufrieden sein.

      Doch wo ist Käthchen? Schon zu lange säumt' ich,

      's ist' spät, wir sollten in der Kirche sein.


      Tranio.

      Seht nicht die Braut in den unzarten Hüllen,

      Geht auf mein Zimmer, nehmt ein Kleid von mir.


      Petruchio.

      Daraus wird nichts, ich will sie so besuchen.


      Baptista.

      Doch so, ich hoff' es, geht Ihr nicht zur Kirche?


      Petruchio.

      Ja doch, just so; drum laßt das Reden sein,

      Mir wird sie angetraut, nicht meinen Kleidern.

      Könnt' ich ergänzen, was die Zeit mir abnutzt,

      Wie ich dies ärmliche Gewand kann tauschen,

      Wär's gut für Käthchen, besser noch für mich.

      Doch welch ein Narr bin ich, mit euch zu schwatzen,

      Derweil ich sie als Braut begrüßen sollte,

      Mein Recht mit einem süßen Kuß besiegelnd.


      (Petruchio, Grumio und Biondello ab.)


      Tranio.

      Der närrische Aufzug hat gewiß Bedeutung!

      Doch reden wir ihm zu, wenn's möglich ist,

      Daß er sich besser kleide vor der Trauung.


      Baptista.

      Ich will ihm nach und sehn, was daraus wird. (Ab.)


      Tranio.

      Nun, junger Herr, kommt's noch drauf an, den Willen

      Des Vaters zu gewinnen. Zu dem Zweck,

      Wie ich vorhin Eu'r Gnaden schon erzählte,

      Schaff' ich uns einen Mann; wer es auch sei,

      Macht wenig aus: den richten wir uns ab,

      Der soll Vincentio aus Pisa sein

      Und hier in Padua die Verschreibung geben

      Auf größre Summen noch, als ich versprach.

      So sollt Ihr Eures Glücks Euch ruhig freun

      Mit Einstimmung vermählt der schönen Bianka.


      Lucentio.

      Wär' mein Kam'rad nur nicht, der zweite Lehrer,

      Der Biankas Schritte so genau bewacht,

      So ging' es leicht, sich heimlich zu vermählen.

      Und ist's geschehn, sag' alle Welt auch nein,

      Behaupt' ich, aller Welt zum Trotz, mein Recht.


      Tranio.

      Das, denk' ich, läßt sich nach und nach ersehn;

      Sind wir nur wachsam stets auf unsern Vorteil,

      So prellen wir den alten Graubart Gremio,

      Den gar zu filz'gen Vater Minola,

      Den schmachtend süßen Meister Licio,

      Zum Besten meines lieben Herrn Lucentio.


      Gremio kommt zurück.


      Tranio.

      Nun, Signor Gremio! kommt Ihr aus der Kirche?


      Gremio.

      Und zwar so lustig als je aus der Schule.


      Tranio.

      Sind Braut und Bräut'gam denn zu Hause schon?


      Gremio.

      Der Bräutigam? Der Bräutegram vielmehr!

      Bräut Jammer noch und Not der armen Braut.


      Tranio.

      Schlimmer als sie? Ei was! Das wär' nicht möglich.


      Gremio.

      Was! Er ist ein Teufel, ein Teufel, ein rechter Satan!


      Tranio.

      Was! Sie ist ein Teufel, ein Teufel, des Teufels Großmutter!


      Gremio.

      Pah! gegen ihn ein Lamm, ein Kind, ein Täubchen!

      Laßt Euch erzählen, Herr. Der Priester fragt' ihn,

      Ob Katharinen er zur Frau begehre?

      »Beim Donnerwetter, ja!« schrie er und fluchte.

      Vor Schrecken ließ das Buch der Priester fallen,

      Und als er sich gebückt, es aufzunehmen,

      Gab ihm der tolle Bräut'gam solchen Schlag,

      Daß Buch und Pfaff' und Pfaff' und Buch hinstürzten.

      »Nun rafft das Zeug auf!« rief er, »wer's noch braucht!«


      Tranio.

      Was sagte denn das Bräutchen, als er aufstand?


      Gremio.

      Die war ganz Furcht, denn seht, er stampft' und fluchte,

      Als hätt' der Priester ihn betören wollen.

      Als nun die Zeremonien all geendet,

      Ruft er nach Wein,

      Und prosit! schreit er wie auf dem Verdeck,

      Als tränk' er nach dem Sturm mit den Kam'raden.

      Stürzt den Muskat hinab und wirft den Kuchen

      Dem Küster ins Gesicht, aus keinem Grund,

      Als weil sein Bart ihm dünn und hungrig schien

      Um einen Schluck zu betteln, da er trank.

      Und nun faßt' er die Braut um ihren Hals,

      Und gibt ihr einen Schmatz so gellend laut,

      Daß rings die ganze Kirche widerhallte.

      Ich lief aus Scham hinaus, als ich dies sah,

      Und nach mir, glaub' ich, folgt' der ganze Schwarm.

      So tolle Hochzeit war noch nie zuvor!

      Horch! horch! ich höre schon die Musikanten. (Musik.)


      Petruchio, Katharina, Bianka, Baptista, Hortensio und Grumio kommen mit Dienern und Gefolge.


      Petruchio.

      Ihr Herrn und Freunde, Dank für eure Müh'

      Ich weiß, ihr denkt nun heut mit mir zu essen,

      Und habt viel aufgewandt zum Hochzeitschmaus,

      Doch leider ruft die Eil' mich gleich von hier,

      Und drum muß ich jetzt Abschied von euch nehmen.


      Baptista.

      Ist s möglich? Noch heut abend wollt Ihr fort?


      Petruchio.

      Bei Tag noch muß ich fort, noch vor dem Abend.

      Nicht wundert Euch; sagt' ich Euch mein Geschäft,

      Ihr hießt mich selbst wohl gehn und nicht verweilen.

      Und, ehrsame Gesellschaft, Dank euch allen,

      Die ihr gesehn, wie ich mich hingegeben

      Der höchst geduld'gen, sanften, frommen Frau.

      Mit meinem Vater schmaust, trinkt auf mein Wohl,

      Denn ich muß fort, und Gott sei mit euch allen.


      Tranio.

      Laßt uns Euch bitten, bleibt bis nach der Mahlzeit!


      Petruchio.

      Es kann nicht sein.


      Gremio.

      Laßt mich Euch bitten.


      Petruchio.

      Es kann nicht sein.


      Katharina.

      Laßt mich Euch bitten.


      Petruchio.

      Das ist mir recht!


      Katharina.

      So ist's Euch recht zu bleiben?


      Petruchio.

      Recht ist mir's, daß Ihr bittet, ich soll bleiben,

      Doch nichts von Bleiben, bittet, was Ihr mögt.


      Katharina.

      Wenn Ihr mich liebt, so bleibt.


      Petruchio.

      Grumio, die Pferde!


      Grumio.

      Ja, Herr, sie sind parat. Der Haber hat die Pferde schon gefressen.


      Katharina.

      Nun gut;

      Tu, was du willst, mich bringst du heut nicht weg,

      Auch morgen nicht, nicht bis es mir gefällt.

      Das Tor ist offen, Herr, da geht der Weg,

      Und so nach Haus, eh Euch die Stiefel drücken.

      Ich aber will nicht gehn, eh mir's gefällt.

      Das gäb' 'nen herrlich mürr'schen Grobian,

      Der sich den ersten Tag so mausig macht!


      Petruchio.

      Ei, Käthchen, still, ich bitt' dich, sei nicht bös.


      Katharina.

      Ich will nun böse sein! was kümmert's dich?

      Vater, schweigt nur, er bleibt so lang ich will.


      Gremio.

      Aha, mein Freund, nun geht die Sache los.


      Katharina.

      Ihr Herrn, hinein da zu dem Hochzeitsmahl.

      Ich seh', ein Weib wird bald zum Narr'n gemacht,

      Wenn sie nicht Mut hat, sich zu widersetzen.


      Petruchio.

      Sie soll'n hinein, mein Kind, wie du befiehlst.

      Gehorcht der Braut, denn ihr seid ihr Gefolge;

      Setzt euch zum Schmausen, singt und jubiliert,

      Bringt volle Humpen ihrem Mädchenstand,

      Seid toll und lustig, oder laßt euch hängen;

      Allein mein herzig Käthchen muß mit mir.

      Nein, seht nicht scheel, noch stampft und stiert und mault:

      Ich will der Herr sein meines Eigentums.

      Sie ist mein Landgut, ist mein Haus und Hof,

      Mein Hausgerät, mein Acker, meine Scheune,

      Mein Pferd, mein Ochs, mein Esel, kurz mein alles.

      Hier steht sie, rühr' sie einer an, der Herz hat!

      Ich will mein Recht behaupten vor dem Frechsten,

      Der mir den Weg in Padua sperrt! Zieh, Grumio,

      Zieh deinen Sarras, rund um uns sind Räuber,

      Hau deine Frau heraus, bist du ein Mann!

      Ruhig, lieb Herz, sie sollen dir nichts tun,

      Ich helf' dir durch, und wären's Millionen.


      (Petruchio, Katharina und Grumio ab.)


      Baptista.

      Nun gehn sie denn, o sanftes, stilles Paar!


      Gremio.

      Es war wohl Zeit, sonst starb ich noch vor Lachen!


      Tranio.

      So tolles Bündnis ist noch nie geschlossen!


      Lucentio.

      Fräulein, was haltet Ihr von Eurer Schwester?


      Bianka.

      Daß toll von je, sie toll sich angekettet.


      Gremio.

      Und sich ihr Mann noch toller angekäthet.


      Baptista.

      Nachbarn und Freunde, fehlt auch Braut und Bräut'gam

      Um ihren Platz zu nehmen an dem Tisch,

      So fehlt's doch nicht an Schüsseln auf dem Tisch.

      Ihr nehmt des Bräut'gams Platz, Lucentio,

      Und Bianka mag für ihre Schwester gelten.


      Tranio.

      Soll unsre Bianka lernen Bräutchen spielen?


      Baptista.

      Das soll sie, Freund Lucentio. Kommt herein.


      (Alle ab.)
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      Saal bei Petruchio


      Grumio tritt auf.


      Grumio.

      Hol die Pest alle müden Schindmähren, alle tollen Herrn und alle schlechten Wege! Ward je einer so geprügelt? Je einer so durchgebläut? Ist je ein Mensch so müde gewesen? Ich bin vorausgeschickt, um Feuer zu machen, und sie kommen hinter mir drein, um sich zu wärmen. Wär' ich nun nicht so ein kleiner Topf und bald heiß im Kopf, mir würden die Lippen an die Zähne frieren, die Zunge an den Gaumen, das Herz an die Rippen, ehe ich zu einem Feuer käme, um mich aufzutauen. Aber ich gedenke das Feuer anzublasen und mich damit zu wärmen, denn wenn man dies Wetter erwägt, so kann ein viel größrer Kerl, als ich bin, sich den Schnupfen holen. Holla, he! Curtis!


      Curtis kommt.


      Curtis.

      Wer schreit da so erfroren?


      Grumio.

      Ein Stück Eis. Wenn du es nicht glauben willst, so kannst du von meinen Schultern zu meinen Füßen so geschwind hinunterglitschen, als wie vom Kopf bis zum Genick. Feuer, liebster Curtis!


      Curtis.

      Kommen denn unser Herr und seine Frau, Grumio?


      Grumio.

      Ja doch, Curtis, o ja! und darum Feuer, Feuer, tu kein Wasser dran!


      Curtis.

      Ist sie denn solch eine hitzige Widerspenstige, wie man sagt?


      Grumio.

      Das war sie, guter Curtis, vor diesem Frost; aber du weißt's, der Winter zähmt Mann, Frau und Vieh, denn er hat meinen alten Herrn und meine neue Frau gezähmt, und mich selbst, Kam'rad Curtis.


      Curtis.

      Geh mir, du dreizölliger Geck! Ich bin kein Vieh!


      Grumio.

      Halt' ich nur drei Zoll? Ei was! Dein Horn mißt einen Fuß, und so lang bin ich zum wenigsten. Aber willst du Feuer anmachen? Oder soll ich Klage über dich bei unsrer Frau führen, deren Hand (denn sie ist hier gleich bei der Hand) du bald fühlen wirst, als einen kalten Trost dafür, daß du langsam bist in deinem heißen Dienst?


      Curtis.

      Bitt' dich, lieber Grumio, erzähle mir was, wie geht's in der Welt?


      Grumio.

      Kalt geht's in der Welt, Curtis, in jedem andern Dienst als im deinigen; und darum Feuer. Tu, was dir gebührt, und nimm, was dir gebührt, denn unser Herr und seine Frau sind beinahe totgefroren.


      Curtis.

      Das Feuer brennt, und also nun erzähle was Neues, guter Grumio.


      Grumio.

      I nun, (singt) he Hans! ho Hans! so viel Neues du willst!


      Curtis.

      Ach geh, du bist immer so voller Flausen.


      Grumio.

      Nun also mach Feuer, denn ich bin auch voller Kälte. Wo ist der Koch? Ist das Abendessen fertig? Ist das Haus gescheuert, Binsen gestreutIm alten England wurden die Korridore, vielfach auch die Zimmer, mit Binsen bestreut; sie ersetzten den Teppich., Spinnweben abgefegt, die Knechte in ihren neuen Jacken und weißen Strümpfen? hat jeder Bediente sein hochzeitlich Kleid an? Sind die Gläser aus dem Schrank und die Becher blank? die Teppiche gelegt und alles in Ordnung?


      Curtis.

      Alles fertig, und darum bitt' ich dich, was Neues.


      Grumio.

      Erstlich wisse, daß mein Pferd müde ist; daß mein Herr und meine Frau übereinander hergefallen sind . . .


      Curtis.

      Wie? handgreiflich?


      Grumio.

      Aus ihrem Sattel in den Kot, übereinander; und davon ließe sich eine Geschichte erzählen.


      Curtis.

      Nun laß hören, liebster Grumio.


      Grumio.

      Dein Ohr her!


      Curtis.

      Ja!


      Grumio.

      Da! (Gibt ihm eine Ohrfeige.)


      Curtis.

      Das heißt eine Geschichte fühlen, nicht eine Geschichte hören.


      Grumio.

      Und darum nennt man's eine gefühlvolle Geschichte. Und dieser Schlag sollte nur an dein Ohr anklopfen und sich Gehör ausbitten. Nun fang' ich an. In primis, wir kamen einen schmutzigen Berg herab, mein Herr tritt hinter meiner gnädigen Frau.


      Curtis.

      Beide auf einem Pferde?


      Grumio.

      Was denkst du dir dabei?


      Curtis.

      Ei, ein Pferd.


      Grumio.

      Erzähle du die Geschichte. Aber wärst du mir nicht dazwischen gekommen, so hättest du gehört, wie ihr Pferd fiel und sie unter ihr Pferd, du hättest gehört, an welcher schmutzigen Stelle, und wie durchnäßt sie war; wie er sie liegen ließ mit dem Pferde auf ihr; wie er mich prügelte, weil ihr Pferd gestolpert war; wie sie durch den Kot watete, um ihn von mir wegzureißen; wie er fluchte, wie sie betete, sie, die noch nimmermehr gebetet hatte; wie ich heulte, wie die Pferde davonliefen, wie ihr Zügel zerriß, wie ich meinen Schwanzriemen verlor, nebst vielen andern denkwürdigen Historien, welche nun in Vergessenheit sterben, und du kehrst ohne Weltkenntnis in dein Grab zurück.


      Curtis.

      Nach dieser Rechnung ist er ja widerspenstiger als sie?


      Grumio.

      Ja, und das werden die Frechsten von euch allen erfahren, wenn er nach Hause kommt. Aber warum schwatze ich hier? Ruf Nathanael, Joseph, Niklas, Philipp, Walter, Haberkuckuck und die andern her; laß sie ihre Köpfe glatt kämmen, ihre blauen Röcke ausbürsten, ihre Kniegürtel sollen sie nicht anstößig binden, mit dem linken Fuß ausscharren und sich's nicht unterstehn, ein Haar von meines Herrn Pferdeschwanz anzurühren, bis sie sich die Hand geküßt habenIm alten England küßte der Kavalier nicht die Hand der Dame, sondern die eigene Hand, die er der Dame reichen durfte.. Sind sie alle fertig?


      Curtis.

      Das sind sie.


      Grumio.

      Ruf sie her.


      Curtis.

      Hört ihr! He! Ihr sollt dem Herrn entgegengehn und meiner gnädigen Frau ein rechtes Ansehn geben!


      Grumio.

      Nun, sie ist selbst schon ansehnlich genug!


      Curtis.

      Das ist gewiß.


      Grumio.

      Nun, was rufst du denn die Leute, ihr ein Ansehn zu geben?


      Curtis.

      Ich meine, sie sollen ihr Kredit verschaffen.


      Grumio.

      Ei was, sie wird ja nichts von ihnen borgen wollen.


      Mehrere Bediente kommen.


      Nathanael.

      Willkommen zu Hause, Grumio!


      Philipp.

      Wie geht's, Grumio?


      Joseph.

      Ei, Grumio?


      Niklas.

      Kamerad Grumio?


      Nathanael.

      Wie geht's, alter Junge?


      Grumio.

      Willkommen, du! – Wie geht's, du? – Ei, du! – Kamerad, du! – und so viel fürs Grüßen. (Prügelt sie.) – Nun, ist alles fertig? Ist jedes Ding niedlich, meine

      schmucken Kerlchen?


      Nathanael.

      Jedes Ding ist fertig. Wie nah ist der Herr?


      Grumio.

      Ganz nah, vielleicht schon abgestiegen, und darum – – – Potz Sapperment, seid still! Ich höre meinen Herrn.


      Petruchio und Katharina kommen.


      Petruchio.

      Wo sind die Schurken? Was? – Kein Mensch am Tor

      Hielt mir den Bügel, nahm das Pferd mir ab! –

      Wo sind Nathanael, Philipp und Gregor?


      Alle.

      Hier, Herr!


      Petruchio.

      Hier, Herr! hier, Herr! hier, Herr! hier, Herr!

      Ihr tölpelhaften, schlecht gezognen Flegel!

      Was! keine Ordnung? kein Respekt? kein Dienst?

      Wo ist der dumme Kerl, den ich geschickt?


      Grumio.

      Hier, Herr, noch ganz so dumm und doch geschickt.


      Petruchio.

      Du Bauernlümmel! Du verdammter Karr'ngaul!

      Sollt'st du im Park uns nicht entgegenkommen

      Und all die faulen Schlingel mit dir bringen?


      Grumio.

      Nathanaels Rock, Herr, war noch nicht ganz fertig,

      An Philipps Korduanschuh'n war noch kein Eisen,

      Kein Fackelruß, um Peters Hut zu schwärzen,

      An Walters Dolch die Scheide noch in Arbeit,

      Niemand in Staat, als Ralph, Gregor und Adam,

      Die andern lumpig, alt und bettelhaft –

      Doch wie sind sie, hab' ich sie hergeholt.


      Petruchio.

      Geht, Schlingel! Geht, besorgt das Abendessen!

      (Einige von den Dienern ab.)

      (Singt.)

      »Wo ist mein vor'ges Leben hin? –

      Wo sind die – –«Bruchstück aus einer verlorenen Ballade der Zeit Shakespeares.

      – Setz dich, Käthchen, sei willkommen!

      Hum, hum, hum, hum!

      Wird's bald? he? – Nun, lieb Käthchen, sei vergnügt! –

      Die Stiefel ab, ihr Schlingel, Schufte! Wird's? –

      (Singt.)

      »Ein Bruder Graurock lobesan

      Kam seines Wegs getrost heran – –«

      Spitzbube! du verrenkst mir ja das Bein!

      Nimm das! (Schlägt ihn.) Und zieh den andern besser aus! –

      Sei lustig, Käthchen. – Wasser her! Geschwind! –

      Wo ist mein Windspiel Troilus? Kerl, gleich hin,

      Mein Vetter Ferdinand soll zu uns kommen!

      (Ein Diener ab.)

      Den mußt du küssen, Kind, ihm freundlich sein.

      Her die Pantoffeln! Krieg' ich denn kein Wasser?

      (Es wird ihm ein Becken gebracht.)

      Komm, Käthchen, wasch dich! Und nochmals willkommen! –

      (Der Bediente wirft die Kanne hin.)

      Verdammter Hundsfott! Mußt du's fallen lassen?

      (Schlägt ihn.)


      Katharina.

      Geduld, ich bitt', er tat es unversehens!


      Petruchio.

      Ein Hurensohn! Ein Eselsohr von Dickkopf!

      Komm, Käthchen, setz dich, hungrig mußt du sein;

      Sprichst du das Gratias, Liebchen, oder ich? –

      Was ist das? Schöps?


      Erster Diener.

      Ja.


      Petruchio.

      Und wer bracht' es?


      Erster Diener.

      Ich.


      Petruchio.

      Es ist verbrannt, und so ist alles Essen!

      Welch Hundevolk! Wo ist der Koch, die Bestie?

      Wie wagt ihr, Schurken, das mir anzurichten,

      Mir vorzusetzen, was ich doch nicht mag?

      Da! Fort damit! Fort Teller, Becher! Alles!

      (Wirft Essen und Tischzeug auf die Erde.)

      Einfält'ge Lümmel! Ungeschliffnes Volk!

      Was? brummt ihr noch? Gleich werd' ich bei euch sein.


      Katharina.

      Ich bitt' dich, lieber Mann, sei nicht so unwirsch,

      Gut war das Essen, hätt'st du's nur gemocht!


      Petruchio.

      Nein, Käthchen, 's war vertrocknet und verbrannt

      Und grade das hat man mir streng verboten,

      Denn auf die Galle wirkts, erzeugt den Ärger,

      Drum ist es besser, wenn wir beide fasten,

      (Denn beide sind wir von Natur cholerisch)

      Als durch zu stark Gebratnes uns verderben.

      Geduld, mein Kind, wir holen's morgen ein,

      Doch diese Nacht woll'n wir gemeinsam fasten,

      Komm nun, ich führ' dich in dein Brautgemach.


      (Katharina, Petruchio und Curtis ab.)


      Nathanael.

      Peter, sag, hast du so was je gesehn?


      Peter.

      Die macht er tot in ihrer eignen Manier.


      Curtis kommt zurück.


      Grumio.

      Wo ist er?


      Curtis.

      Drinn' mit ihr,

      Hält ihr 'ne Predigt von Enthaltsamkeit.

      Zankt, flucht und schilt, und sie, das arme Ding,

      Wagt kaum noch aufzusehn, zu stehn, zu reden,

      Und sitzt, wie eben aus 'nem Traum erwacht.

      Fort! fort! da kommt er wieder her! (Sie laufen fort.)


      Petruchio kommt zurück.


      Petruchio.

      So hab' ich klugerweis' mein Reich begonnen

      Und hoffe, ferner glücklich zu regieren.

      Mein Falk ist nun geschärft und tüchtig hungrig,

      Und bis er zahm ist, kriegt er auch kein Futter,

      Sonst wird er nie auf meinen Wink gehorchen.

      Noch kirr' ich anders meinen wilden Sperber,

      So daß er kommt und kennt des Wächters Ruf;

      Wach bleibt er, wie man wohl den Habicht wach hält,

      Der schlägt und stößt und nicht gehorchen will.

      Heut aß sie nichts, und soll auch nichts bekommen,

      Schlief nicht die Nacht, und soll's auch diese nicht.

      Wie bei dem Essen stell' ich mich, als wär'

      Das Bett ganz unrecht und verkehrt gemacht,

      Dahin werf' ich den Pfühl, dorthin das Kissen,

      Die Deck' auf jene Seit', auf die das Laken;

      Ja, bei dem Wirrwarr schwör' ich noch, ich tu'

      Das alles nur aus zarter Sorg' um sie.

      Kurz, sie soll wachen diese ganze Nacht;

      Nickt sie nur etwas ein, so zank' und tob ich,

      Um durch mein Schrein den Schlaf ihr zu verscheuchen.

      Dies ist die Art, durch Lieb' ein Weib zu töten;

      So beug' ich ihren harten störr'gen Sinn.

      Wer Widerspenst'ge besser weiß zu zähmen,

      Mag christlich mir's zu sagen sich bequemen. (Ab.)
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      Straße in Padua


      Tranio und Hortensio treten auf.


      Tranio.

      Wär's möglich wohl, Freund Licio, daß ein andrer

      Sich Biankas Gunst erworben, als Lucentio?

      Glaubt mir, sie hat mich trefflich angeführt!


      Hortensio.

      Wollt Ihr Beweis von dem, was ich Euch sagte,

      So gebt hier acht, wie er sie unterrichtet.


      (Sie stellen sich auf die Seite.)


      Bianka und Lucentio kommen.


      Lucentio.

      Fräulein, behaltet Ihr, was ich Euch lehrte?


      Bianka.

      Was lehrt Ihr, Meister, erst erklärt mir das.


      Lucentio.

      Was einzig mein Beruf: die Kunst zu lieben.


      Bianka.

      Mögt Ihr bald Meister sein in dieser Kunst!


      Lucentio.

      Nehmt Ihr als Lehrling mich in Eure Gunst!


      (Gehn vorüber.)


      Hortensio.

      Nun wahrlich, das geht schnell! O sagt mir doch,

      Ihr schwuret ja, daß Euer Fräulein Bianka

      Nichts in der Welt so als Lucentio liebe?


      Tranio.

      O falscher Amor! Treulos Weibervolk!

      Ich sag dir, Licio, dies ist wundervoll!


      Hortensio.

      Nicht länger diese Mask', ich bin nicht Licio,

      Bin auch kein Musiker, wie ich Euch schien,

      Vielmehr ein Mann, den die Verkleidung reut

      Um solche, die den Edelmann verwirft.

      Und solchen Knecht zu ihrem Abgott macht!

      So wißt denn, Herr, daß ich Hortensio heiße.


      Tranio.

      Signor Hortensio, oft hab' ich gehört

      Von Eurer starken Leidenschaft zu Bianka.

      Da ich nun Augenzeuge bin des Leichtsinns,

      Will ich mit Euch, seid Ihr es so zufrieden,

      Auf ewig Biankas Lieb' und Gunst verschwören.


      Hortensio.

      Wie zärtlich sie sich küssen! – Herr Lucentio,

      Hier meine Hand, und feierlich beschwör' ich,

      Nie mehr um sie zu frein; nein, ich entsag' ihr

      Als ganz unwürdig aller Zärtlichkeit,

      Mit der ich töricht ihr gehuldigt habe.


      Tranio.

      Empfangt auch meinen ungefälschten Schwur:

      Zur Frau nehm' ich sie nie, selbst wenn sie bäte.

      Pfui! seht nur, wie abscheulich sie ihn streichelt!


      Hortensio.

      Möcht' alle Welt, nur er nicht, sie verabscheun!

      Ich nun, um recht gewiß den Schwur zu halten,

      Will einer reichen Witwe mich vermählen,

      Morgen am Tag, die mich so lang geliebt,

      Als ich der schnöden Dirne nachgegangen.

      Und so lebt wohl, Signor Lucentio;

      Der Weiber Freundlichkeit, nicht schöne Augen,

      Gewinnt mein Herz. So nehm' ich meinen Abschied,

      Und fest bleibt stehn, was ich beschworen habe.


      (Hortensio ab.)


      Bianka und Lucentio kommen wieder.


      Tranio.

      Nun, Fräulein Bianka, werd' Euch Glück und Segen

      Auf allen Euren heil'gen Liebeswegen!

      Ja, ja! ich hab' Euch wohl ertappt, mein Herz,

      Wir haben Euch entsagt, ich und Hortensio.


      Bianka.

      Tranio, ihr scherzt. Habt ihr mir beid' entsagt?


      Tranio.

      Das haben wir.


      Lucentio.

      Dann sind wir Licio los.


      Tranio.

      Mein Seel, er nimmt sich eine frische Witwe,

      Die wird dann Braut und Frau an einem Tag.


      Bianka.

      Gott geb' ihm Freude.


      Tranio.

      Und zähmen wird er sie.


      Bianka.

      So spricht er, Freund.


      Tranio.

      Gewiß, er geht schon in die Zähmungsschule.


      Bianka.

      Die Zähmungsschule? Ei, gibt es solchen Ort?


      Tranio.

      Ja, Fräulein, und Petruchio ist ihr Rektor,

      Der lehrt Manier, die jedem er verständigt,

      Wie man der Widerspenst'gen Zunge bändigt.


      Biondello kommt gelaufen.


      Biondello.

      O lieber Herr, so lang hab' ich gelauert,

      Daß hundemüd ich bin. Doch endlich sah ich –

      Vom Hügel niedersteigt ein alter Pinsel,

      Der paßt für uns.


      Tranio.

      Sag an, wer ist's, Biondello?


      Biondello, Ein MerkatantVerbildung des Wortes Mercante = Kaufmann; hier Federfuchser.. Herr, oder ein Pedant,

      Ich weiß nicht was; doch steif in seinem Anzug,

      An Haltung, Gang und Tracht recht wie ein Vater.


      Lucentio.

      Tranio, was soll er uns?


      Tranio.

      Wenn der leichtgläubig meinen Märchen traut,

      So ist er froh, Vincentio hier zu spielen,

      Und gibt Baptista Minola Verschreibung

      So gut, als ob Vincentio selbst er wäre.

      Nehmt Eure Braut beiseit und laßt mich jetzt.


      (Lucentio und Bianka ab.)


      Der Magister tritt auf.


      Magister.

      Gott grüß' Euch, Herr!


      Tranio.

      Und Euch, Herr, seid willkommen.

      Ist hier Eu'r Ziel, Herr, oder reist Ihr weiter?


      Magister.

      Hier ist mein Ziel für ein'ge Wochen mind'stens,

      Dann reis' ich weiter, reise noch bis Rom;

      Von dort nach Tripolis, schenkt Gott mir Leben.


      Tranio.

      Von woher kommt Ihr, wenn's vergönnt?


      Magister.

      Von Mantua.


      Tranio.

      Von Mantua, Herr? Ei, Gott verhüt' es!

      Ihr kommt nach Padua mit Gefahr des Lebens?


      Magister.

      Mein lieber Herr? Wieso? Das wäre schlimm!


      Tranio.

      Tod ist verhängt für jeden, der von Mantua

      Nach Padua kommt; wißt Ihr die Ursach' nicht?

      Venedig nahm Euch Schiffe weg; der Doge,

      (Weil Feindschaft zwischen ihm und Eurem Herzog)

      Ließ öffentlich durch Ausruf es verkünden.

      Mich wundert – nur weil Ihr erst kürzlich kamt,

      Sonst hättet Ihr den Ausruf schon vernommen.


      Magister.

      O weh, mein Herr! Das ist für mich noch schlimmer,

      Denn Wechselbriefe hab' ich abzugeben

      Und nach Florenz die Summe zu befördern.


      Tranio.

      Gut, Herr, um einen Dienst Euch zu erweisen,

      Will ich dies tun und diesen Rat Euch geben –

      Erst sagt mir aber: war't Ihr je in Pisa?


      Magister.

      Ja, Herr, in Pisa bin ich oft gewesen,

      Pisa, berühmt durch angesehne Bürger.


      Tranio.

      So kennt Ihr unter diesen wohl Vincentio?


      Magister.

      Ich kenn' ihn nicht, doch hört' ich oft von ihm;

      Ein Kaufmann von unendlichem Vermögen.


      Tranio.

      Er ist mein Vater, Herr, und auf mein Wort,

      Er sieht Euch im Gesicht so ziemlich gleich.


      Biondello.

      Just wie ein Apfel einer Auster gleicht!


      Tranio.

      In dieser Not das Leben Euch zu retten,

      Tu' ich Euch, ihm zuliebe, diesen Dienst,

      Und haltet's nicht für Euer schlimmstes Glück,

      Daß Ihr dem Herrn Vincentio ähnlich seht. –

      Sein Nam' und Ansehn soll Euch hier beschützen,

      Mein Haus steht Euch zu Diensten, wohnt bei mir.

      Betragt Euch so, daß niemand Argwohn faßt;

      Nun, Ihr versteht mich ja, so sollt Ihr bleiben,

      Bis Eu'r Geschäft in dieser Stadt beendigt.

      Ist dies ein Dienst, so nehmt ihn willig an.


      Magister.

      Das tu' ich, Herr, und will Euch ewig danken

      Als Schützer meines Lebens, meiner Freiheit.


      Tranio.

      So kommt mit mir und stellt die Sach' ins Werk;

      So viel sei Euch beiläufig noch gesagt,

      Mein Vater wird hier jeden Tag erwartet,

      Um hier ein Ehverlöbnis abzuschließen

      Mit mir und eines Herrn Baptista Tochter.

      Von alledem will ich Euch unterrichten;

      Kommt mit mir, Herr, geziemlich Euch zu kleiden.


      (Alle ab.)
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      Zimmer in Petruchios Landhaus


      Katharina und Grumio treten auf.


      Grumio.

      Nein, nein, gewiß! ich darf nicht für mein Leben!


      Katharina.

      Je mehr er kränkt, je mehr verhöhnt er mich.

      Ward ich sein Weib, daß er mich läßt verhungern?

      Betritt ein Bettler meines Vaters Haus,

      Bekommt er, wie er bittet, gleich die Gabe,

      Wo nicht, so find't er anderswo Erbarmen,

      Doch ich, die nie gewußt, was Bitten sei,

      Und die kein Mangel je zum Bitten zwang,

      Ich sterb' aus Hunger, bin vom Wachen schwindelnd,

      Durch Fluchen wach, durch Zanken satt gemacht.

      Und was mich mehr noch kränkt als alles dies,

      Er tut es unterm Schein der zartsten Liebe,

      Als könnt's nicht fehlen; wenn ich schliefe, äße,

      Würd' ich gefährlich krank und stürbe gleich.

      Ich bitte, geh und schaff mir was zu essen,

      Und gleichviel was, wenn's nur genießbar ist.


      Grumio.

      Was sagt Ihr wohl zu einem Kälberfuß?


      Katharina.

      Ach, gar zu gut, ich bitt' dich, schaff ihn mir.


      Grumio.

      Das, fürcht' ich, ist ein zu cholerisch Essen.

      Allein ein fett Gekröse, gut geschmort?


      Katharina.

      Das mag ich gern, o Liebster, hol es mir.


      Grumio.

      Ich weiß doch nicht, ich fürcht', es ist cholerisch.

      Was sagt Ihr denn zu Rindfleisch wohl mit Senf?


      Katharina.

      Ein Essen, das mir wohl bekommen wird!


      Grumio.

      Ja, ja, doch ist der Senf ein wenig hitzig.


      Katharina.

      Nun, Rindfleisch denn, und laß den Senf ganz weg.


      Grumio.

      Nein, das ist nichts; Ihr nehmt den Senf dabei,

      Sonst kriegt Ihr auch das Fleisch von Grumio nicht.


      Katharina.

      Gut, beides oder eins, ganz wie du willst.


      Grumio.

      Also den Senf denn und kein Fleisch dazu?


      Katharina.

      Mir aus den Augen, Kerl! boshafter Narr!

      Abspeisen willst du mich mit Wortgerichten? (Schlägt ihn.)

      Verwünscht seist du und deine ganze Rotte,

      Die sich an meinem Elend noch ergötzt!

      Aus meinen Augen! Fort!


      Petruchio mit einer Schüssel und Hortensio kommen.


      Petruchio.

      Wie geht's, mein Käthchen? – Herz, so melancholisch?


      Hortensio.

      Nun, seid Ihr gutes Muts?


      Katharina.

      Ja! gutes Unmuts!


      Petruchio.

      Nun lach mich an, mein Herz, sei wohlgemut.

      Hier, Kind, du siehst, wie ich so sorgsam bin,

      Selbst richt' ich für dich an und bringe dies.

      (Setzt die Schüssel auf den Tisch.)

      Nun! solche Freundlichkeit verdient doch Dank?

      Was! nicht ein Wort? Nun denn, du magst es nicht,

      Und mein Bemühn ist ganz umsonst gewesen –

      Da! nehmt die Schüssel weg.


      Katharina.

      Bitte, laßt sie stehn.


      Petruchio.

      Der kleinste Dienst wird ja mit Dank bezahlt,

      Und meiner soll's, eh du dir davon nimmst.


      Katharina.

      Ich dank' Euch, Herr.


      Hortensio.

      Pfui doch, Petruchio, pfui! du bist zu tadeln!–

      Gesellschaft leist' ich Euch, so kommt und eßt.


      Petruchio (beiseit).

      Iß alles auf, wenn du mich liebst, Hortensio. (Laut.)

      Nun, wohl bekomm' es dir, mein liebes Herz.

      Iß schnell, mein Käthchen. – Nun, mein süßes Liebchen,

      Laß uns zurück zu deinem Vater reisen;

      Dort laß uns wacker schwärmen und stolzieren,

      Mit seidnen Kleidern, Hauben, goldnen Ringen,

      Mit Litzen, Spitzen, Samt und tausend Dingen,

      Mit Spang' und Armband, wie die höchste Edeldam',

      Bernstein, Korall' und Perl' und solchem Trödelkram.

      Nun, bist du satt? Dein wartet schon der Schneider

      Und bringt zum Putz die raschelnd seidnen Kleider.


      Schneider kommt.


      Petruchio.

      Komm, Schneider! zeig uns deine Herrlichkeiten!

      Leg aus das Kleid.


      Putzhändler kommt.


      Petruchio.

      Und was habt Ihr zu suchen?


      Putzhändler. Hier ist die Haube, die Eu'r Gnaden wünschte.


      Petruchio.

      Was! Auf 'ne Suppenschüssel abgeformt?

      Ein samtner Napf? Pfui doch! gemein und garstig!

      Wie eine Walnußschal', ein Schneckenhaus,

      Ein Quark, ein Tand, ein Wisch, ein Puppenhäubchen!

      Weg mit dem Ding! Schafft eine größre, sag' ich.


      Katharina.

      Ich will sie größer nicht, so ist's die Mode,

      So tragen feine Damen jetzt die Hauben.


      Petruchio.

      Wenn Ihr erst fein seid, sollt Ihr eine haben,

      Doch nicht vorher.


      Hortensio (beiseit). Das wird sobald nicht seinWeil eben der männliche Darsteller dieser Rolle nie eine feine Dame werden konnte.


      Katharina.

      Wie, Herr? hab' ich Erlaubnis nicht zu reden?

      Ja, ich will reden, denn ich bin kein Kind!

      Schon Beßre hörten meine Meinung sonst,

      Mögt Ihr das nicht, stopft Euch die Ohren zu.

      Mein Mund soll meines Herzens Bosheit sagen,

      Sonst wird mein Herz, verschweig' ich sie, zerspringen.

      Und ehe das geschehe, will ich frei

      Und über alles Maß die Zunge brauchen.


      Petruchio.

      Du hast ganz recht, es ist 'ne lump'ge Haube,

      Ein Tortendeckel, eine Samtpastete;

      Ich hab' dich lieb drum, daß sie dir mißfällt.


      Katharina.

      Lieb oder lieb mich nicht, die Haub' ist hübsch;

      Und keine sonst, nur diese wird mich kleiden.


      Petruchio.

      Dein Kleid willst du? Ganz recht! Kommt, zeigt es, Schneider.

      O gnad' uns Gott! Welch Faschingstück ist dies? –

      Was gibt's hier? Ärmel? Nein, Haubitzen sind's;

      Seht auf und ab, gekerbt wie Apfelkuchen,

      Mit Flippen, Schnipp und Schnapp, gezickt, gezackt,

      Recht wie ein Rauchfaß in der Baderstube.

      Wie nennst du das ins Teufels Namen, Schneider?


      Hortensio (beiseit).

      Ich seh', nicht Kleid noch Haube wird sie kriegen.


      Schneider. Befohlen habt Ihr's nach dem neusten Schnitt,

      So wie die Mod' es heutzutage will.


      Petruchio.

      Jawohl, das tat ich, doch besinne dich,

      Ich sagte nicht: verdirb es nach der Mode!

      Gleich spring nach Hause über Stock und Block,

      Denn meiner Kundschaft bist du völlig quitt.

      Für mich ist's nicht! Fort, mach mit, was du willst.


      Katharina.

      Ich sah noch nie so schön gemachtes Kleid,

      So modisch, sauber, von so hübscher Form.

      Ihr wollt mich wohl zur Marionette machen?


      Petruchio.

      Recht! Er will dich zur Marionette machen.


      Schneider. Sie sagt, Euer Gnaden will sie zu einer Marionette machen.


      Petruchio.

      O ungeheure Frechheit! – Du lügst, du Zwirn,

      Du Fingerhut, du Elle,

      Dreiviertel-, Halbe-, Viertelelle, Zoll!

      Du Floh! du Mücke! Winterheimchen du!

      Trotzt mir im eignen Haus ein Faden Zwirn?

      Fort, Lappen du! du Überrest, du Zutat!

      Sonst mess' ich mit der Elle dich zurecht,

      Daß du zeitlebens solch Gewäsch verlernst.

      Ich sag' es, ich! du hast ihr Kleid verpfuscht.


      Schneider. Eu'r Gnaden irrt, das Kleid ist so gemacht

      Just so, wie's meinem Meister ward befohlen.

      Grumio gab Order, wie es werden sollte.


      Grumio.

      Ich gab nicht Order; Zeug hab' ich gegeben.


      Schneider. Und wie verlangtet Ihr's von ihm gemacht?


      Grumio.

      Zum Henker, Herr, mit Nadel und mit Zwirn.


      Schneider. Doch sagt, nach welchem Schnitt Ihr's habt bestellt?


      Grumio.

      Du hast wohl schon allerlei geschnitten?


      Schneider. O ja, das habe ich.


      Grumio.

      Schneide mir aber kein Gesicht. Du hast auch schon manchen herausgeputzt, mich verschone aber mit deinen Ausputzern. Ich sage dir, ich hieß deinen Meister, er solle das Kleid schneiden; ich hieß ihm aber nicht, es in Stücke schneiden: ergo, du lügst.


      Schneider. Nun, hier ist der Zettel mit der Bestellung, mir zum Zeugen.


      Petruchio.

      Lies ihn.


      Grumio.

      Der Zettel lügt in seinen Hals, wenn er sagt, ich habe es so bestellt.


      Schneider. »In primis, ein freies, loses Kleid.«


      Grumio.

      Herr, wenn ich ein Wort von freiem, losem Wesen gesagt habe, so näht mich in des Kleides Schleppe und schlagt mich mit einem Knäuel braunen Zwirn tot, ich sagte bloß Kleid.


      Petruchio.

      Weiter.


      Schneider. »Mit einem kleinen runden Kragen.«


      Grumio.

      Ich bekenne den Kragen.


      Schneider. »Mit einem Pauschärmel.«


      Grumio.

      Ich bekenne zwei Ärmel.


      Schneider. »Die Ärmel niedlich zugespitzt und ausgeschnitten.«


      Petruchio.

      Ja, das ist die Spitzbüberei.


      Grumio.

      Der Zettel lügt, Herr, der Zettel lügt. Ich befahl, die Ärmel sollten ausgeschnitten und wieder zugenäht werden, und das will ich an dir gutmachen, wenn auch dein kleiner Finger mit einem Fingerhut gepanzert ist.


      Schneider. Was ich gesagt habe, ist doch wahr, und hätte ich dich nur, ich weiß wohl, wo, du solltest es schon erfahren.


      Grumio.

      Ich steh' dir gleich bereit; nimm du die Rechnung, gib mir die Elle und schone mich nicht.


      Hortensio.

      Ha! ha! Grumio, dabei käme er zu kurz.


      Petruchio.

      Nun, kurz und gut, das Kleid ist nicht für mich.


      Grumio.

      Da habt Ihr recht, 's ist für die gnäd'ge Frau.


      Petruchio.

      Geh, nimm es auf zu deines Herrn Gebrauch.


      Grumio.

      Schurke, bei deinem Leben nicht. Meiner gnädigen Frau das Kleid aufnehmen zu deines Herrn Gebrauch?


      Petruchio.

      Nun, Mensch, was denkst du dir dabei?


      Grumio.

      O Herr, die Meinung geht tiefer als Ihr denkt. Meiner gnädigen Frau Kleid aufnehmen zu seines Herrn Gebrauch? o pfui! pfui! pfui!


      Petruchio (beiseit).

      Hortensio, sag, du wollst dem Schneider zahlen. (Laut.)

      Geh! nimm es mit fort, und kein Wort nun weiter!


      Hortensio.

      Schneider, das Kleid bezahl' ich morgen dir,

      Und nimm die hast'gen Reden ihm nicht übel.

      Geh, sag' ich dir, und grüß mir deinen Meister.


      (Schneider ab.)


      Petruchio.

      So, Käthchen, komm! Besuchen wir den Vater

      So wie wir sind, in unsern schlichten Kleidern;

      Stolz soll der Beutel sein, der Anzug arm,

      Denn nur der Geist macht unsern Körper reich.

      Und wie die Sonne bricht durch trübste Wolken,

      So strahlt aus niedrigstem Gewand die Ehre.

      Was? ist der Häher edler als die Lerche,

      Weil sein Gefieder bunter fällt ins Auge?

      Und ist die Otter besser als der Aal,

      Weil ihre fleck'ge Haut das Aug' ergötzt?

      O Käthchen, nein; so bist auch du nicht schlimmer

      Um diese arme Tracht und schlechte Kleidung.

      Doch hältst du's schimpflich so, gib mir die Schuld,

      Und drum frisch auf, wir wollen gleich dahin,

      Beim Vater froh und guter Dinge sein. –

      Geht, meine Leute ruft, gleich reiten wir,

      Die Pferde führt zum Heckentor hinaus,

      Da setzen wir uns auf, und gehn so weit.

      Laßt sehn, ich denk', es ist jetzt sieben Uhr,

      Wir können dort sein noch zum Mittagsessen.


      Katharina.

      Herr, ich versich'r Euch, es hat zwei geschlagen,

      Und kaum zum Abendessen kommt Ihr hin.


      Petruchio.

      Es soll nun sieben Uhr sein, eh wir reiten.

      Sieh, was ich sag' und tu' und möchte tun,

      Stets mußt du widersprechen! Leute, laßt uns!

      Ich will nun heut nicht fort! Und eh ich reite,

      Da soll's die Stunde sein, die ich gesagt.


      Hortensio.

      Der große Herr stellt gar die Sonne rückwärts!


      (Gehn ab.)
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      Straße in Padua


      Tranio und der Magister, als Vincentio gekleidet, treten auf.


      Tranio.

      Dies ist das Haus, Signor, sagt, soll ich rufen?


      Magister.

      Jawohl! Was sonst? Und wenn ich mich nicht täusche,

      Muß sich Signor Baptista mein erinnern;

      Bald sind es zwanzig Jahr; in Genua war's,

      Da wohnten beide wir im Pegasus.


      Tranio.

      So ist es recht. Bleibt nur in dem Charakter,

      Seid strenge, wie es einem Vater ziemt.


      Biondello kommt.


      Magister.

      Seid unbesorgt. Doch seht, hier kommt Eu'r Bursch,

      Den müßt Ihr noch belehren.


      Tranio.

      Um den seid unbekümmert. He, Biondello,

      Nimm dich zusammen, ja, das rat' ich dir,

      Halt fest im Sinn, dies sei Vincentio.


      Biondello.

      Ei, das ist meine Sache.


      Tranio.

      Doch hast du's auch Baptista angemeldet?


      Biondello.

      Der Alte, sagt' ich ihm, sei in Venedig,

      Und daß Ihr heut in Padua ihn erwartet.


      Tranio.

      Du bist ein tücht'ger Kerl; nimm das zum Trinken.

      Hier kommt Baptista, nun macht ernste Mienen.


      Baptista.

      und Lucentio.

      kommen..


      Tranio.

      Signor Baptista! glücklich angetroffen!

      Vater,

      Dies ist der Herr, von dem ich Euch erzählt.

      Ich bitt' Euch, handelt väterlich an mir,

      Gebt mir mein Erbteil nun um Biankas willen.


      Magister.

      Sacht, sacht, mein Sohn! –

      Mit Eurer Gunst, mein Herr. Nach Padua kommend,

      Um Schulden einzufordern, setzt mein Sohn

      In Kenntnis mich von einer großen Sache,

      Betreffend sein' und Eurer Tochter Liebe.

      Und teils des Rufes halb, in dem Ihr steht,

      Teils um des Liebesbunds von seiner Seite,

      Sowie von ihrer – nicht ihn hinzuhalten,

      Stimm' ich dazu, in väterlicher Sorgfalt,

      Ihn bald vermählt zu sehn; und sagt Ihr »ja«

      So williglich als ich, sollt Ihr mich sicher

      (Verständ'gen wir uns erst) höchst dienstlich finden,

      Damit gemeinsam der Kontrakt sich schließe.

      Denn schwierig kann ich gegen Euch nicht sein,

      Mein Teurer, Eures guten Rufes halb!


      Baptista.

      Verzeiht, Signor, was ich erwidern muß.

      Eu'r bünd'ger kurzer Antrag ist mir lieb;

      So viel ist wahr, Lucentio, Euer Sohn,

      Liebt meine Tochter, und sie liebt ihn wieder,

      Wenn beide nicht die größten Heuchler sind.

      Deshalb, wenn Ihr nichts weiter habt zu sagen,

      Als daß Ihr wie ein Vater an ihm handeln

      Und meinem Kind ein Wittum wollt verschreiben,

      So ist es gut; die Heirat ist gemacht,

      Eu'r Sohn erhält mein Kind mit gutem Willen.


      Tranio.

      Ich dank' Euch, Herr. Wo scheint's Euch wohl am besten,

      Uns zu verloben und den Ehkontrakt

      Nach gegenseitigem Vertrag zu stiften?


      Baptista.

      Nur nicht bei mir; Ihr wißt, es haben Ohren

      Die Wände, meine Dienerschaft ist groß,

      Der alte Gremio auch paßt immer auf,

      So kann man dort gar leicht uns unterbrechen.


      Tranio.

      In meiner Wohnung denn, wenn's Euch gefällt;

      Dort wohnt mein Vater; dort, noch diesen Abend,

      Verhandeln wir die Sache still und heimlich.

      Schickt diesen Diener hin zu Eurer Tochter;

      Mein Bursch soll gleich uns den Notar besorgen.

      Das Schlimmste bleibt, daß, hastig so bestellt,

      Ihr hast'ge, magre Vorbereitung findet.


      Baptista.

      Das gilt mir gleich. Nun, Cambio, eilt nach Haus,

      Und sagt an Bianka, sich bereit zu halten,

      Und wenn Ihr wollt, erzählt, was sich begeben:

      Lucentios Vater kam nach Padua,

      Und sie wird nun wohl bald Lucentios Frau.


      Lucentio.

      Daß dies gescheh', fleh' ich zu allen Göttern!


      Tranio.

      Halt dich nicht auf mit Göttern, sondern geh.

      Signor Baptista, zeig' ich Euch den Weg?

      Willkomm'! – Ihr trefft wohl heut nur eine Schüssel,

      In Pisa mach' ich's wieder gut.


      Baptista.

      Ich folg' euch. (Tranio, Magister und Baptista ab.)


      Biondello.

      Cambio!


      Lucentio.

      Was sagst du, Biondello?


      Biondello.

      Ihr saht doch meinen Herrn mit den Augen blinzeln und Euch anlachen?


      Lucentio.

      Und das heißt, Biondello?


      Biondello.

      Ei, das heißt nichts; aber er ließ mich hier zurück, Euch den Sinn und die Moral seiner Zeichen auszulegen.


      Lucentio.

      Nun so bitte ich dich, kommentiere sie denn.


      Biondello.

      Also denn wie folgt: Baptista ist fest, und schwatzt mit dem trügenden Vater eines trügerischen Sohns.


      Lucentio.

      Nun, und was weiter?


      Biondello.

      Ihr sollt seine Tochter zum Abendessen führen.


      Lucentio.

      Und dann?


      Biondello.

      Der alte Pfarrer an der Sankt Lukaskirche steht Euch jede Stunde zu Gebot.


      Lucentio.

      Und was soll nun das alles?


      Biondello.

      Das weiß ich nicht; nur das weiß ich, daß sie sich jetzt mit einer nachgemachten Versicherung beschäftigen. Denkt Ihr nun darauf Euch ihrer zu versichern, cum privilegio ad imprimendum solumLateinische juristische Formel, die einem Verleger das alleinige Recht zum Druck eines Werkes zusichert. – Hier zu einem schlüpfrigen Scherz ausgenützt.; macht, daß Ihr zur Kirche kommt, nehmt Pfarrer, Küster und ein paar gültige Zeugen mit,

      Und hilft Euch nicht zum Ziele, was ich Euch jetzt erdacht,

      Sagt Eurer schönen Bianka nur auf ewig gute Nacht.


      Lucentio.

      Höre noch, Biondello . . .


      Biondello.

      Ich habe keine Zeit. Ich kenne ein Mädchen, die verheiratete sich an einem Nachmittag, als sie in den Garten ging und Petersilie pflückte, um ein Kaninchen zu füllen; warum denn nicht auch Ihr, Herr? und so lebt wohl. Mein Herr hat mir aufgetragen, nach Sankt Lukas zu gehn, damit der Pfarrer zur Hand sei, wenn Ihr mit Eurem Appendix ankommen werdet. (Ab.)


      Lucentio.

      Ich kann und will, wenn sie's zufrieden ist.

      Sie wird es tun, weshalb denn sollt' ich zweifeln?

      Mag's gehn, wie's will. Zu ihr! Mein Herz vertraut ihr,

      Cambio, frisch auf. Erwirb die holde Braut dir. (Ab.)
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      Feld


      Petruchio, Katharina und Hortensio treten auf.


      Petruchio.

      Um's Himmels willen schnell! Nochmals: zum Vater! –

      Mein Gott! wie hell und freundlich scheint der Mond!


      Katharina.

      Der Mond? die Sonne! Jetzt scheint ja nicht der Mond!


      Petruchio.

      Ich sag', es ist der Mond, der scheint so hell.


      Katharina.

      Ich weiß gewiß, die Sonne scheint so hell.


      Petruchio.

      Bei meiner Mutter Sohn, und das bin ich,

      Mond soll's sein, oder Stern, oder was ich will,

      Eh ich zu deinem Vater weiterreise.

      Geht nur und holt die Pferde wieder her.

      Stets Widerspruch! und nichts als Widerspruch!


      Hortensio.

      Gebt ihm doch recht, sonst kommt Ihr nicht vom Fleck.


      Katharina.

      Nein, bitt' Euch, kommt, da wir so weit gelangt;

      Sei's Mond und Sonn' und was dir nur gefällt,

      Und wenn du willst, magst du's ein Nachtlicht nennen;

      Ich schwör', es soll für mich dasselbe sein.


      Petruchio.

      Ich sag', es ist der Mond.


      Katharina.

      Natürlich ist's der Mond.


      Petruchio.

      Ei, wie du lügst! 's ist ja die liebe Sonne!


      Katharina.

      Ja, lieber Gott! es ist die liebe Sonne!

      Doch nicht die Sonne, wenn du's anders willst,

      Der Mond auch wechselt, wie es dir gelüstet,

      Und wie du's nennen willst, das ist es auch,

      Und soll's gewiß für Katharinen sein.


      Hortensio.

      Glück auf, Petruchio, denn der Sieg ist dein.


      Petruchio.

      Nun vorwärts denn! So läuft die Kugel recht

      Und nicht verdreht mehr gegen ihre Richtung.

      Doch still! Was für Gesellschaft kommt uns da?


      Vincentio in Reisekleidern tritt auf.


      Petruchio (zum Vincentio).

      Gott grüß' Euch, schönes Mädchen! Wohinaus?

      Sprich, liebes Käthchen, sprich recht offenherzig,

      Sahst du wohl je ein frischres Frauenbild?

      Wie kämpft auf ihrer Wange Rot und Weiß!

      Nie funkeln wohl zwei Sterne so am Himmel,

      Wie an dem Himmelsantlitz ihre Augen.

      Du holdes Kind, noch einmal guten Morgen.

      Käthchen, umarm sie ihrer Schönheit wegen.


      Hortensio.

      Er macht den Mann noch toll, den er zur Frau macht.


      Katharina.

      Aufblühnde Schöne! frische Mädchenknospe,

      Wohin des Weges? Wo ist deine Heimat?

      Glücksel'ge Eltern von so schönem Kind!

      Glücksel'ger noch der Mann, dem günst'ge Sterne

      Zur holden Ehgenossin dich bestimmten!


      Petruchio.

      Was! Käthchen! Ei, ich hoff', du bist nicht toll?

      Das ist ein Mann, alt, runzlig, welk und grau,

      Und nicht ein Mädchen, wie du doch behauptest.


      Katharina.

      Verzeiht dem Wahn der Augen, alter Vater;

      Die Sonne traf mir blendend das Gesicht,

      Und was ich sah, erschien mir jung und grün.

      Nun merk' ich erst, Ihr seid ein würd'ger Greis,

      Verzeiht, bitt' ich, dies törichte Verkennen.


      Petruchio.

      Tu's, guter alter Mann, und laß uns wissen,

      Wohin du reisest. Ist es unser Weg,

      Soll die Gesellschaft uns erfreulich sein.


      Vincentio. Mein werter Herr und schöne muntre Dame,

      Die durch solch seltsam Grüßen mich erschreckt,

      Vincentio heiß' ich, komm' aus Pisa her,

      Nach Padua geh' ich jetzt, dort zu besuchen

      Den Sohn, den ich seit lange nicht gesehn.


      Petruchio.

      Wie heißt er? sagt!


      Vincentio. Lucentio, edler Herr.


      Petruchio.

      Das trifft sich gut, für deinen Sohn am besten,

      Und nach Verwandtschaft nun, wie nach dem Alter

      Mag ich Euch jetzt »geliebter Vater« nennen.

      Die Schwester meiner Frau hier, dieser Dame,

      Ist deines Sohnes Weib jetzt; staune nicht,

      Noch zürne drum. Untadlig ist ihr Ruf,

      Die Mitgift reich, sie selbst aus gutem Hause,

      Auch außerdem von Sitt' und Eigenschaft

      Wie eines Edelmanns Gemahlin ziemt.

      Erlaubt, Vincentio, daß ich Euch umarme,

      Und gehn wir, deinen wackern Sohn zu sehn,

      Den deine Ankunft sicher hoch erfreut.


      Vincentio. Ist's Wahrheit? oder ist's nur kecker Mutwill',

      Daß Ihr als lust'ger Reisender die Laune

      An Fremden übt, die auf der Straß' Ihr findet?


      Hortensio.

      Nein, ich versichr' Euch, alter Herr, so ist's.


      Petruchio.

      Komm, geh nur mit und sieh die Wahrheit selbst,

      Du traust wohl nicht, weil wir dich erst geneckt.


      (Petruchio, Katharina und Vincentio ab.)


      Hortensio.

      Petruchio, schön! du hast mir Herz gemacht!

      Zur Witwe! wär' sie noch so widerspenstig,

      Jetzt hast du Selbstvertraun und Mut und kennst dich. (Ab.)
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      Straße


      Von der einen Seite treten auf Biondello, Lucentio und Bianka, Gremio geht auf und ab, ihnen gegenüber.


      Biondello.

      Nur schnell und still, Herr, denn der Priester wartet.


      Lucentio.

      Ich fliege, Biondello, aber sie haben dich vielleicht im Hause nötig, darum verlaß uns.


      Biondello.

      Nein, meiner Treu', erst müßt Ihr die Kirche im Rücken haben, und dann will ich zu meinem Herrn zurück, sobald ich kann.


      (Lucentio, Bianka und Biondello ab.)


      Gremio.

      Mich wundert, wo nur Cambio bleiben mag.


      Petruchio, Katharina, Vincentio und Diener treten auf.


      Petruchio.

      Hier ist die Tür, dies ist Lucentios Haus,

      Mein Vater wohnt mehr nach dem Markte zu,

      Dorthin muß ich, und also lass' ich Euch.


      Vincentio.

      Ihr müßt durchaus mit mir vorher noch trinken,

      Ich denk', ich kann Euch hier als Wirt begrüßen,

      Und angerichtet finden wir wohl auch. (Klopft an die Tür.)


      Gremio.

      Sie haben Geschäfte da drinnen, Ihr müßt stärker klopfen.


      Magister oben am Fenster.


      Magister.

      Wer klopft denn da, als wollt' er die Tür einschlagen?


      Vincentio.

      Ist Signor Lucentio zu Hause, Herr?


      Magister.

      Zu Hause ist er, Herr, aber nicht zu sprechen.


      Vincentio.

      Wenn ihm nun aber jemand ein- oder zweihundert Pfund brächte, daß er sich einen guten Tag mache?


      Magister.

      Behaltet Eure hundert Pfund für Euch, er hat sie nicht nötig, solange ich lebe.


      Petruchio.

      Nun, ich hab's Euch wohl gesagt, Euer Sohn sei in Padua beliebt. – Hört einmal, Herr, ohne viel unnütze Weitläufigkeit, sagt doch, ich bitte Euch, dem jungen Herrn Lucentio, sein Vater sei von Pisa angekommen und stehe hier an der Tür, um ihn zu sprechen.


      Magister.

      Du lügst. Sein Vater ist von Pisa angekommen und guckt hier aus dem Fenster.


      Vincentio.

      Bist du sein Vater?


      Magister.

      Ja, Herr, so sagt mir seine Mutter, wenn ich ihr glauben darf.


      Petruchio.

      Was soll das heißen, guter Freund? Das ist ja offenbare Schelmerei, daß Ihr einen fremden Namen annehmt.


      Magister.

      Legt Hand an den Schurken! Er denkt wohl jemand hier in der Stadt unter meiner Maske zu betrügen?


      Biondello kommt zurück.


      Biondello.

      Ich habe sie in der Kirche zusammen gesehn; der Himmel verleih' ihnen günstigen Wind. Aber was ist hier? Mein alter Herr Vincentio? Nun sind wir alle verloren und zugrunde gerichtet!


      Vincentio.

      Komm her, du Galgenstrick.


      Biondello.

      Ich hoffe, das kann ich bleiben lassen!


      Vincentio.

      Komm hierher, Spitzbube! Was, hast du mich vergessen?


      Biondello.

      Euch vergessen? Nein, Herr, ich konnte Euch nicht vergessen, denn ich habe Euch in meinem Leben nicht gesehn.


      Vincentio.

      Was, du ausgemachter Schelm! Deines Herrn Vater, Vincentio, nie gesehn?


      Biondello.

      Was! meinen würdigen, liebewerten alten Herrn? Ei, versteht sich, Signor, da guckt er ja zum Fenster heraus!


      Vincentio.

      Ist dem wirklich so? (Schlägt ihn.)


      Biondello.

      Hilfe! Hilfe! hier ist ein verrückter Mensch, der mich umbringen will. (Läuft davon.)


      Magister.

      Zu Hilfe, mein Sohn! Zu Hilfe, Signor Baptista!


      Petruchio.

      Komm, liebes Käthchen, laß uns zurücktreten und warten, wie dieser Handel ablaufen wird.


      (Sie gehn auf die Seite.)


      Magister, Baptista, Tranio und Diener treten auf.


      Tranio.

      Herr, wer seid Ihr denn, daß Ihr Euch herausnehmt, meinen Diener zu schlagen?


      Vincentio.

      Wer ich bin, Herr? Nun, Herr, wer seid denn Ihr? O ihr unsterblichen Götter! O du geputzter Schlingel! Ein seidnes Wams, samtne Hosen, ein Scharlachmantel und ein hochgespitzter Hut! O ich bin verloren, ich bin verloren! Unterdes ich zu Hause den guten Wirt mache, bringen mein Sohn und mein Bedienter alles auf der Universität durch!


      Tranio.

      Nun, was gibt's denn?


      Baptista.

      Was! Ist der Mensch mondsüchtig?


      Tranio.

      Herr, nach Eurer Tracht scheint Ihr ein stiller, alter Mann, aber Eure Reden verraten Euch als einen Verrückten. Ei, Herr, was geht's denn Euch an, und wenn ich Gold und Perlen trage? Dank sei es meinem guten Vater, ich bin imstande, es dran zu wenden!


      Vincentio.

      Dein Vater, o Spitzbube! der ist ein Segelmacher in Bergamo!


      Baptista.

      Ihr irrt Euch, Herr, Ihr irrt Euch! Sagt mir doch, wie denkt Ihr denn, daß er heißt?


      Vincentio.

      Wie er heißt! Als wüßte ich nicht, wie er heißt! Ich habe ihn vom dritten Jahr auf großgezogen, und sein Name ist Tranio.


      Magister.

      Fort mit dir, du toller Esel! Er heißt Lucentio und ist mein einziger Sohn und Erbe aller meiner, des Signor Vincentio, Güter.


      Vincentio.

      Lucentio? Oh, er hat seinen Herrn umgebracht! Verhaftet ihn, ich befehle es Euch im Namen des Dogen. Oh, mein Sohn! mein Sohn! Sag mir, Bösewicht, wo ist mein Sohn Lucentio?


      Tranio.

      Ruft einen Gerichtsdiener her.

      (Einer von den Bedienten geht und holt einen Gerichtsdiener.)

      Bringt diesen verrückten Menschen ins Gefängnis. Vater Baptista, ich mache es Euch zur Pflicht, ihn fortzuschaffen.


      Vincentio.

      Mich ins Gefängnis bringen?


      Gremio.

      Haltet, Gerichtsdiener, er soll nicht in Verhaft!


      Baptista.

      Redet nicht drein, Signor Gremio, ich sage, er soll in Verhaft.


      Gremio.

      Nehmt Euch in acht, Signor Baptista, daß Ihr nicht durch diese Geschichte hinters Licht geführt werdet; ich getraue mir's darauf zu schwören, dies sei der rechte

      Vincentio.


      Magister.

      Schwöre, wenn du's dir getrauest.


      Gremio.

      Nein, zu schwören getraue ich mir's just nicht.


      Tranio.

      So solltest du lieber auch sagen, ich sei nicht Lucentio?


      Gremio.

      Ja, dich kenne ich als den Signor Lucentio.


      Baptista.

      Fort mit dem alten Narren, in Arrest mit ihm.


      Vincentio.

      So werden Fremde fortgeschickt und gemißhandelt! O abscheulicher Bösewicht!


      Biondello kommt zurück mit Lucentio und Bianka.


      Biondello.

      Ja, wir sind zugrunde gerichtet, und . . . dort ist er, verleugnet ihn, verschwört ihn, sonst sind wir alle verloren!


      Lucentio (kniend). Verzeiht mir, Vater!


      Vincentio.

      Lebst du, liebster Sohn?


      (Biondello, Tranio und der Magister laufen davon.)


      Bianka (kniend). Verzeiht, o Vater!


      Baptista.

      Was hast du getan?

      Wo ist Lucentio?


      Lucentio.

      Hier. Ich bin Lucentio,

      Rechtmäß'ger Sohn des wirklichen Vincentio.

      Durch heil'ges Recht ward deine Tochter mein,

      Indes dein Auge täuscht' ein falscher Schein.


      Gremio.

      Nun ja! das nenn' ich tücht'ge Schelmerei, uns alle zu betrügen!


      Vincentio.

      Wo blieb denn Tranio, der verdammte Wicht.

      Der prahlt' und Trotz mir bot ins Angesicht?


      Baptista.

      Ei, sagt mir, ist nicht dies mein Cambio?


      Bianka.

      Hier; umgewandelt in Lucentio.


      Lucentio.

      Dies Wunder tat die Liebe. Biankas Liebe

      Ließ meinen Stand mit Tranio mich vertauschen,

      Indes er meine Rolle hier gespielt.

      Und freudig bin ich endlich eingelaufen

      In den ersehnten Hafen meines Glücks.

      Was Tranio tat, dazu zwang ich ihn selbst,

      Verzeiht ihm, mir zuliebe, teurer Vater.


      Vincentio.

      Ich will dem Schurken die Ohren abschneiden, der mich ins Gefängnis schicken wollte.


      Baptista.

      Aber hört, Herr, Ihr habt also meine Tochter geheiratet, ohne nach meiner Einwilligung zu fragen?


      Vincentio.

      Seid unbesorgt, wir stellen Euch zufrieden! Doch ich muß fort und strafen die arge Büberei. (Ab.)


      Baptista.

      Und ich den Grund erforschen all dieser Schelmerei. (Ab.)


      Lucentio.

      Geliebte, Mut, dein Vater wird versöhnt.


      (Lucentio und Bianka ab.)


      Gremio.

      Mein Kuchen ist noch zäh, doch geh' ich mit ins Haus,

      Hab' ich schon nichts zu hoffen, als meinen Teil am Schmaus.


      (Ab.)


      Petruchio und Katharina treten vor.


      Katharina.

      Komm, lieber Mann, zu sehn, was daraus wird.


      Petruchio.

      Erst küsse mich, Käthchen, dann wollen wir gehn.


      Katharina.

      Was! hier auf offner Straße?


      Petruchio.

      Was? schämst du dich meiner?


      Katharina.

      Nein, Gott bewahre; aber ich schäme mich,

      dich hier zu küssen.


      Petruchio.

      Nun dann nur fort nach Hause. He! Bursch! gleich reiten wir.


      Katharina.

      Da hast du deinen Kuß. Nicht wahr, nun bleibst du hier?


      Petruchio.

      Ist das nun so nicht besser? Mein liebstes Käthchen, sieh,

      Einmal besser als keinmal, und besser spät als nie. (Ab.)
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      Zimmer


      Ein Bankett wird gebracht. Baptista, Vincentio, Gremio, der Magister, Lucentio, Bianka, Petruchio, Katharina, Hortensio und die Witwe treten auf; Tranio, Biondello, Grumio und andere warten auf.


      Lucentio.

      Zwar spät, doch endlich stimmt, was Mißklang schien,

      Und Zeit ist's, wenn der wilde Krieg vorüber,

      Der Angst zu lächeln, der bestandnen Not.

      Begrüß, geliebte Bianka, meinen Vater,

      Mit gleicher Zärtlichkeit begrüß' ich deinen.

      Bruder Petruchio, Schwester Katharine,

      Und du, Hortensio, mit der lieben Witwe,

      Trinkt, seid vergnügt, willkommen meinem Hause!

      Es diene dies Bankett nun zum Beschluß

      Nach unserm großen Gastmahl. Bitte, setzt euch,

      So gut zum Schwatzen ist's, als um zu essen.


      (Sie setzen sich.)


      Petruchio.

      Und nichts als sitzen, sitzen, essen, essen.


      Baptista.

      Die Freundlichkeit ist heimisch hier in Padua.


      Petruchio.

      Was nur in Padua heimisch, find' ich freundlich.


      Hortensio.

      Uns beiden wünsch' ich, dieses Wort sei wahr.


      Petruchio.

      Nun, auf mein Wort! Hortensio scheut die Witwe.


      Witwe. Nein, glaubt mir nur, ich scheue mich vor niemand.


      Petruchio.

      Wie sinnreich sonst, doch fehlt Ihr meinen Sinn;

      Ich meint', Hortensio scheue sich vor Euch.


      Witwe. Wer schwindlicht ist, der denkt, die Welt geht rund.


      Petruchio.

      Ei! rund erwidert.


      Katharina.

      Sagt, wie meint Ihr das?


      Witwe. Ich zahl' ihm nur in gleicher Münze wieder,

      Was ich von ihm empfing.


      Petruchio.

      Von mir empfing sie?

      Hortensio, wie gefällt dir das? laß hören!


      Hortensio.

      Wie sie die Red empfangen, meint die Witwe.


      Petruchio.

      Gut eingelenkt! Küßt ihn dafür, Frau Witwe.


      Katharina.

      »Wer schwindlicht ist, der denkt, die Welt geht rund«,

      Ich bitt' Euch, sagt mir, was Ihr damit meintet?


      Witwe. Eu'r Mann, der sich 'ne Widerspenst'ge nahm,

      Mißt meines Mannes Kreuz nach seinem Gram.

      Das war's, was ich gemeint.


      Katharina.

      So war's gemein gemeint.


      Witwe. Ja, denn Euch meint' ich.


      Katharina.

      Ich wär' gemein, gäb' ich noch acht auf Euch.


      Petruchio.

      Drauflos, Käthchen!


      Hortensio.

      Drauflos, Witwe!


      Petruchio.

      Einhundert Mark, mein Käthchen kriegt sie unter!


      Hortensio.

      Das wär' mein Amt.


      Petruchio.

      Gesprochen wie ein Amtmann! Auf dein Wohl!


      (Trinkt dem Hortensio zu.)


      Baptista.

      Was sagt Freund Gremio zu dem schnellen Witz?


      Gremio.

      Sie stoßen mit den Köpfen gut zusammen.


      Bianka.

      Wie, Stoß und Kopf? Ein Witzkopf möchte sagen,

      Eu'r Kopf und Stoß sei nur wie Kopf und Horn.


      Vincentio.

      So, Fräulein Braut? hat Euch das aufgeweckt?


      Bianka.

      O ja, doch nicht erschreckt; drum schlaf' ich fort.


      Petruchio.

      Das sollt Ihr nicht; weil Ihr einmal begonnen,

      Müßt Ihr noch zwei, drei spitze Worte dulden.


      Bianka.

      Bin ich Eu'r Wild? so wechsl' ich das Revier;

      Verfolgt mich denn und zielt mit Eurem Bogen.

      Willkommen seid ihr alle.


      (Bianka ab mit Katharina und der Witwe.)


      Petruchio.

      Sie hat nicht standgehalten, Signor Tranio,

      Ihr zieltet nach dem Vogel, traft ihn nicht;

      Gesundheit jedem, der da schießt und fehlt!


      Tranio.

      O Herr, Lucentio hetzte mich als Windhund.

      Der läuft für sich und fängt für seinen Herrn.


      Petruchio.

      Ein gutes, schnelles Bild, nur etwas hündisch.


      Tranio.

      Doch daß Ihr für Euch selbst gejagt, war gut,

      Denn Euer Wild, so meint man, führt Euch weit.


      Baptista.

      Oho, Petruchio, Tranio traf Euch jetzt.


      Lucentio.

      Ich danke dir den Hieb, mein guter Tranio!


      Hortensio.

      Bekennt, bekennt: hat er Euch nicht getroffen?


      Petruchio.

      Ich muß gestehn, er streifte mich ein wenig,

      Und da der Witz an mir vorbeigeflogen,

      Zehn gegen eins, so traf er Euch ins Herz.


      Baptista.

      Nun, das ist ausgemacht, mein Sohn Petruchio,

      Ihr habt die Widerspenstigste von allen.


      Petruchio.

      Ich aber sage nein. Dies zu beweisen,

      Laßt jeden Botschaft senden seiner Frau,

      Und wessen Frau vor allen folgsam ist

      Und kommt zuerst, wenn er sie rufen läßt,

      Gewinnt die Wette, die wir hier bestimmen.


      Hortensio.

      Genehmigt. Wieviel setzt ihr?


      Lucentio.

      Zwanzig Kronen.


      Petruchio.

      Zwanzig Kronen?

      So viel setz' ich auf meinen Hund und Falken,

      Doch zwanzigmal so viel auf meine Frau.


      Lucentio.

      Einhundert denn!


      Hortensio.

      Genehmigt!


      Petruchio.

      Topp! es sei.


      Hortensio.

      Wer macht den Anfang?


      Lucentio.

      Das will ich. – Biondello,

      Sag meiner Frau, sie solle zu mir kommen.


      Biondello.

      Ich geh'. (Ab.)


      Baptista.

      Halbpart, Herr Sohn, daß Bianka kommt.


      Lucentio.

      Nichts halb; ich will das Ganze mir gewinnen.


      Biondello kommt zurück.


      Lucentio.

      Wie nun? Was gibt's?


      Biondello.

      Herr, unsre Frau läßt sagen,

      Daß sie zu tun hat und nicht kommen kann.


      Petruchio.

      Aha! sie hat zu tun und kann nicht kommen!

      Heißt das antworten?


      Gremio.

      Ja, und noch recht höflich;

      Wenn Eure nur nichts Schlimmres läßt erwidern.


      Petruchio.

      Ich hoffe Beßres.


      Hortensio.

      Geh, Bursch, zu meiner Frau, ersuche sie,

      Sogleich zu kommen. (Biondello ab.)


      Petruchio.

      Oho! ersuche sie!

      Dann muß sie freilich kommen!


      Hortensio.

      So? ich fürchte,

      Bei Eurer wird Euch kein Ersuchen helfen.


      Biondello kommt zurück.


      Hortensio.

      Nun, wo ist meine Frau?


      Biondello.

      Sie sagt, Ihr habt wohl einen Scherz im Sinn,

      Sie komme nicht; sie wünscht, Ihr kommt zu ihr.


      Petruchio.

      Schlimmer und schlimmer! Will sie nicht? O schmählich,

      Nicht auszuhalten, völlig unerträglich!

      Du, Grumio, geh sogleich zu meiner Frau,

      Sag, ich befehl ihr, sie soll zu mir kommen!


      (Grumio ab.)


      Hortensio.

      Ich weiß die Antwort!


      Petruchio.

      Nun?


      Hortensio.

      Sie wolle nicht.


      Petruchio.

      So schlimmer steht's um mich, und damit gut.


      Katharina kommt.


      Baptista.

      Nun heil'ger Gott! seht, da kommt Katharine!


      Katharina.

      Was wollt Ihr, Herr, daß Ihr nach mir gesandt?


      Petruchio.

      Wo ist Hortensios Frau und deine Schwester?


      Katharina.

      Da drinn' am Feuer sitzen sie und schwatzen.


      Petruchio.

      Geh, hol sie her; und wollen sie nicht kommen,

      Führ sie gegeißelt ihren Männern her!

      Geh, sag' ich, bringe sie uns augenblicks. (Katharina ab)


      Lucentio.

      Hier ist ein Wunder, wollt Ihr Wunder sehn.


      Hortensio.

      Jawohl! mich wundert, was nur das bedeute!


      Petruchio.

      Ei, Friede deutet's, Lieb' und ruhig Leben,

      Ehrwürdig Regiment, rechtmäß'ge Herrschaft,

      Kurz, was nur irgend süß und glücklich ist.


      Baptista.

      Nun, dir sei alles Heil, guter Petruchio.

      Die Wett' ist dein; ich aber füge noch

      Zu dem Gewinste zwanzigtausend Kronen,

      Der andern Tochter eine andre Mitgift;

      Denn anders ist sie, als sie je gewesen.


      Petruchio.

      Ich will die Wette besser noch gewinnen,

      Sie soll mehr Zeichen von Gehorsam geben,

      Der neuerworbnen Zucht und Unterwerfung.


      Katharina kommt zurück mit Bianka und der Witwe.


      Petruchio.

      Nun seht, sie kommt und bringt die trotz'gen Weiber,

      Gefangne weiblicher Beredsamkeit. –

      Die Haube, Katharine, steht dir nicht;

      Fort mit dem Plunder! tritt sie gleich mit Füßen!


      (Katharina tut es.)


      Witwe. Gott, laß mich Ursach' nie zum Kummer haben,

      Bis ich so albern mich betragen werde!


      Bianka.

      Pfui! das ist ja ein läppischer Gehorsam!


      Lucentio.

      Ei, wäre dein Gehorsam nur so läppisch!

      Deines Gehorsams Weisheit, schöne Bianka,

      Bringt mich um hundert Kronen seit der Mahlzeit.


      Bianka.

      So kind'scher du, darauf etwas zu wetten!


      Petruchio.

      Kathrine, dir befehl' ich:

      Erklären sollst du den starrköpf'gen Weibern,

      Was sie für Pflicht dem Herrn und Ehmann schuldig.


      Witwe. Ei was, Ihr scherzt, wir wollen keine Predigt.


      Petruchio.

      Tu's, sag' ich dir, und mach mit der den Anfang!


      Witwe. Nein doch.


      Petruchio.

      Ja, sag' ich, mach mit der den Anfang!


      Katharina, Pfui, pfui! entrunzle diese drohnde Stirn

      Und schieß nicht zorn'ge Pfeil' aus diesen Augen,

      Verwundend deinen König, Herrn, Regierer,

      Das tötet Schönheit wie der Frost die Flur,

      Zerstört den Ruf wie Wirbelwind die Blüten,

      Und niemals ist es recht noch liebenswert.

      Ein zornig Weib ist gleich getrübter Quelle

      Unrein und sumpfig, widrig, ohne Schönheit;

      Und ist sie so, wird keiner noch so durstig,

      Sie würd'gen einen Tropfen draus zu schlürfen.

      Dein Ehmann ist dein Herr, ist dein Erhalter,

      Dein Licht, dein Haupt, dein Fürst, er sorgt für dich

      Und deinen Unterhalt, gibt seinen Leib

      Mühsel'ger Arbeit preis zu Land und Meer,

      Wacht Nächte durch in Sturm, und Tag' in Kälte,

      Wenn du im Hause warm und sicher ruhst.

      Und fordert zum Ersatz nicht andern Lohn

      Als Liebe, freundlich Blicken und Gehorsam,

      Zu kleine Zahlung für so große Schuld.

      Die Pflicht, die der Vasall dem Fürsten zollt,

      Die ist die Frau auch schuldig ihrem Gatten.

      Und ist sie trotzend, launisch, trüb und bitter,

      Und nicht gehorsam billigem Gebot,

      Was ist sie als ein tückischer Rebell,

      Sünd'ger Verräter an dem lieben Herrn?

      Wie schäm' ich mich, daß Frau'n so albern sind!

      Sie künden Krieg und sollten knien um Frieden!

      O daß sie herrschen, lenken, trotzen wollen,

      Wo sie nur schweigen, lieben, dienen sollen!

      Weshalb ist unser Leib zart, sanft und weich,

      Kraftlos für Müh' und Ungemach der Welt,

      Als daß ein weiches Herz, ein sanft Gemüte

      Als zarter Gast die zarte Wohnung hüte?

      O kommt, ihr eigensinn'gen, schwachen Würmer!

      Mein Sinn war hart wie einer nur der euern,

      Mein Herz so groß, mein Grund vielleicht noch besser,

      Um Wort mit Wort, um Zorn mit Zorn zu schlagen.

      Jetzt seh' ich's, unsre Lanzen sind nur Stroh,

      Gleich schwach wir selbst, schwach wie ein hilflos Kind,

      Scheinen wir nur, was wir am mind'sten sind.

      Drum dämpft den Trotz, beugt euch dem Mann entgegen,

      Ihm unter seinen Fuß die Hand zu legen,

      Wenn er's befiehlt. Zum Zeichen meiner Pflicht,

      Verweigert meine Hand den Dienst ihm nicht.


      Petruchio.

      Das nenn' ich eine Frau! Küß' mich, mein Mädchen!


      Lucentio.

      Glück zu, Herr Bruder, du bezwangst dein Käthchen!


      Vincentio.

      Das klingt recht fein, wenn Kinder fromm und fügsam!


      Lucentio.

      Doch schlimm, wenn Fraun verstockt und ungenügsam.


      Petruchio.

      Nun, Käthchen, komm zu Bette.

      Drei sind vermählt, doch zwei nur schlecht, ich wette.

      Gut' Nacht, ihr Herrn, und traft ihr schon das Weiße,

      Ich bin's, der heut mit Recht der Sieger heiße.


      (Petruchio und Katharina ab.)


      Hortensio.

      Die Widerspenst'ge hast du gut gebändigt.


      Lucentio.

      Ein Wunder bleibt's, daß dies so glücklich endigt.


      (Ab.)
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      Herzog von Mailand, Silviens Vater.


      Valentin, Zwei Edelleute


      Proteus. Zwei Edelleute


      Antonio, des Proteus Vater.


      Thurio, ein alberner Nebenbuhler Valentins.


      Eglamour, Silviens Begleiter auf der Flucht.


      Sput, Valentins drolliger Diener.


      Lanz, Diener des Proteus.


      Panthino, Diener des Antonio.


      Der Wirth, bei dem Julie in Mailand wohnt.


      Julie, eine edle Veroneserin, Geliebte des Proteus.


      Silvia, des Herzogs Tochter, Valentins Verlobte.


      Lucette, Juliens Dienstmädchen.


      Diener, Musikanten, Räuber.


      Die Scene ist bald in Verona, bald in Mailand und an der Grenze Mantuas.
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      Platz in Verona.


      Valentin und Proteus treten auf.


      Valentin.

      Hör auf mir zuzureden, lieber Proteus:

      Bleibst du daheim, so bleibt dein Witz geheim.

      Wenn Neigung deine jungen Tage nicht

      An der Geliebten süße Blicke bände,

      Bät ich vielmehr, du möchtest mich begleiten,

      Mit mir der Ferne Wunder zu beschauen,

      Anstatt in dumpfer Unentschloßenheit

      Die Jugend mit formlosem Nichts zu füllen.

      Doch da du liebst, so lieb und wachse drin,

      Und lieb Ich einst, sei das auch Mein Gewinn.


      Proteus.

      So gehst du? Lieber Valentin, leb wohl!

      Denk deines Proteus, wenn du Seltnes siehst

      Und Merkenswerthes auf der Reise; wünsche,

      Dein Glück mit dir zu theilen, mich zu dir,

      Wenn es dir wohl ergeht; und in Gefahr

      (Wenn jemals dich Gefahr umgiebt) empfiehl

      Den Ausgang meinem heiligen Gebet:

      Denn für dich beten will ich, Valentin.


      Valentin.

      Du betst für mich aus einem Liebesbuch?


      Proteus.

      Ganz recht, aus einem Buche, das ich liebe.


      Valentin.

      Der seichten Mär vielleicht von tiefer Liebe,

      Wie durch den Hellespont Leander schwamm.


      Proteus.

      Ein tiefes Märchen ists von tiefrer Liebe.

      Ueber die Schuhe stak er ja in Liebe.


      Valentin.

      Ueber die Stiefel aber steckst du drin

      Und bist doch nie den Hellespont durchschwommen.


      Proteus.

      Mit spanschen Stiefeln, Freund, verschone mich.


      Valentin.

      So kommst du doch auf keinen Strumpf.


      Proteus.

      Wie so nicht?


      Valentin.

      Verliebtheit, wo man Hohn für Kummer kauft,

      Für Herzweh kühlen Blick, flüchtige Lust

      Für zwanzig wache, müde, lange Nächte,

      Wo der Gewinn vielleicht nur ein Verlust,

      Und der Verlust Gewinn ist saurer Müh,

      Nur eine Thorheit ists, mit Witz errungen,

      Wenn nicht die Thorheit gar den Witz bewältigt.


      Proteus.

      Der Schluß ist deines Lieds: ich bin nicht klug.


      Valentin.

      Der Schluß des deinen zeigt es klar genug.


      Proteus.

      Die Liebe schmähst du: ich bin nicht die Liebe.


      Valentin.

      Lieb ist dein Meister, sie bemeistert dich,

      Und wer ins Joch sich einer Thörin schmiegt,

      Den kann man nicht ins Buch der Weisen schreiben.


      Proteus.

      Doch sagen Dichter, wie in zarter Knospe

      Die Raupe nagend wohnt, so wohne nagend

      Die Liebe in dem edelsten Gemüth.


      Valentin.

      Und Dichter sagen, wie die zarte Knospe

      Vom Wurm zernagt wird, eh sie sich erschließt,

      So wird der junge zarte Sinn in Thorheit

      Verkehrt durch Liebe: innerlich zerfreßen

      Verliert er schon im Lenz sein frisches Grün

      Und alle schönen Früchte künftger Hoffnung.

      Doch was vergeud ich Zeit, um dir zu rathen,

      Dem Priester schwärmerischen Liebeswahns?

      Lebwohl noch einmal: Auf der Rhede wartet

      Mein Vater schon, mich eingeschifft zu sehn.


      Proteus.

      Ich will dich hinbegleiten, Valentin.


      Valentin.

      Nein, lieber Proteus, laß uns Abschied nehmen.

      Zu Mailand laß in Briefen mich erfahren

      Von deiner Liebe Glück und was sonst Neues

      Sich hier begab, derweil dein Freund entfernt war;

      So such ich auch dich wohl mit Briefen heim.


      Proteus.

      Mög alles Glück in Mailand dir begegnen:


      Valentin.

      Nicht minder dir daheim: und so leb wohl.


      (Valentin ab.)


      Proteus.

      Er jagt der Ehre nach und ich der Liebe.

      Er läßt die Freunde, ihrer werth zu werden;

      Mich laß ich, Freund, und Alles für die Liebe.

      Du süße Julie, hast mich so verwandelt.

      Daß ich nun Zeit und Wißenschaft versäume,

      Die Welt nichts achte, guten Rath verschmähe,

      Bis liebesiech hinschmachtend ich vergehe.


      (Sput tritt auf.)


      Sput.

      Gruß euch, Herr Proteus; saht ihr meinen Herrn?


      Proteus.

      So eben schifft' er sich nach Mailand ein.


      Sput.

      Nein, zwanzig gegen eins, er ist geschifft

      Und ich ein Schaf, das seinen Herrn verlor.


      Proteus.

      Ja, bald hat sich ein armes Schaf verirrt,

      Wenn seine Heerd im Stiche ließ der Hirt.


      Sput.

      Ihr schließt, mein Herr sei ein Schäfer und ich ein Schaf?


      Proteus.

      Freilich.


      Sput.

      So gehören ihm meine Hörner im Wachen wie im Schlaf.


      Proteus.

      Eine einfältige Antwort wie sie ziemt für ein Schaf.


      Sput.

      Das Alles macht mich zum Schaf.


      Proteus.

      Ja, und deinen Herrn zum Schäfer.


      Sput.

      Nein, ich kanns durch eine Schlußfolgerung widerlegen.


      Proteus.

      Das wird schwer halten; aber ich wills durch eine andere darthun.


      Sput.

      Der Schäfer sucht das Schaf und nicht das Schaf den Schäfer; ich aber suche meinen Herrn, nicht mein Herr mich: folglich bin ich kein Schaf.


      Proteus.

      Das Schaf folgt des Futters wegen dem Schäfer; der Schäfer nicht der Speise wegen dem Schaf, Du folgst des Lohnes wegen deinem Herrn, nicht dein Herr des Lohnes wegen dir. folglich bist du ein Schaf.


      Sput.

      Noch eine zweite Schlußfolgerung wie diese, so schrei ich bäh.


      Proteus.

      Aber höre: gabst du Julien meinen Brief?


      Sput.

      Ja, Herr: ich verlaufenes Schaf gab dem verkäuflichen Lamm euern Brief, und sie, das verkäufliche Lamm, gab mir, dem verlaufenen Schaf, nichts für meine Mühe.


      Proteus.

      Hier ist zu wenig Weide für eine solche Heerde Lämmer.


      Sput.

      Wenn der Weidegrund überfüllt ist, so müßt ihr sie stechen.


      Proteus.

      Da bist du wieder verirrt: ich muß dich pfänden.


      Sput.

      Nein, Herr, für das Brieftragen fändet ihr mich wohlfeiler ab.


      Proteus.

      Immer noch verirrt! in den Pfandstall sollst du.


      Sput.

      Fürs Bestellen in den Stall? Das ist ein böser Platz

      Für den Boten, der den Brief überbracht hat euerm Schatz.


      Proteus.

      Aber was sagte sie? Nickte sie nicht einmal?


      Sput (nickt).

      Ich.


      Proteus.

      Nickt, ich? Ach, das ist nichtig.


      Sput.

      Ihr versteht mich nicht, Herr. Ihr fragtet mich, ob sie nickte, da nickte ich und sagte: ich.


      Proteus.

      Und zusammengesetzt ist das nichtig.


      Sput.

      Nun, habt ihr euch die Mühe genommen, es zusammen zu setzen, so nehmts für eure Mühe.


      Proteus.

      Nein, nein, du magst es für dein Brieftragen behalten.


      Sput.

      Ich muß viel aushalten, euch zu ertragen.


      Proteus.

      Ei, Bursch, was hast du bei mir zu ertragen?


      Sput.

      Herr, ich trug den Brief ganz ordentlich und erhielt nur einen nichtigen Lohn für meine Mühe.


      Proteus.

      Ei sieh, dein Witz ist ja recht behende.


      Sput.

      Und kann doch eurer langsamen Börse nicht beikommen.


      Proteus.

      Zur Sache! Heraus mit ihrer Antwort: was sagte sie zu dem Brief?


      Sput.

      Heraus mit eurer Börse, damit das Geld und die Sache zugleich zum Vorschein kommen.


      Proteus.

      Gut, Freund: hier ist für deine Mühe. Was sagte sie?


      Sput.

      Ach, Herr, ich glaube schwerlich, daß ihr sie gewinnt.


      Proteus.

      Warum das? Konntest du das aus ihr herausbringen?


      Sput.

      Nein, Herr, ich konnte gar nichts aus ihr herausbringen, nicht einmal einen Ducaten für die Ueberbringung eures Briefs. Und da sie so hart war gegen mich, der eure Gesinnung überbrachte, so wird sie eben so hartherzig gegen euch sein, wenn ihr euch mündlich gegen sie erklärt. Zu Liebeszeichen gebt ihr nichts als Steine, denn sie ist hart wie Stahl.


      Proteus.

      Wie, sagte sie gar nichts?


      Sput.

      Nein, nicht einmal: Nimm das für deine Mühe. Euch von Undankbaren zu unterscheiden, habt ihr mir Scheidemünze gegeben. Zum Dank dafür tragt künftig eure Briefe selbst; und so, Herr, will ich euch meinem Herrn empfehlen.


      Proteus.

      Geh und bewahr vor Scheiterung dein Schiff:

      Es kann nicht sinken, hat es dich an Bord,

      Zu trocknerm Tod bist du am Strand bestimmt.

      Ich muß ihr einen beßern Boten senden:

      Mein Julchen, fürcht ich, würdigt nicht mein Schreiben,

      Weil sies aus so unwerther Hand empfieng.
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      Julie und Lucette treten auf.


      Julie.

      Sprich jetzt, Lucette, denn wir sind allein.

      Räthst du im Ernst, ich soll in Liebe fallen?


      Lucette.

      Ja, Fräulein, wenn ihr nur den Hals nicht brecht.


      Julie.

      Doch von der ganzen Auswahl junger Herrn,

      Die ich hier täglich um mich seh und spreche,

      Wer scheint der Liebe dir am würdigsten?


      Lucette.

      Ich bitte, nennt sie mir, so sag ichs euch

      Nach meiner schlichten, unvollkommnen Einsicht.


      Julie.

      Was denkst du von dem schönen Eglamour?


      Lucette.

      Ein wohlberedter Ritter, hübsch und fein;

      Doch wär ich Ihr, er würde nimmer mein.


      Julie.

      Und von dem reichen Herrn Mercatio?


      Lucette.

      Von seinem Gelde gut, von ihm so so.


      Julie.

      Laß hören, was du von dem jungen Proteus sagst.


      Lucette.

      Gott, Gott: wie du uns doch mit Thorheit plagst:


      Julie.

      Warum ergreift so sehr der Name dich?


      Lucette.

      Verzeiht mir, Fräulein; doch ich schäme mich,

      Daß ich unwürdge Dirne richten soll

      Ueber einen Herrn so schön und anmuthvoll.


      Julie.

      Du mochtest doch von allen andern sprechen.


      Lucette.

      Er scheint mir alle andern auszustechen.


      Julie.

      Dein Grund?


      Lucette.

      Ich weiß nur einen Weibergrund:

      Er scheint mir so nur, weil er mir so scheint.


      Julie.

      Du räthst, ich soll ihm meine Liebe schenken?


      Lucette.

      Ja, wenn ihr sie nicht weggeworfen glaubt.


      Julie.

      Er ganz allein hat nie um mich geworben.


      Lucette.

      Er ganz allein wär fast um euch gestorben.


      Julie.

      Sein Schweigen zeigt, daß er für mich nicht fühlt.


      Lucette.

      Verschloßne Glut ist die am Tiefsten wühlt.


      Julie.

      Die lieben nicht, die keine Liebe zeigen.


      Lucette.

      Die Liebe bergen ist Verliebten eigen.


      Julie.

      O kennt ich doch sein Herz!


      Lucette.

      Lest, Fräulein, dieß Papier.


      Julie.

      »An Julie«. Ei, von wem?


      Lucette.

      Der Inhalt weist es aus.


      Julie.

      Wer aber gab es dir?


      Lucette.

      Der Page Valentins, den Proteus sandte.

      Er dacht es Euch zu geben, doch weil er euch nicht sah,

      Nahm ichs in euerm Namen; verzeiht, daß es geschah.


      Julie.

      Ei meiner Treu: 'ne feine Kupplerin!

      Wagst du verliebte Zeilen anzunehmen?

      Dich wider meine Jugend zu verschwören?

      Nun, auf mein Wort, das ist ein ehrbar Amt,

      Und du Beamte werth des Ehrenamts!

      Da, nimm das Blatt, heiß es ihm wiedergeben,

      Sonst komm mir nimmer wieder vor die Augen.


      Lucette.

      Wer für die Liebe spricht, soll man den haßen?


      Julie.

      Wirst du wohl gehn?


      Lucette.

      Und euch erwägen laßen. (Ab.)


      Julie.

      Und doch – hätt ich den Brief nur erst durchlesen!

      Ich schäme mich, sie wieder herzurufen,

      Um das zu thun, um das ich sie gescholten.

      Die Thörin weiß, daß ich ein Mädchen bin,

      Und zwingt mich doch nicht, diesen Brief zu lesen!

      Nein sagt ein Mädchen aus Bescheidenheit

      Und wünscht, der Frager deut' es ihr als Ja.

      Weh, wie verkehrt ist diese thörge Liebe,

      Die wie ein trotzig Kind die Amme kratzt,

      Und gleich gedemüthigt die Ruthe küsst:

      Wie ungestüm schalt ich Lucette fort,

      Als ich sie gerne bei mir haben wollte!

      Wie legt ich ärgerlich die Stirn in Falten,

      Als innerlich mein Herz vor Freude lachte!

      Zur Strafe ruf ich jetzt zurück Lucetten

      Und bitte sie, die Schuld mir zu verzeihn.

      Heda, Lucette!


      (Lucette kommt zurück.)


      Lucette.

      Was befiehlt eur Gnaden?


      Julie.

      Ist noch nicht Eßenszeit?


      Lucette.

      Ich wollt, es wäre:

      So kühltet ihr eur Müthchen an den Speisen

      Statt an dem Mädchen.


      Julie.

      Was hebst du auf so schnell?


      Lucette.

      Nichts.


      Julie.

      Nichts? warum denn bückst du dich?


      Lucette.

      Ich nahm

      Ein Blatt vom Boden, das mir erst entfiel.


      Julie.

      Und ist ein Blatt nichts?


      Lucette.

      Nichts, das mich betrifft.


      Julie.

      So laß für die es liegen, die's betrifft.


      Lucette.

      Es wird für die nicht lügen, die's betrifft,

      Wenn es nicht etwa falsche Deutung findet.


      Julie.

      Vielleicht daß dir ein Schatz in Versen schrieb.


      Lucette.

      Daß ich sie säng auf eure Melodie?

      Ihr setzt ja, Fräulein: findet mir die Weise.


      Julie.

      Ich setze wenig Werth auf solchen Tand.

      Sing es nur nach der Weise: Leichte Liebe!


      Lucette.

      Es ist zu schwer für solche leichte Weise.


      Julie.

      Zu schwer? Es geht doch wohl mit keiner Bürde?


      Lucette.

      Melodisch wird es nur, wenn Ihr es singt.


      Julie.

      Warum nicht du?


      Lucette.

      Ich reiche nicht so hoch.


      Julie.

      Laß sehn dein Lied. (Lucette giebt ihr den Brief.)

      Was soll das sein, du Schalk!


      Lucette.

      Nein, bleibt im Ton und singts darin zu Ende.

      Und doch im Grund missfällt mir dieser Ton.


      Julie.

      Weswegen denn?


      Lucette.

      Fräulein, er ist zu scharf.


      Julie.

      Du bist zu unverschämt.


      Lucette.

      Nun wird es platt.

      So störrisch bringt ihrs nicht zur Harmonie:

      Bequemt euch, den Tenor hinzuzunehmen.


      Julie.

      Du scheuchst ihn selbst mit ungestümem Bass.


      Lucette.

      Für Proteus bitt ich um den Pass zu euch.


      Julie.

      Nicht länger soll mich dieß Geschwätz verdrießen.

      Es ist doch nur ein Knäul von Liebesschwüren.

      (Zerreißt den Brief.)

      Geh, mach dich fort, und laß die Stücken liegen.

      Du höbst sie doch nur auf, um mich zu ärgern.


      Lucette.

      Sie thut sehr spröd und sähs dabei recht gerne,

      Wenn bald ein zweiter Brief sie ärgerte. (Ab.)


      Julie.

      Nein, könnte mich der erste nur noch ärgern!

      Haßvolle Hände, Liebeswort zerreißt ihr!

      Treulose Wespen, freßt den süßen Honig

      Und stecht die Bienen todt, die ihn erzeugt!

      Zur Strafe küss ich jedes Stück Papier.

      »Gütige Julia!« – Ungütge Julia!

      Um deinen Undank zu bestrafen, werf ich

      Hier deinen Namen auf den harten Marmor

      Und trete höhnisch deinen Stolz mit Füßen.

      Ach sieh, hier steht »der liebeswunde Proteus.«

      Ach wundes Herz, mein Busen als ein Bett

      Herberge dich, bis ganz geheilt du bist;

      Die Wunde pfleg ich dir mit heilgem Kuss.

      Noch zwei- und dreimal steht hier Proteus Name,

      Still, guter Wind, blas mir kein Wort hinweg,

      Bis ich zur Letter las jedwede Letter,

      Nur meinen Namen nicht: den trage Sturm

      Zu einem Fels, der grausig überhängt,

      Und schleudr ihn dann in die empörte See! –

      Hier steht sein Name zwier in Einer Zeile,

      »Der arme Proteus, der verliebte Proteus

      Der holden Julia.« – Ach, das reiß ich ab.

      Nein, thu ichs nicht, weil ers so artig paart

      Mit seinem eignen kummervollen Namen.

      Ich will sie beide auf einander wickeln:

      Nun küßt, umarmt euch, zankt, thut was ihr wollt.


      (Lucette kehrt zurück.)


      Lucette.

      Fräulein, kommt eßen: euer Vater wartet.


      Julie.

      Wohl, laß uns gehn.


      Lucette.

      Laßt ihr die Fetzen als Verräther liegen?


      Julie.

      Ist dir gelegen dran, so nimm sie mit.


      Lucette.

      Ihr nahmt mich mit, als ich den Brief euch gab;

      Doch nehm ich sie, sie könnten sich erkälten.


      Julie.

      Ich seh, du hast daran ein groß Behagen.


      Lucette.

      Ja, Ihr dürft sagen, Fräulein, was ihr seht;

      Auch Ich seh Dinge, schein ich gleich euch blind.


      Julie.

      Komm, komm: Beliebt es dir zu gehn?


      (Beide ab.)
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      Zimmer in Antonios Hause.


      Antonio und Panthino treten auf.


      Antonio.

      Sag an, Panthino, welch ein ernst Gespräch

      Mein Bruder dort im Kloster mit dir hielt?


      Panthino.

      Von seinem Neffen Proteus, euerm Sohn.


      Antonio.

      Was ist mit dem?


      Panthino.

      Ihn wundre, daß Eur Gnaden

      Die Jugend ihn daheim verbringen laße,

      Da Mancher von geringerm Stand als ihr

      Den Sohn ins Weite schickt, sich auszubilden,

      Seis in den Krieg, sein Glück da zu versuchen,

      Seis, weitentlegne Inseln zu entdecken,

      Seis, zu studieren, auf die hohe Schule.

      Für eine solche Uebung, ja für alle,

      Meint er, sei Proteus, euer Sohn, geschickt,

      Und trug mir auf, euch dringend zuzureden,

      Daß ihr ihn länger nicht zu Hause haltet,

      Weil es im Alter ihm ein Vorwurf wäre,

      In seiner Jugend nicht gereist zu sein.


      Antonio.

      Du brauchst hierzu mir nicht viel zuzureden:

      Seit einem Monat schmied ich selbst daran.

      Erwogen hab ich auch den Zeitverlust

      Und daß er nie zum vollen Mann gedeiht,

      Wenn ihn die Welt nicht zeitigt und erzieht.

      Erfahrung läßt sich nur durch Müh erlangen;

      Im raschen Fluß der Jahre muß sie reifen.

      Doch sprich, wohin ich ihn am besten sende?


      Panthino.

      Ich denk, Eur Gnaden ist nicht unbekannt,

      Wie jetzt sein Freund, der junge Valentin,

      Am kaiserlichen Hofe Dienste nahm,


      Antonio.

      Ich weiß es wohl,


      Panthino.

      Es wär wohl gut, ihr schicktet ihn dahin:

      Da übt er sich im Stechen und Turnieren,

      Lernt höfschen Brauch, geht mit dem Adel um,

      Und bildet sich in jeder Fertigkeit,

      Die seinem Alter ziemt und seinem Stand.


      Antonio.

      Dein Rath gefällt mir, er ist wohl bedacht,

      Und daß du siehst, wie gut er mir gefällt,

      Will ich ihn alsobald vollstrecken laßen.

      Demnach gedenk ich ohne weitern Aufschub

      Den Sohn nun an des Kaisers Hof zu senden.


      Panthino.

      So wißt, daß morgen Don Alphonso reist

      Mit andern jungen Leuten hohen Rangs,

      Den Kaiser ehrerbietig zu begrüßen

      Und sich zu seinem Dienst bereit zu zeigen.


      Antonio.

      Das fügt sich gut, Proteus mag sie begleiten.

      Da kommt er just; jetzt will ichs ihm eröffnen.


      (Proteus tritt auf.)


      Proteus.

      O süße Liebe! süße Zeilen! süßes Leben!

      Dieß ihre Hand, die mir ihr Herz bezeugt!

      Und dieß ihr Liebesschwur, ihr Ehrenpfand!

      Ach, billigten die Väter unsre Liebe

      Und krönten unser Glück durch ihren Beifall!

      O Engel Julia!


      Antonio.

      Wie stehts? Was liest du da für einen Brief?


      Proteus.

      Nur wenge Zeilen sind es, gnädger Vater,

      Worin mein Valentin mich grüßen läßt,

      Und die ein Freund mir bringt, der von ihm kommt.


      Antonio.

      Gieb mir den Brief; laß sehn, was schreibt er Neues?


      Proteus.

      Nichts Neues schreibt er mir, er schildert nur,

      Wie glücklich er da lebt und wie geliebt,

      Da täglich ihn der Kaiser neu begnadigt;

      Er wünscht mich hin, sein Glück mit ihm zu theilen.


      Antonio.

      Und hast du Lust, nach seinem Wunsch zu thun?


      Proteus.

      Herr, Euerm Willen hab ich mich zu fügen;

      Von meines Freundes Wunsch häng ich nicht ab.


      Antonio.

      Mein Will ist seinen Wünschen nah verwandt.

      Erstaune nicht, daß ich so schnell verfahre;

      Denn was ich will, das will ich: damit gut.

      Beschloßen ists, du sollst auf einge Zeit

      Mit Valentin am Kaiserhofe leben.

      Was er zum Unterhalt von Haus bezieht,

      Erhältst du auch von mir zum Jahrgehalt.

      Sei denn bereit, schon morgen abzureisen;

      Weich mir nicht aus, es ist unwiderruflich.


      Proteus.

      Herr, so geschwind bin ich nicht reisefertig:

      Nur ein Paar Tage gebt mir, mich zu sammeln.


      Antonio.

      Was du noch brauchst, das wird dir nachgeschickt.

      Zögre nicht länger: morgen must du fort. –

      Panthino komm: du must behülflich sein,

      Ihn für die Reise eiligst auszurüsten.


      (Antonio und Panthino ab.)


      Proteus.

      Das Feuer mied ich Thor, mich nicht zu brennen,

      Und stürzte mich ins Meer, wo ich ertrinke;

      Dem Vater wollt ich Juliens Brief nicht zeigen

      Aus Furcht, er möchte meine Liebe schelten,

      Und just den Vorwand, der mich schützen sollte,

      Benutzt er, meine Liebe zu verhindern.

      Wie gleicht der Liebe kurzer Lenz so sehr

      Doch des Apriltags unbeständgem Glanz:

      Jetzt scheint die Sonne noch in voller Pracht,

      Die Wolke kommt, verschwunden ist sie ganz.


      (Panthino kommt.)


      Panthino.

      Herr Proteus, euer Vater fragt nach euch;

      Er ist sehr eilig, bitte, folgt ihm gleich.


      Proteus.

      So steht es denn: mein Herz ergiebt sich drein

      Und wehrt sich doch mit tausendfachem Nein.


      (Sie gehen ab.)
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      Mailand. Gemach im herzoglichen Pallast.


      Valentin und Sput treten auf.


      Sput.

      Herr, euer Handschuh.


      Valentin.

      Nein, ich habe meinen.


      Sput.

      Doch wird er euer sein; ihr habt nur einen.


      Valentin.

      Wie? laß mich sehn: gieb her, ja, der ist mein –

      O süße Zierde, eines Kleinods Schrein!

      O Silvia, Silvia!


      Sput.

      Fräulein Silvia! Fräulein Silvia!


      Valentin.

      Was soll das, Schlingel?


      Sput.

      Sie wirds nicht hören, Herr!


      Valentin.

      Wer befahl dir, sie zu rufen?


      Sput.

      Euer Gnaden, Herr, wenn ich euch recht verstand.


      Valentin.

      Ja, du bist immer zu voreilig.


      Sput.

      Und jüngst schaltet ihr mich doch, weil ich zu langsam wäre.


      Valentin.

      Laß gut sein. Sage mir, kennst du Fräulein Silvia?


      Sput.

      Die euer Gnaden lieben?


      Valentin.

      Woher weist du, daß ich verliebt bin?


      Sput.

      Nun an diesen besondern Kennzeichen. Erstlich habt ihr gelernt, wie Herr Proteus die Arme übereinander zu schlagen wie ein Missvergnügter; an einem Liebeslied Gefallen zu finden wie ein Rothkehlchen; allein zu wandeln wie ein Pestkranker; zu seufzen wie ein Schulbube, der sein ABC verlor; zu weinen wie eine Dirne, die ihre Großmutter begraben hat; zu fasten wie Einer, der die Hungerkur braucht; zu wachen wie Einer, der Einbruch fürchtet, und zu winseln wie ein Bettler am Allerheiligentage. Früher pflegtet ihr, wenn ihr lachtet, wie ein Hahn zu krähen; wenn ihr giengt wie ein Löwe zu schreiten; wenn ihr fastetet, war es gleich nach dem Eßen; wenn ihr trübe drein saht, so wars, weil ihr kein Geld hattet. Jetzt aber hat euch ein Mädchen so verwandelt, daß ich euch, wenn ich euch ansehe, kaum für meinen Herrn halten kann.


      Valentin.

      Bemerkt man das Alles an mir?


      Sput.

      Man bemerkt das Alles außer euch.


      Valentin.

      Außer mir? Das kann nicht sein.


      Sput.

      Außer euch scheint unmöglich, weil Niemand außer euch so einfältig sein wird. Aber ihr seid so außer euch von diesen Thorheiten, daß diese Thorheiten in euch sind und in euch durchscheinen wie das Waßer in einem Uringlas. Jedes Auge, das euch sieht, wird augenblicklich zum Arzt und erräth eure Krankheit.


      Valentin.

      Aber sprich, kennst du das Fräulein Silvia?


      Sput.

      Die ihr so angafft, wenn sie bei Tische sitzt?


      Valentin.

      Hast du das bemerkt? Eben die mein' ich.


      Sput.

      Nein, Herr, ich kenne sie nicht.


      Valentin.

      Du bemerktest, daß ich sie angaffe und kennst sie nicht?


      Sput.

      Ist sie nicht verwachsen, Herr?


      Valentin.

      Sie ist schön, aber noch beßer gewachsen.


      Sput.

      Das weiß ich recht wohl.


      Valentin.

      Was weist du?


      Sput.

      Daß sie nicht so schön als euch ins Herz gewachsen ist.


      Valentin.

      Ich meine, ihre Schönheit ist überaus groß; aber ihr Wuchs unaussprechlich schön.


      Sput.

      Ja, weil das eine gemalt ist und das andere nicht der Rede werth.


      Valentin.

      Wie so, gemalt? und warum nicht der Rede werth?


      Sput.

      Ei Herr, sie schminkt sich so, daß Niemand von ihrer Schönheit spricht.


      Valentin.

      Wer bin Ich denn? Ich spreche von ihrer Schönheit.


      Sput.

      Ihr saht sie nicht, seit sie garstig ist.


      Valentin.

      Seit wann ist sie garstig?


      Sput.

      Seit ihr sie liebt.


      Valentin.

      Ich liebe sie, seit ich sie sah, und sehe sie immer noch schön.


      Sput.

      Wenn ihr sie liebt, könnt ihr sie nicht sehen.


      Valentin.

      Warum nicht?


      Sput.

      Weil die Liebe blind ist. O daß ihr meine Augen hättet! oder eure eigenen noch so gut sähen, als da Ihr Herrn Proteus schaltet, weil er ohne Kniebänder gieng.


      Valentin.

      Was würd ich dann sehen?


      Sput.

      Eure jetzige Thorheit und ihre ungewöhnliche Häßlichkeit; denn als Er verliebt war, sah er nicht darauf, seine Hosen zu schnallen, und Ihr, da ihr verliebt seid, seht nicht, ob ihr Hosen tragt.


      Valentin.

      So bist du wohl auch verliebt, Bursch, denn gestern Morgen sahst du nicht darauf, meine Schuhe zu putzen.


      Sput.

      Freilich, Herr; ich war in mein Bett verliebt. Ich dank euch, daß ihr mich für meine Verliebtheit wamstet: das giebt mir den Muth, euch für die eure zu schelten.


      Valentin.

      Kurz, ich stehe für sie in Flammen.


      Sput.

      Ich wollte, ihr setztet euch, so würde sich eure Liebe legen.


      Valentin.

      Gestern Abend trug sie mir auf, einige Zeilen an Einen zu richten, den sie liebt.


      Sput.

      Und das thatet ihr?


      Valentin.

      Ich that es.


      Sput.

      Sind sie nicht lahm geschrieben?


      Valentin.

      Nein, Bursch, so gut als ich nur konnte. – Still, da kommt sie.


      (Silvia tritt auf.)


      Sput.

      O wie schön sie sich dreht! Eine treffliche Marionette! Jetzt wird er sie reden laßen.


      Valentin.

      Fräulein und Herrin, tausend gute Morgen!


      Sput.

      Gebt ihr einen guten Abend dazu, Eine Million von Complimenten:


      Silvia.

      Herr Valentin, mein Diener, Euch zweitausend.


      Sput.

      Er sollte Ihr Zinsen geben, und sie giebt sie Ihm.


      Valentin.

      Wie ihr mir auftrugt, schrieb ich euern Brief

      An den geheimen, unbenannten Freund;

      Ich gieng daran mit vielem Widerstreben,

      Und that es doch eur Gnaden zu gehorchen.


      Silvia.

      Ich dank euch, edler Diener. Recht geschickt!


      Valentin.

      Glaubt mir, Fräulein, es gieng mir schwer von Statten;

      Denn ungewiss, an Wen er gieng, schrieb ich

      Nur auf Gerathewohl in tausend Zweifeln.


      Silvia.

      Ihr schlagt die Mühe doch zu hoch wohl an?


      Valentin.

      Nein, Fräulein, frommt es euch, so schreib ich gern,

      Wenn ihr befehlt, noch tausendmal so viel.

      Und doch –


      Silvia.

      Ein hübscher Satz! Ich weiß den Schluß. Und doch –

      Sag ich ihn nicht, und doch – mich kümmerts nicht,

      Und doch – nehmt dieß zurück, und doch – ich dank euch,

      Und denk euch künftig nicht mehr zu bemühn.


      Sput.

      Und doch wird sie es thun, und doch und doch –


      Valentin.

      Was meint Ew. Gnaden? Hats euch nicht gefallen?


      Silvia.

      Doch, doch, recht artig schriebt ihr diese Zeilen;

      Doch weil ihrs ungern thatet, nehmt sie wieder.

      Nun, nehmt sie nur.


      Valentin.

      Fräulein, sie sind für euch.


      Silvia.

      Ganz recht; ihr schriebt sie, Herr, auf meinen Wunsch;

      Allein ich will sie nicht, sie sind für euch.

      Ich hätte sie noch rührender gewünscht.


      Valentin.

      Wenn euch beliebt, schreib ich euch einen andern.


      Silvia.

      Und wenn er fertig ist, lest ihn statt meiner;

      Gefällt er euch, ists gut, wo nicht, auch gut.


      Valentin.

      Und wenn er mir gefällt, Fräulein, was dann?


      Silvia.

      Gefällt er euch, so nehmt ihn für die Mühe.

      So guten Morgen, Diener: (Ab.)


      Sput.

      O unbegriffner, unerforschter, unsichtbarer Spaß,

      Wie die Wetterfahn auf dem Kirchthurm, im Gesicht die Nas!

      Mein Herr macht ihr den Hof, sie unterweist den Verehrer

      Und macht ihren Schüler sich zum eigenen Lehrer.

      O ganz ausbündger Scherz, ist Beßres aufzutreiben?

      Mein Herr als Secretär muß an sich selber schreiben.


      Valentin.

      Na Bursche, was räsonierst du da inwendig?


      Sput.

      Nein, Ich meinte nur; die Räson habt Ihr.


      Valentin.

      Wozu denn?


      Sput.

      Freiwerber für Fräulein Silvia zu sein.


      Valentin.

      Bei wem denn?


      Sput.

      Bei euch selbst. Sie wirbt um euch figürlich.


      Valentin.

      Wieso figürlich?


      Sput.

      Durch einen Brief nämlich.


      Valentin.

      Sie hat ja nicht an mich geschrieben.


      Sput.

      Wozu auch? da sie euch an euch selber schreiben ließ. Nun, merkt ihr den Spaß?


      Valentin.

      Nein, glaube mir.


      Sput.

      Es ist unglaublich: Saht ihr denn ihren Ernst nicht?


      Valentin.

      Sie zeigte keinen als ein zornig Wort.


      Sput.

      Sie gab euch ja einen Brief.


      Valentin.

      Ja den Brief, den ich an ihren Freund schrieb.


      Sput.

      Und den Brief gab sie an seine Adresse und damit Punctum.


      Valentin.

      Ich wollt, es wär nicht schlimmer.


      Sput.

      Ich steh dafür, so ists.

      Ihr schriebet oft an sie, doch Sie aus Sittsamkeit

      Schrieb nicht zurück, vielleicht gebrach ihr auch die Zeit;

      Oder war es Furcht, der Bote verrieth' ihre Liebe:

      Kurz, sie gebot dem Liebsten, daß er dem Liebsten schriebe.

      Dieß sprach ich wie gedruckt, denn ich fands in einem Buch. –

      Was sinnt ihr, Herr? 's ist Eßenszeit.


      Valentin.

      Mich hungert nicht.


      Sput.

      Ja, aber hört, Herr; obgleich das Camäleon Liebe von der Luft leben kann, so bin Ich doch einer, der sich von Victualien nährt und möchte gern eßen. O seid nicht wie eure Geliebte, laßt euch rühren, laßt euch rühren!


      (Beide ab.)

    

  


  

  
    
      ZWEITER AUFTRITT


      
        Inhaltsverzeichnis
      


      
        

      


      
        

      


      Verona. Zimmer in Juliens Hause.


      Proteus und Julie treten auf.


      Proteus.

      Gedulde dich doch, liebe Julie.


      Julie.

      Ich muß wohl, da kein Mittel ist.


      Proteus.

      Sobald als möglich will ich wiederkehren.


      Julie.

      Wenn du dich nicht verkehrst, so kehrst du wieder.

      Nimm diesen Ring und denk an deine Julie.

      (Giebt ihm einen Ring.)


      Proteus.

      Gut, laß uns tauschen, diesen nimm dagegen.


      Julie.

      Ein heilger Kuss sei unsres Bundes Siegel.


      Proteus.

      Nimm meine Hand zum Bürgen ewger Treue,

      Und wenn im Tag mir Eine Stund entschlüpft,

      In der ich nicht um meine Julie seufze,

      So strafe mich die nächste Stunde gleich

      Mit schwerem Unheil für vergeßne Liebe.

      Mein Vater wartet mein; entgegne nichts!

      Die Flut ist da; nicht deiner Thränen Flut.

      Die hält mich länger als ich weilen sollte.

      (Julie ab.)

      Julie, leb wohl: – Wie, ohn ein Wort gegangen?

      Ja, so thut treue Liebe, sie verstummt.

      Mit Thaten schmückt sich Treue, nicht mit Worten.


      (Panthino tritt auf.)


      Panthino.

      Man wartet euer, Herr!


      Proteus.

      Ich eile drum.

      Ach, solch ein Abschied macht Verliebte stumm.


      (Beide ab.)
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      Straße in Verona.


      Lanz tritt auf, einen Hund am Seile.


      Lanz.

      Ne, es wird eine Stunde hingehen eh ich ausgeweint habe; das ganze Geschlecht der Lanze hat diesen Fehler. Ich habe mein Erbtheil empfangen wie der verlorne Sohn und gehe mit Herrn Proteus an des Kaisers Hof. Ich glaube Krabb, mein Hund, ist der allerunbarmherzigste Hund in der ganzen Welt. Meine Mutter weinte, mein Vater wehklagte, meine Schwester schrie, unsre Magd heulte, unsre Katze rang die Hände und unser ganzes Haus war in der grösten Bestürzung, und dieser grausame Köter ließ nicht Eine Thräne fallen. Er ist ein Stein, ein wahrer Kieselstein und hat nicht mehr Erbarmen in sich als ein Hund. Ein Jude hätte geweint, wenn er unsern Abschied gesehen hätte. Selbst meine Großmutter, die keine Augen hat, seht ihr, weinte sich blind bei meinem Abschied. Nun ich will euch zeigen, wie es dabei hergieng. Dieser Schuh ist mein Vater; nein, dieser linke Schuh ist mein Vater; nein, nein, dieser linke Schuh ist meine Mutter – nein, so kann es auch nicht sein. Ja doch, ja, so ists, seine Sohle ist am schlechtesten. Dieser Schuh, mit dem Loch darin, ist meine Mutter, und dieser mein Vater; zum Henker, ja so ists. Jetzt, Herr, ist dieser Stab meine Schwester, denn seht ihr, sie ist so weiß wie eine Lilie und so schlank wie ein Stecken. Dieser Hut ist Anna, unsre Magd, und ich bin der Hund. Nein, der Hund ist er selbst, und ich bin der Hund. Ach, der Hund ist ich, und ich bin ich selbst. Ja, so ists. Nun komm ich zu meinem Vater. Vater, euern Segen! Nun kann der Schuh nicht ein Wort sprechen vor Weinen; ich will meinen Vater küssen: er weint immerzu. Jetzt komm ich zu meiner Mutter; wenn der Schuh nur sprechen könnte wie ein sinnlos Weib: Gut, ich küsse sie (küsst den Schuh): ja, recht natürlich: das ist ganz meiner Mutter Athem. Nun komm ich zu meiner Schwester (nimmt den Stock): seht nur, wie sie zittert – und bei alledem vergießt der Hund keine Thräne und spricht kein Wort; und ihr seht doch, wie ich den Staub mit meinen Thränen zu Boden schlage.


      (Panthino tritt auf )


      Panthino.

      Fort, fort, Lanz, an Bord! Dein Herr ist eingeschifft und du wirst nachrudern müßen. Was soll das heißen? warum weinst du, Kerl? Fort, Esel, du verlierst die Flut, wenn du noch länger zögerst.


      Lanz.

      Ich zögre was ich kann, aber es ist das unempfindsamste Vieh, das je am Strick gezogen ward.


      Panthino.

      Was ist das unempfindsamste Vieh?


      Lanz.

      Krabb, mein Hund, den ich hier ziehe.


      Panthino.

      Schweig, Kerl, du verlierst die Flut, und wenn du die Flut verlierst, verlierst du die Reise; wenn du die Reise verlierst, verlierst du den Herrn; wenn du den Herrn verlierst, verlierst du den Dienst, und wenn du den Dienst verlierst – Warum hältst du mir den Mund zu?


      Lanz.

      Damit du deine Zunge nicht verlierst.


      Panthino.

      Wie sollt ich meine Zunge verlieren?


      Lanz.

      Mit Schwätzen.


      Panthino.

      Mit Schwänzen?


      Lanz.

      Die Flut verlieren, und die Reise und den Herrn und den Dienst um den Hund: Glaube mir, Mann, wenn der Sund vertrocknet, bin ich im Stande, ihn mit meinen Thränen zu füllen, und wenn der Wind sich legt, treib ich das Boot mit meinen Seufzern.


      Panthino.

      Komm fort, Kerl: ich bin geschickt, dich zu rufen.


      Lanz.

      Gut, so rufe mich.


      Panthino.

      Wirst du gehen?


      Lanz.

      Ja, ich gehe.
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      Mailand. Zimmer im herzoglichen Pallast.


      Valentin, Silvia, Thurio und Sput treten auf.


      Silvia.

      Diener!


      Valentin.

      Herrin!


      Sput.

      Herr, Thurio runzelt die Stirn gegen euch.


      Valentin.

      Ja, Bursch, aus Liebe,


      Sput.

      Aber nicht zu euch.


      Valentin.

      Zu meiner Herrin denn.


      Sput.

      Ihr solltet ihm eins versetzen.


      Silvia.

      Diener, ihr seid verdrießlich.


      Sput.

      In der That, Fräulein, ich scheine so.


      Silvia.

      Scheint ihr was ihr nicht seid?


      Valentin.

      Wohl möglich:


      Thurio.

      Das thun Gemälde.


      Valentin.

      Das thut ihr.


      Thurio.

      Was schein ich, das ich nicht bin?


      Valentin.

      Weise.


      Thurio.

      Und was beweist das Gegentheil?


      Valentin.

      Eure Narrheit.


      Thurio.

      Und woran erkennt ihr meine Narrheit?


      Valentin.

      An euerm Wams.


      Thurio.

      Mein Wams ist ein Doppelwams.


      Valentin.

      Gut, so verdopple ich auch eure Narrheit.


      Thurio.

      Wie?


      Silvia.

      Was? erzürnt, Signor Thurio? ihr wechselt ja die Farbe.


      Valentin.

      Seht es ihm nach, Fräulein; er ist eine Art von Chamäleon.


      Thurio.

      Das mehr Lust hat euer Blut zu trinken als in eurer Luft zu leben.


      Valentin.

      Ihr habt gesprochen, Herr!


      Thurio.

      Ja Herr, und gehandelt für dießmal!


      Valentin.

      Ich weiß wohl, Herr: ihr seid immer fertig, eh ihr anfangt.


      Silvia.

      Eine hübsche Ladung Worte, meine Herrn, und lustig losgebrannt.


      Valentin.

      So ist es, Fräulein; wir danken dem Geber.


      Silvia.

      Wer ist das, Diener?


      Valentin.

      Ihr selbst, schönes Fräulein, denn Ihr gabt das Feuer; Signor Thurio borgt seinen Witz von euer Hoheit Blicken und verschwendet, was er borgt, in eurer Gegenwart.


      Thurio.

      Signor, wenn ihr Wort gegen Wort mit mir wechselt, so werde ich euern Witz bankerott machen.


      Valentin.

      Ich weiß wohl, Herr, ihr habt einen Schatz von Worten und, wie es scheint, kein ander Geld, eure Bedienten zu bezahlen; denn man sieht es an ihren kahlen Livreen, daß sie von euern kahlen Worten leben.


      Silvia.

      Nicht weiter, meine Herren: hier kommt mein Vater.


      (Der Herzog tritt auf.)


      Herzog.

      Nun, Tochter Silvia, du bist hart belagert. –

      Eur Vater, Signor Valentin, ist wohl.

      Was sagt ihr denn zu Briefen von den Euern

      Mit guter Zeitung?


      Valentin.

      Mein Fürst, ich danke Jedem,

      Der mir von dort willkommne Botschaft bringt.


      Herzog.

      Kennt ihr wohl euern Landsmann, Don Antonio?


      Valentin.

      Ja, gnädger Herr, er ist ein Edelmann

      Vom besten Ruf und allgemeiner Achtung,

      Der nach Verdienst so hoch im Ansehn steht.


      Herzog.

      Hat er nicht einen Sohn?


      Valentin.

      Ja, einen Sohn, mein Fürst, der seines Vaters

      Ansehn und Ruf zu erben wohl verdient.


      Herzog.

      Ihr kennt ihn näher?


      Valentin.

      Ich kenn ihn wie mich selbst: von Kindheit auf

      Verbrachten wir zusammen unsre Stunden,

      Und hab ich selber auch als Müßiggänger

      Nicht mit dem reichen Schatz der Zeit gewuchert,

      In Engelweisheit künftig mich zu kleiden,

      So nützte Proteus doch, das ist sein Name,

      Mit großem Vortheil seine Tage beßer:

      Er ist an Jahren jung, alt an Erfahrung,

      Sein Haupt ist jugendlich, sein Urtheil reif.

      Mit Einem Wort (denn hinter seinem Werth

      Bleibt weit zurück das Lob, das ich ihm gab).

      Er ist vollkommen an Gestalt und Geist

      Und Alles ziert ihn was den Edeln schmückt.


      Herzog.

      Wahrhaftig, Freund, wenn er dieß Wort bewährte,

      Wär er der Liebe einer Kaisrin werth

      Und schickte sich zu eines Kaisers Rath.

      Nun, dieser Edelmann ist angekommen,

      Durch Briefe mächtger Herrn mir wohlempfohlen,

      Denn er gedenkt hier einge Zeit zu bleiben.

      Die Nachricht wird euch wohl willkommen sein.


      Valentin.

      Hatt ich noch einen Wunsch, so war es der.


      Herzog.

      Nun, so bewillkommt ihn nach seinem Werth;

      Dich mein ich, Silvia, und euch, Herr Thurio –

      Da Valentin es ungeheißen thut.

      Ich send ihn alsobald hieher zu euch. (Ab.)


      Valentin.

      Dieß, Fräulein, ist der Freund, von dem ich sprach,

      Der mit mir kam, hielt ihm die Freundin nicht

      Die Augen mit krystallnem Blick gefeßelt.


      Silvia.

      Sie hat sie jetzt wohl wieder losgelaßen,

      Nachdem er ihr ein andres Pfand bestellt.


      Valentin.

      Sie hält sie sicherlich noch immer fest.


      Silvia.

      So muß er blind sein; ist er aber blind,

      Wie sah er dann den Weg, euch aufzusuchen?


      Valentin.

      Ach, Liebe hat der Augen vierzig wohl.


      Thurio.

      Man sagt, die Liebe habe gar kein Auge.


      Valentin.

      Für Liebende wie Ihr seid, hat sie keine:

      Sie schließt den Blick, wenn sich Gemeinheit naht.


      Silvia.

      Genug, genug. hier kommt schon unser Gast.


      (Proteus tritt auf.)


      Valentin.

      Willkommen, lieber Proteus: Fräulein, bitte,

      Heißt ihn willkommen mit besondrer Gunst.


      Silvia.

      Sein Werth verbürgt ihm sein Willkommen schon,

      Wenn Er es ist, nach dem ihr oft gefragt.


      Valentin.

      Der ist es, Herrin. Gönnt ihm, holdes Fräulein,

      Mir beigesellt zu sein in euerm Dienst.


      Silvia.

      Zu niedre Herrin für so hohen Diener –


      Proteus.

      Nein, holdes Fräulein, zu geringer Diener

      Für einen Blick nur solcher hohen Herrin.


      Valentin.

      Laßt diese Reden von Unwürdigkeit.

      Nehmt, holdes Fräulein, ihn zum Diener an.


      Proteus.

      Ergebenheit allein hab ich zu rühmen.


      Silvia.

      Und nie hat Lohn Ergebenheit vermisst:

      Willkommen Diener der unwürdgen Herrin!


      Proteus.

      Ich schlüg ihn todt, der außer euch so spräche.


      Silvia.

      Daß ihr willkommen seid?


      Proteus.

      Nein, daß ihr unwerth.


      (Ein Diener tritt auf.)


      Diener.

      Fräulein, der Herr, eur Vater, will euch sprechen.


      Silvia.

      Ich bin ihm zu Befehl. (Diener ab.) Herr Thurio,

      Begleitet mich. – Nochmals willkommen, Diener!

      Jetzt mögt ihr von der Heimat euch besprechen;

      Ist das geschehn, so laßt uns von euch hören.


      Proteus.

      Wir werden beid eur Gnaden zu Gebot stehn.


      (Silvia, Thurio mit Sput ab.)


      Valentin.

      Nun sprich, wie gieng es Allen denn daheim?


      Proteus.

      Die Deinen sind gesund und grüßen herzlich.


      Valentin.

      Wie gehts den Deinen?


      Proteus.

      Sie sind alle wohl.


      Valentin.

      Wie steht es um dein Lieb und eure Liebe?


      Proteus.

      Wenn ich von Liebe sprach, war dirs zur Last:

      Ich weiß, du hältst nicht viel von Liebessachen.


      Valentin.

      Ja, Proteus; doch dieß ist nun Alles anders.

      Ich habs gebüßt, daß ich die Liebe schalt;

      Ihr stolzer Herschersinn hat mich gestraft

      Mit strengem Fasten, reuevollem Gram,

      Mit Thränen Nachts und Tags mit schweren Seufzern;

      Denn die verschmähte Lieb an mir zu rächen,

      Nahm sie den Schlaf von den besiegten Augen

      Und machte sie zu Wächtern meines Harms.

      O Proteus, Amor ist ein mächtger Fürst!

      Er hat mich so gebeugt, daß ich bekenne,

      Kein Schmerz ist seiner Züchtgung zu vergleichen,

      Und wie sein Dienst beglückt auf Erden nichts!

      Jetzt kein Gespräch als nur allein von Liebe;

      Für Frühstück, Mittag, Abendbrot und Schlaf

      Genügt mir jetzt der nackte Name Liebe.


      Proteus.

      Genug: dein Glück les ich in deinen Augen.

      War Sie die Göttin, die du so verehrst?


      Valentin.

      Ja sie; und ist sie nicht ein Himmelsbild?


      Proteus.

      Nein, doch ein irdisch Muster mag sie sein.


      Valentin.

      Nenne sie göttlich.


      Proteus.

      Nein, ich schmeichl ihr nicht.


      Valentin.

      So schmeichle mir, denn Lob entzückt die Liebe.


      Proteus.

      Mir Liebesiechem gabst du bittre Pillen;

      Nun heil ich dich mit gleicher Arzenei.


      Valentin.

      So sprich von ihr die Wahrheit: wenn nicht göttlich,

      So sei sie eine doch der Himmelsmächte,

      Weit über den Geschöpfen dieser Welt.


      Proteus.

      Doch Julie nehm ich aus.


      Valentin.

      Nimm Niemand aus,

      Du nähmst zuviel dir gegen sie heraus.


      Proteus.

      Hab ich nicht Recht, die Meine vorzuziehn?


      Valentin.

      Ich will ihr noch zu einem Vorzug helfen:

      Der hohen Ehre werde sie gewürdigt,

      Die Schleppe Silvien zu tragen, daß nicht

      Die niedre Erde Küsse stiehlt dem Kleid

      Und, stolz geworden ob so großem Glück,

      Der Sommerblumen Pracht zu tragen weigert,

      Und so der rauhe Winter ewig währt.


      Proteus.

      Schäm dich doch, Valentin, der Pralerei!


      Valentin.

      Vergieb mir: gegen sie ist das noch nichts.

      Vor ihr wird aller Andern Werth zu nichte,

      So einzig ist sie.


      Proteus.

      So laß sie einzig bleiben!


      Valentin.

      Nicht um die Welt: Ja, Freund, sie ist die Meine,

      Und ich so reich in des Juwels Besitz

      Als zwanzig Seen, wär Perlen all ihr Sand,

      Nectar die Flut und schieres Gold die Felsen.

      Verzeih, daß ich jetzt dein so wenig achte;

      Du siehst, wie mich die Liebe rasend macht.

      Der Thor, mein Nebenbuhler, den der Vater

      Vorzieht allein des großen Reichtums wegen,

      Gieng fort mit ihr, und ich muß eilends nach,

      Denn Liebe, weist du, ist voll Eifersucht.


      Proteus.

      Doch Sie liebt Dich?


      Valentin.

      Ja, und wir sind verlobt;

      Noch mehr, sogar die Stunde der Vermählung

      Und der Entwurf, wie wir entfliehen wollen,

      Ist festgestellt: aus Stricken ist die Leiter,

      Die mich ans Fenster trägt, und jedes Mittel

      Bedacht und zugesagt zu meinem Glück.

      Komm, lieber Proteus, mit mir auf mein Zimmer,

      Daß mir dein Rath in dieser Sache helfe.


      Proteus.

      Geh nur voraus; ich will dich schon erfragen.

      Ich muß zur Rhed, um Alles auszuschiffen

      Was ich als noth zur Reise bei mir führe;

      Dann bin ich gleich bereit zu deinen Diensten.


      Valentin.

      Und wirst du dich beeilen?


      Proteus.

      Sicherlich.


      (Valentin ab.)


      Proteus.

      Wie Eine Glut die andre wohl vertreibt,

      Der stärkre Nagel leicht den schwächern ausdrängt,

      So ist der frühern Lieb Erinnerung

      Durch diesen neuen Eindruck ausgelöscht.

      Ist es mein Aug, ists meines Freundes Lob,

      Ist es ihr Werth, mein falscher Unbestand,

      Was mich Unsinngen so gesonnen macht?

      Schön ist sie, schön war Julie, die ich liebe –

      Nein liebte, denn die Lieb ist weggethaut,

      Und wie ein Wachsbild an des Feuers Glut

      Schwand die Erinnerung sogar an sie.

      Auch fühl ich mich für Valentin erkaltet,

      Ich glaub ihn nicht zu lieben mehr wie sonst;

      Doch ach sein Fräulein lieb ich nur zu sehr:

      Das ist der Grund wohl, Ihn nicht mehr zu lieben.

      Kenn ich sie erst, wie werd ich für sie schwärmen,

      Die ich schon liebe, ohne sie zu kennen:

      Ihr Außenbild nur hab ich jetzt gesehn.

      Das hat mir schon die Sinne schier geblendet;

      Erkenn ich erst die innere Vollendung,

      So hilft kein Mittel mehr, ich werde blind.

      Die irre Liebe will ich gern bezwingen;

      Gehts nicht, um jeden Preis sie mir erringen. (Ab.)
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      Straße.


      Sput und Lanz treten auf.


      Sput.

      Lanz! bei meiner Ehre. Willkommen in Mailand!


      Lanz.

      Verschwör dich nicht, süßer Junge, denn ich bin nicht willkommen. Ich rechne so: ein Mann ist nicht eher verloren bis er gehängt ist, und nicht eher willkommen bis er seine Zeche bezahlt hat und seine Wirthin ihn willkommen heißt.


      Sput.

      Komm her, du Tollkopf, ich will gleich ins Bierhaus mit dir, wo du für fünf Pfennige fünftausend Willkommen haben sollst. Aber, Mensch, welchen Abschied nahm dein Herr von Fräulein Julie?


      Lanz.

      Nun, nachdem sie im Ernst eins geworden waren, schieden sie ganz artig im Scherz.


      Sput.

      Aber wird sie ihn heiraten?


      Lanz.

      Nein.


      Sput.

      Wie so? Wird er sie heiraten?


      Lanz.

      Nein, auch nicht.


      Sput.

      Wie, sind sie auseinander?


      Lanz.

      Nein, sie sind so gesund und heil wie der beste Fisch.


      Sput.

      Ja, wie steht es denn mit ihnen?


      Lanz.

      Nun so: wenn es wohl mit ihm steht, steht es wohl mit ihr.


      Sput.

      Was du ein Esel bist: Ich verstehe dich nicht.


      Lanz.

      Was du ein Klotz bist, daß dus nicht kannst: Mein Stock versteht mich.


      Sput.

      Was du sagst?


      Lanz.

      Ja und was ich thue dazu. Sieh nur, ich lehne mich drauf, und mein Stock versteht mich.


      Sput.

      Er hilft dir stehn, das ist richtig.


      Lanz.

      Nun verstehen und zum stehen helfen ist doch gleich.


      Sput.

      Aber in Ernst, giebt es eine Heirat?


      Lanz.

      Frag meinen Hund: wenn er ja sagt, so giebt es eine; wenn er nein sagt, giebts eine; wedelt er aber mit dem Schwanz und sagt nichts, giebt es auch eine.


      Sput.

      Das Ende vom Lied ist also: es giebt eine.


      Lanz.

      Du sollst niemals solch ein Geheimniss aus mir herausbringen als durch ein Gleichniß.


      Sput.

      Schon gut, wenn ichs nur so herausbringe. Aber, Lanz, was sagst du dazu, daß mein Herr jetzt so liebestrunken geworden ist?


      Lanz.

      Ich hab ihn nie anders gekannt.


      Sput.

      Als wie?


      Lanz.

      Als daß er die Trunkenheit liebte, wie du von ihm sagtest.


      Sput.

      Ei du Steinesel, du mißverstehst mich.


      Lanz.

      Ei Narr, ich meine dich ja nicht, ich meine deinen Herrn.


      Sput.

      Ich sage dir, mein Herr ist liebesbrünstig geworden.


      Lanz.

      Und ich sage dir, meinethalb mag er vor Liebe zu Asche brennen. Wenn du mit mir in ein Bierhaus willst, recht; wo nicht, so bist du ein Hebräer, ein Jude, und nicht werth, ein Christ zu heißen.


      Sput.

      Warum nicht?


      Lanz.

      Weil du nicht so viel christliche Liebe in dir hast, mit einem Christen zu Biere zu gehen. Gehst du mit?


      Sput.

      Dir zu Liebe.


      (Beide ab.)
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      Proteus tritt auf.


      Proteus.

      Verlaß ich Julien, so ist es Meineid;

      Lieb ich Schön Silvia, so ist es Meineid;

      Verrath ich meinen Freund, ists doppelt Meineid.

      Dieselbe Macht, die mich zum Schwören brachte,

      Verlockt mich jetzt, dreifach die Treu zu brechen:

      Zum Eide trieb, zum Meineid treibt die Liebe.

      Süße Verführerin, dein war die Sünde:

      So lehre mich Verführten, sie entschuldgen,

      Ein glitzernd Sternlein hab ich erst verehrt;

      Jetzt bet ich zu der lichten Himmelssonne.

      Unklugen Eid räth Klugheit an zu brechen,'

      Und Dem fehlt Witz, dem der Entschluß gebricht,

      Den Witz zu lehren, Gut mit Schlecht zu tauschen. –

      Verleumderische Zunge, nennst du schlecht,

      Die du so oft als höchstes Gut gepriesen

      Mit zwanzigtausend herzentsprungnen Eiden?

      Nicht laßen kann ich Liebe und doch thu ichs,

      Doch laß ich da sie, wo ich lieben sollte:

      Ich laße Julie, laße Valentin.

      Behalt ich sie, so laß ich von mir selber;

      Verlaß ich sie, so find ich im Verlust

      Für Valentin mich selbst, für Julien Silvia.

      Ich bin mir selber lieber als der Freund,

      Denn Liebe hält sich selbst am werthesten.

      Und Silvia, bei dem Gott, der schön sie schuf!

      Stellt Julien als schwarzen Mohren dar.

      Ich will vergeßen, daß noch Julie lebt,

      Nur wißen, mein Gefühl für sie sei todt;

      Und Valentin will ich als Feind betrachten,

      Der Silvien mir, die süße Freundin, raubt.

      Ich kann mir selber nicht die Treue halten,

      Begeh ich nicht Verrath an Valentin. –

      Mit einer Leiter will er diese Nacht

      Ins Fenster dir, göttliche Silvia, steigen;

      Er selbst vertraut' es mir, dem Nebenbuhler.

      Gleich will ich ihrem Vater Kunde geben,

      Daß sie verkleidet zu entfliehn gedenken:

      Der, zornentbrannt, wird Valentin verbannen;

      Denn Thurio, will er, soll die Tochter frein.

      Doch ist erst Jener fort, durchkreuz ich rasch

      Mit schlauem Kniff des blöden Thurio Werbung.

      Leih, Liebe, mir die Schwingen zu dem Flug;

      Du liehst, dieß zu erdenken, Witz genug. (Ab.)
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      Verona. Zimmer in Juliens Hause.


      Julie und Lucette treten auf.


      Julie.

      Rath mir, Lucette, liebes Mädchen, hilf!

      Und bei der Liebe selbst beschwör ich dich,

      Die du die Tafel bist, der meine Wünsche

      Sichtbar sind aufgeprägt und eingeritzt:

      O steh mir bei, und lehre mich ein Mittel,

      Wie ich mit Ehren eine Reise mag

      Zu meinem lieben Proteus unternehmen.


      Lucette.

      O weh, beschwerlich ist der Weg und lang.


      Julie.

      Ein treu andächtger Pilger wird nicht müde,

      Am Stabe Königreiche zu durchmeßen.

      Wie sollt es die, der Liebe Flügel gab?

      Wenn sie der Flug so edelm Freund vereint,

      So göttlicher Vollkommenheit wie Proteus.


      Lucette.

      Ihr harrtet beßer bis er wiederkehrt.


      Julie.

      Du weist, ich lebe nur von seinem Blick.

      Erbarme dich des Hungers, der mich auszehrt,

      Da ich so lange schon nach Nahrung schmachte.

      O wüstest du, wie Lieb im Innern wühlt,

      Du würdest eh mit Schnee ein Feuer zünden

      Als Liebesglut mit Worten löschen wollen.


      Lucette.

      Ich will nicht eurer Liebe Feuer löschen,

      Des Feuers wilden Ausbruch nur verhüten,

      Daß es der Klugheit Schranken nicht durchbricht.


      Julie.

      Jemehr du dämmst, je heftger loderts auf.

      Der Bach, der nur mit sanftem Murmeln gleitet,

      Wird er gestaut, du weist, tobt ungeduldig;

      Doch wird sein schöner Lauf nicht aufgehalten,

      Tönt er melodisch fort auf Marmorschmelz,

      Schmiegt sich mit zartem Kuss an jedes Ried,

      Das ihm auf seiner Pilgerfahrt begegnet,

      Und so in buchtger Schlangenwindung trägt ihn

      Muthwillger Scherz zum wilden Ocean.

      Drum laß mich gehn und wehr nicht meinem Lauf.

      Ich bin geduldig wie ein sanfter Strom,

      Und jeder müde Schritt wird mir zur Kurzweil

      Bis mich der letzte bringt zu dem Geliebten:

      Dort will ich ruhn, wie nach des Lebens Stürmen

      Ein selger Geist wohnt in Elysium.


      Lucette.

      Allein in welchem Anzug wollt ihr ziehn?


      Julie.

      Nicht als ein Mädchen, denn vermeiden möcht ich

      Lose Begegnung ungezogner Männer.

      Besorge mir, Lucettchen, solch Gewand,

      Wie es gesetztem Edelknaben ziemt.


      Lucette.

      Dann müßt ihr, Fräulein, euer Haar verschneiden.


      Julie.

      Nein, Schatz, ich bind es auf mit seidnem Band,

      Mit zwanzig engverschlungnen Liebesknoten.

      Phantastisches Gewand mag selbst noch reiferm

      Jüngling wohl anstehn, als ich spielen will.


      Lucette.

      Doch welchen Zuschnitt geb ich euern Hosen?


      Julie.

      Das klingt beinah wie: »Sagt mir, guter Herr,

      Von welchem Umfang soll eur Reifrock sein?«

      Mach sie nur wie es dir gefällt, Lucette.


      Lucette.

      Ihr müßt sie wohl mit einem Lätzchen tragen.


      Julie.

      Nicht doch, Lucette: übel ließe das,


      Lucette.

      Die runde Hos ist keiner Nadel werth:

      Ein Latz muß sein, und wärs zum Nadelkissen.


      Julie.

      Lucette, liebst du mich, so schaffe mir

      Was dir gefällt und sich am besten ziemt.

      Doch sag mir, Herz, was wird die Welt wohl sagen,

      Wenn sie von so leichtsinnger Reise hört?

      Ich fürcht, es bringt mich in der Leute Mund.


      Lucette.

      Wenn ihr das glaubt, so bleibt und reiset nicht.


      Julie.

      Das will ich eben nicht.


      Lucette.

      Dann denkt auch des Geredes nicht und geht.

      Freut Proteus sich der Reise, wenn ihr kommt,

      So lästre wer da will, wenn ihrs nicht hört.

      Ich fürchte nur, es wird ihm nicht gefallen.


      Julie.

      Das ist, Lucette, meine kleinste Sorge.

      Denn tausend Eide und ein Weltmeer Thränen,

      Unendlichkeit der Liebe zu betheuern,

      Bezeugen, daß ich ihm willkommen bin.


      Lucette.

      Das Alles dient betrügerischen Männern.


      Julie.

      Gemein, wers zu gemeinen Zwecken braucht!

      Proteus Geburt beschien ein treurer Stern:

      Sein Wort ist Eid, sein Schwur wie ein Orakel,

      Sein Lieben wahr und sein Gedanke rein;

      Von Herzen kommt sein Weinen, der Gefährde

      Ist er so fern als Himmel von der Erde.


      Lucette.

      Gott geb, es sei so, wenn ihr zu ihm kommt.


      Julie.

      Wenn du mich liebst, so thu ihm nicht den Schimpf,

      Von meines Proteus Treu so schlecht zu denken.

      Nur, lobst du ihn, verdienst du meine Liebe.

      Jetzt aber folge mir zu meinem Zimmer

      Und nimm die Liste des was ich bedarf,

      Mich zur ersehnten Reise zu bereiten;

      Sonst bleibt dir zur Verfügung all mein Gut,

      Mein Land, mein Hausgeräth, mein guter Ruf:

      Für Alles das hilf eilends mir von hinnen.

      Antworte nicht, laß uns zur Sache schreiten,

      Denn jeder Aufschub macht mich ungeduldig.


      (Beide ab.)
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      Mailand. Vorzimmer im herzoglichen Pallast.


      Der Herzog, Thurio und Proteus treten auf.


      Herzog.

      Laßt uns jetzt, Thurio, kurze Zeit allein:

      Wir haben was Geheimes zu verhandeln.

      (Thurio ab.)

      Nun sprich, Proteus: was hast du mir zu sagen?


      Proteus.

      Mein gnädger Fürst, was ich eröffnen wollte,

      Heißt das Gesetz der Freundschaft mich verhehlen;

      Gedenk ich aber eurer Gunst und Gnade,

      Die ihr so reich gewährt dem Unverdienten,

      So drängt mich doch die Pflicht, euch zu vertrauen

      Was sonst mir wohl kein Gut der Welt entriße.

      Wißt, edler Fürst, daß Valentin, mein Freund,

      Euch diese Nacht die Tochter will entführen;

      Er hat den Anschlag selber mir vertraut.

      Ich weiß, daß ihr sie Thurio zu geben

      Beschloßt, den eure schöne Tochter haßt;

      Und würde sie euch also weggestohlen,

      Das wär ein bittrer Kummer euerm Alter.

      Darum aus Pflichtgefühl gedacht ich, lieber

      Des Freundes Uebelthat zu hintertreiben

      Als sie verhehlend auf eur graues Haupt

      Ein Sorgenheer zu häufen, das entfeßelt

      Euch niederzöge in ein frühes Grab.


      Herzog.

      Proteus, ich danke dir die treue Sorge,

      Für die ich lebenslang dein Schuldner bleibe.

      Gar wohl bemerkt ich dieser Beiden Liebe,

      Wenn sie mich manchmal eingeschlafen wähnten,

      Und oft schon dacht ich Valentin den Hof

      Und ihren Umgang gänzlich zu verbieten;

      Aus Furcht jedoch, mein Argwohn blicke fehl

      Und möcht ihm unverdiente Kränkung zuziehn,

      Wie stäts ich Uebereilung gern vermied,

      Blickt ich ihn freundlich an, bis ich erkundet,

      Was du soeben mir verrathen hast.

      Und daß du siehst, wie ich dieß stäts gefürchtet,

      Wohlwißend, wie verführbar zarte Jugend,

      So schloß ich Nachts sie stäts auf Thurmeshöhe,

      Und nahm den Schlüßel selber in Verwahrung:

      Von dort sie zu entführen ist unmöglich.


      Proteus.

      Wißt, edler Herr, ein Mittel fanden sie,

      Wie er ihr Kammerfenster mag ersteigen

      Und auf gewundnem Seil sie niederlaßen:

      Darnach gieng eben der verliebte Jüngling

      Und kommt sogleich damit des Wegs zurück:

      Ihr mögt ihn, wenn ihr wollt, damit betreffen;

      Doch thut es so behutsam, edler Fürst,

      Daß er nicht merkt, wer ihn verrathen hat.

      Denn euch zu Lieb, nicht aus des Freundes Haß,

      Hab ich euch seinen Anschlag kund gethan.


      Herzog.

      Bei meiner Ehre, nie soll er erfahren,

      Daß ich euch Licht verdankt in dieser Sache!


      Proteus.

      Lebt wohl, mein Fürst; da kommt schon Valentin. (Ab.)


      (Valentin tritt auf.)


      Herzog.

      Freund Valentin, wohin so schnellen Schritts?


      Valentin.

      Erlaubt, mein edler Fürst, ein Bote wartet,

      Der meinen Freunden Briefe bringen soll,

      Die ich ihm eben übergeben will.


      Herzog.

      Sind sie von Wichtigkeit?


      Valentin.

      Ihr Inhalt ist, daß ich mich wohl befinde

      Und hier an euerm Hofe glücklich lebe.


      Herzog.

      So drängt es nicht, bleib eine Weile hier:

      Ich möchte dir von einer Sache sprechen

      Hier insgeheim, die mich sehr nah betrifft.

      Dir ist nicht unbekannt, daß ich die Tochter

      Ser Thurio, meinem Freund, vermählen will.


      Valentin.

      Ich weiß, mein Fürst, und wahrlich die Verbindung

      Wär reich und ehrenvoll, zumal der Mann

      Durch Tugenden und gute Eigenschaften

      Ein Weib verdient wie eure schöne Tochter.

      Könnt ihr sie nicht bestimmen, ihn zu lieben?


      Herzog.

      Nein, wahrlich: sie ist albern, spröd und trotzig,

      Im Ungehorsam starr und pflichtvergeßen;

      Sie achtet nicht was sie als Kind mir schuldet

      Und kennt vor ihrem Vater keine Furcht.

      Und dieser Uebermuth, daß ichs gesteh,

      Hat ihr, wie billig, meine Lieb entzogen,

      Und wenn ich sonst für meine letzten Tage

      Auf treue Kindespflege Hoffnung baute,

      So bin ich jetzt gesonnen, noch zu freien;

      Sie aber mag sich andre Heimat gründen;

      Mög ihre Schönheit dann ihr Mitgift sein,

      Da sie mich selbst geringschätzt und mein Gut.


      Valentin.

      Was will eur Gnaden, daß ich hierin thue?


      Herzog.

      Es ist ein Mädchen, Freund, in Mailand hier,

      Die mir gefällt; doch thut sie spröd und kalt,

      Und läßt sich von dem Greise nicht bereden.

      Drum wollt ich dich zu meinem Anwalt machen,

      Denn längst vergaß ich schon das Courtoisieren;

      Auch hat sich wohl der Brauch seitdem verändert.

      Drum rathe, wie ich mich betragen soll,

      Ihr sonnenhelles Auge festzuhalten.


      Valentin.

      Schickt ihr Geschenke, wenn nicht Worte helfen.

      Ein stumm Juwel, obwohl es scheinbar schweigt,

      Macht mehr als Worte oft ein Weib geneigt.


      Herzog.

      Doch ein Geschenk hat sie zurückgeschickt.


      Valentin.

      Ein Weib verschmäht oft, was sie gern erblickt:

      Ein andres schickt, gebt sie nicht auf so bald.

      Die Neigung wird recht heiß, die Anfangs kalt;

      Wenn sie erst zürnt, ists nicht, weil sie euch haßt,

      Sie will, daß Lieb euch tiefer erst erfaßt.

      Schickt sie euch fort, das heißt nicht, ihr sollt gehn;

      Die Närrchen werden wild, läßt man sie stehn.

      Nehmt keinen Korb an was sie immer sage,

      Denn »packe dich« bedeutet sicher: »wage«.

      Lobt, schmeichelt, preist, vergöttert ihre Mängel;

      Wie schwarz sie sei, vergleicht sie einem Engel.

      Ein Mann, der eine Zung hat, ist kein Mann,

      Wenn sie ihm nicht ein Weib gewinnen kann.


      Herzog.

      Doch die ich meine, ward von ihren Freunden

      Einem jungen würdgen Edelmann versprochen,

      Und streng bewacht vor aller Männer Zutritt,

      Daß Niemand sie bei Tage sehen mag.


      Valentin.

      So sucht ich in der Nacht zu ihr zu kommen.


      Herzog.

      Die Thür ist zu, der Schlüßel wohl verwahrt,

      Daß Niemand auch des Nachts zu ihr gelangt.


      Valentin.

      Was hindert, durch das Fenster einzusteigen?


      Herzog.

      Ihr Zimmer liegt zu hoch, vom Boden fern,

      In solcher Höh, daß Niemand auf mag klimmen

      Als mit des Lebens sichtlicher Gefahr.


      Valentin.

      Nun, eine Leiter, fest geknüpft aus Stricken,

      Mit ein Paar Ankerhaken aufzuwerfen,

      Genügt, der Hero Thurm wohl zu ersteigen,

      Wenn ein Leander kühn es wagen wollte.


      Herzog.

      Bist du ein Edelmann von echtem Blut,

      Hilf mir mit deinem Rath zu solcher Leiter.


      Valentin.

      Wann braucht ihr sie? ich bitte, sagt mir an.


      Herzog.

      Noch diese Nacht; denn Lieb ist wie ein Kind,

      Das ungeduldig nach dem Spielzeug greift.


      Valentin.

      Um sieben Uhr schaff ich euch solche Leiter.


      Herzog.

      Doch höre, ganz allein will ich zu ihr.

      Wie schaff ich denn die Leiter an den Platz?


      Valentin.

      Sie ist so leicht, ihr mögt sie selber tragen,

      Ist euer Mantel nur von einger Länge.


      Herzog.

      Ist lang genug ein Mantel wie der deine?


      Valentin.

      Ja, gnädger Herr.


      Herzog.

      Zeig deinen Mantel her,

      So lang wie den laß ich mir einen machen.


      Valentin.

      Ei Herr, ein jeder Mantel thut den Dienst.


      Herzog.

      Wie mach ichs, solchen Mantel umzuwerfen?

      Ich bitte, häng mir deinen einmal um. –

      Was ist das für ein Brief? Laß sehn: – »An Silvia?«

      Und hier ein Werkzeug, wie ich es bedarf?

      Ich bin so frei, das Siegel zu erbrechen.

      »Bei Silvia weilen die Gedanken nächtig;

      Als meine Diener laß ich sie entfliegen:

      O wär ihr Herr so frohen Fluges mächtig,

      Um da zu ruhn, wo sie genußlos liegen:

      Dein keuscher Busen birgt die Abgesandten,

      Da ich, ihr König, dem solch Glück nicht blühte,

      Die Gunst verfluche, die sie mir entwandten:

      O gönnte sie mir selber Deine Güte:

      Mich selbst verfluch ich, daß ich jene sende

      Hin wo ich selbst mich gern beseligt fände!«

      Was noch?

      »Silvia, in dieser Nacht befrei ich dich.«

      Ja, und dazu soll diese Leiter dienen, –

      Ha, Phaeton (denn du bist Merops Sohn),

      Wagst du den Himmelswagen zu regieren,

      Durch Uebermuth die Welt in Brand zu setzen?

      Greifst du nach Sternen, weil sie dich bescheinen?

      Geh, niedrer Eindringling, wahnsinnger Sklav,

      Dein grinzend Lächeln wend an deines Gleichen:

      Weil ich mich faßen kann, nicht weil dus werth bist,

      Sei dir vergönnt, dich aus dem Staub zu machen.

      Dieß dank mir mehr als alle Gunstbezeugung,

      Die ich an dich Unwürdigen verschwendet.

      Doch lungerst du in meinen Landen länger

      Als nöthig ist zur schnellsten Vorbereitung,

      Uns unsern königlichen Hof zu räumen,

      Bei Gott, so wird mein Zorn viel heißer lodern,

      Als ich die Tochter je und dich geliebt.

      Hinweg! Ich will nicht eitle Ausflucht hören:

      Liebst du dein Leben, spute dich von hinnen! (Ab.)


      Valentin.

      Warum nicht lieber todt als qualvoll leben?

      Denn sterben ist verbannt sein von mir selbst,

      Und Silvia ist ich selbst: verbannt von ihr

      Ist Selbst von Selbst und tödtliche Verbannung!

      Welch Licht ist Licht, wenn ich nicht Silvien sehe?

      Ist Lust noch Lust, wo Silvia nicht zugegen?

      Und war sies nicht, so dacht ich sie zugegen,

      Vom Schattenbild der Göttlichkeit zu zehren.

      Nur wenn ich in der Nacht bei Silvien bin,

      Ist mir Musik das Lied der Nachtigall.

      Und wenn bei Tag ich Silvien nicht sehe,

      So ist der Tag mir nicht des Schauens werth,

      Sie ist mein Wesen, und ich lebe nicht,

      Werd ich durch ihren schönen Einfluß nicht

      Genährt, bestralt, erquickt und neubelebt.

      Flieh ich den Spruch, dem Tod entflieh ich nicht;

      Verweil ich hier, erwart ich nur den Tod;

      Flieh ich von hier, entflieh ich allem Leben.


      (Proteus und Lanz treten auf.)


      Proteus.

      Lauf, Bursch, lauf, lauf und such ihn mir!


      Lanz.

      Heda, heda!


      Proteus.

      Was siehst du?


      Lanz.

      Gerade den wir suchen: es ist kein Haar auf seinem Kopfe, das nicht ein Valentin ist.


      Proteus.

      Valentin?


      Valentin.

      Nein.


      Proteus.

      Was denn? sein Geist?


      Valentin.

      Auch der nicht.


      Proteus.

      Was denn?


      Valentin.

      Niemand.


      Lanz.

      Kann Niemand sprechen? – Herr, soll ich schlagen?


      Proteus.

      Wen willst du schlagen?


      Lanz.

      Niemand.


      Proteus.

      Halt, Schurke!


      Lanz.

      Nun, Herr, ich will Niemand schlagen; ich bitt euch –


      Proteus.

      Zurück, sag ich! – Freund Valentin, ein Wort. –


      Valentin.

      Mein Ohr ist taub für jede gute Zeitung,

      So sehr von böser ist sie vollgepfropft.


      Proteus.

      In dumpfes Schweigen senk ich denn die meine,

      Denn sie ist heiser, rauh und übeltönend.


      Valentin.

      Ist Silvia todt?


      Proteus.

      Nein, Valentin.


      Valentin.

      Kein Valentin mehr für Schön Silvia!

      Brach sie die Treue mir?


      Proteus.

      Nein, Valentin,


      Valentin.

      Kein Valentin, wenn Silvia mich verschwor,

      Und deine Zeitung?


      Lanz.

      Herr, man rief aus, ihr wärt verwandt.


      Proteus.

      Daß du verbannt bist, ach, das ist die Zeitung,

      Von hier, von Silvia, von mir, dem Freund!


      Valentin.

      O diese Schmerzen hab ich schon durchkostet,

      Das Uebermaß wird jetzt mich übersättgen.

      Weiß es denn Silvia schon, daß ich verbannt?


      Proteus.

      Ja, ihr entströmte bei dem Richterspruch,

      Der, kommt kein Widerruf, in Wirkung tritt,

      Ein schmelzend Perlenmeer, man nennt es Thränen:

      Die goß sie vor des rauhen Vaters Füße,

      Zugleich auf ihre Knie ihr flehend Selbst,

      Zwei Hände ringend, deren Weiß sie schmückte,

      Als würden sie erst jetzt so bleich vor Weh;

      Doch nicht gebognes Knie, erhobne Hand,

      Seufzen, Gestöhn, noch Silberflut der Thränen,

      Nichts rührte mehr den unmitleidgen Vater.

      Doch Valentin, wird er gefaßt, muß sterben.

      Ja, ihre Fürsprach reizt' ihn so zum Zorn,

      Als sie für seine Rückberufung bat,

      Daß er in enge Haft sie bringen ließ

      Und nie zu öffnen drohte solch Verlies.


      Valentin.

      Nicht mehr, wenn nicht das Nächste, was du sprichst,

      Die Kraft besitzt, mein Leben zu vernichten.

      In diesem Falle hauch es in mein Ohr

      Als Schlußgesang endlosen Ungemachs.


      Proteus.

      Nein, klage nicht, wo du nicht helfen kannst,

      Und suche da zu helfen, wo du klagst.

      Die Zeit ist Amm und Mutter alles Guten.

      Verbleibst du hier, so siehst du nicht dein Lieb,

      Und dein Verweilen kürzt dein Leben nur.

      Der Liebe Stab ist Hoffnung: geh daran;

      Er schützt dich vor verzweifelnden Gedanken.

      Bist du auch fern, hier sind doch deine Briefe:

      Die sende mir, so werd ich sie befördern

      An den milchweißen Busen deiner Lieben.

      Es ist jetzt keine Zeit, dich zu beschweren:

      Komm, durch das Thor der Stadt begleit ich dich

      Und eh wir scheiden, laß uns noch genau

      Berathen was dein Liebesglück betrifft.

      Um Silvien, die du liebst, wenn nicht um dich,

      Bedenke die Gefahr und komm mit mir.


      Valentin.

      Hör, Lanz, sobald du meinen Burschen siehst,

      Heiß ihn doch eilends mich am Nordthor treffen.


      Proteus.

      Geh schnell und such ihn auf! Komm, Valentin!


      Valentin.

      O theure Silvia, armer Valentin!


      (Proteus und Valentin ab.)


      Lanz.

      Ich bin nur ein Narr, seht ihr, und doch hab ich den Verstand, zu sehen, daß mein Herr eine Art von Spitzbuben ist. Das ist Alles eins, wenn er nur weiter nichts wäre. – Der soll noch geboren werden, der weiß, daß ich verliebt bin, und doch bin ich verliebt; aber ein Gespann Pferde soll das nicht aus mir herausziehen; und auch nicht, in wen ich verliebt bin, und doch ists ein Weibsbild. Aber was für ein Weibsbild, das will ich mir selbst nicht einmal sagen, und doch ists ein Milchmädchen; und doch kein Mädchen, denn sie hat schon ein Hufeisen verloren, und doch ists ein Mädchen, denn sie ist ihres Herren Mädchen und dient um Lohn. Sie hat mehr Qualitäten als ein Waßerhund, welches viel ist für einen Christenmenschen. Hier ist der Katzenlog von ihren Vollkommenheiten (zieht ein Papier heraus).

      »Inprimis, sie kann tragen und holen.« Nun, ein Pferd kann nicht so viel; ein Pferd kann nicht holen, nur tragen: deswegen ist sie beßer als eine Mähre. »Item, sie kann melken«: seht ihr, eine schöne Tugend an einer Dirne, die saubre Hände hat.


      (Sput tritt auf.)


      Sput.

      Nun, Signor Lanz, was giebts Neues mit deiner Herschaft?


      Lanz.

      Deines Herren Affe? Nun, der bist du.


      Sput.

      Ach, immer noch deine alte Unart, einem das Wort im Munde zu verdrehen. Was steht denn Neues in deinem Papier?


      Lanz.

      Die schwärzeste Neuigkeit, die du je gehört hast.


      Sput.

      Wie so, Mensch, schwarz?


      Lanz.

      Wie? so schwarz wie Dinte.


      Sput.

      Laß michs lesen.


      Lanz.

      Fort, du Dummkopf, du kannst ja nicht lesen.


      Sput.

      Du lügst, ich kanns.


      Lanz.

      Ich will dich auf die Probe stellen: sage mir, wer zeugte dich?


      Sput.

      Nun, der Sohn meines Großvaters.


      Lanz.

      O unstudierter Faullenzer: Es war der Sohn deiner Großmutter. Das zeigt, daß du nicht lesen kannst.


      Sput.

      Komm, Narr, komm: laß michs an deinem Papier versuchen.


      Lanz.

      Hier! und St. Nicolas steh dir bei!


      Sput.

      »Inprimis, sie kann melken.«


      Lanz.

      Ja, das kann sie.


      Sput.

      »Item, sie braut gut Bier.«


      Lanz.

      Ja, und davon kommt das Sprichwort: »Vergelts Gott, ihr braut gut Bier.«


      Sput.

      »Item, sie kann nähen.


      Lanz.

      Das ist soviel als: kann sie? ne.


      Sput.

      »Item, sie kann stricken.«


      Lanz.

      Da muß ein Mann wohl auf die Strümpfe kommen, wenn sie ihm Strümpfe stricken kann.


      Sput.

      »Item, sie kann waschen und scheuern.«


      Lanz.

      Eine sonderliche Tugend, denn so braucht sie der Mann nicht zu waschen und zu scheuern.


      Sput.

      »Item, sie kann spinnen.«


      Lanz.

      So mag die Welt sich drehen, wenn sie nur immer spinnt.


      Sput.

      »Item, sie hat viel namenlose Tugenden.«


      Lanz.

      Das ist soviel gesagt als: Bastarde von Tugenden, die ihren Vater nicht kennen und darum keinen Namen haben.


      Sput.

      Hier folgen ihre Fehler.


      Lanz.

      Den Tugenden hart auf dem Fuße.


      Sput.

      »Item, sie ist nicht gut nüchtern zu küssen, wegen ihres Athems.«


      Lanz.

      Nun, diesen Fehler macht ein Frühstück gut. Lies weiter.


      Sput.

      »Item, sie ist ein Süßmäulchen.«


      Lanz.

      Das entschädigt für ihren sauern Athem.


      Sput.

      »Item, sie spricht im Schlaf.«


      Lanz.

      Das ist kein Schade, wenn sie nur nicht im Sprechen schläft,


      Sput.

      »Item, sie spricht wenig.«


      Lanz.

      O Schurke, das unter ihre Fehler zu setzen! Wenig zu sprechen ist eines Weibes gröste Tugend. Ich bitte dich, streich das aus und setz es unter ihren Tugenden oben an.


      Sput.

      Item, sie ist eitel.«


      Lanz.

      Auch das streich aus; es war Evas Erbtheil und läßt nicht von ihr.


      Sput.

      »Sie hat keine Zähne.«


      Lanz.

      Das thut auch nichts, denn ich liebe die Rinden.


      Sput.

      »Item, sie ist zänkisch.«


      Lanz.

      Nun ja; das Beste ist, sie hat keine Zähne zum Beißen.


      Sput.

      »Item, sie lobt sich einen guten Schluck.«


      Lanz.

      Wenn der Schluck gut ist, mag sie: thut sies nicht, so thu ichs; denn was gut ist, muß gelobt werden.


      Sput.

      »Item, sie ist zu freigebig.«


      Lanz.

      Mit ihrer Zunge kann sies nicht sein, denn es steht geschrieben, daß sie karg damit ist; mit ihrem Beutel soll sies nicht sein, denn den will ich verschloßen halten; ist sies noch mit einem andern Dinge, so weiß ich nicht zu helfen. Gut, fahr fort.


      Sput.

      »Item, sie hat mehr Haare als Witz, und mehr Fehler als Haare, und mehr Geld als Fehler.«


      Lanz.

      Halt an; ich will sie haben: sie war mein und nicht mein zwei- bis dreimal in diesem letzten Artikel; wiederhol ihn noch einmal.


      Sput.

      Item, sie hat mehr Haare als Witz« –


      Lanz.

      Mehr Haare als Witz – das mag sein; es versteht sich von selbst. Der Deckel des Salzfaßes verbirgt das Salz und ist daher mehr als das Salz: das Haar, das den Witz bedeckt, ist mehr als der Witz, denn das Größere verbirgt das Kleinere. Wie lautets weiter?


      Sput.

      – »und mehr Fehler als Haare« –


      Lanz.

      Das ist ungeheuer: wenn doch das heraus wäre!


      Sput.

      – »und mehr Geld als Fehler.«


      Lanz.

      Ach, das Wort macht die Fehler angenehm. Gut, ich will sie haben, und wenn eine Heirat daraus wird, wie denn kein Ding unmöglich ist –


      Sput.

      Was dann?


      Lanz.

      Nun, dann will ich dir sagen, – daß dein Herr am Nordthor auf dich wartet.


      Sput.

      Auf mich?


      Lanz.

      Auf dich: Ja, wer bist du? er hat schon auf beßere Leute gewartet als du bist.


      Sput.

      Und muß ich zu ihm gehen?


      Lanz.

      Du must rennen zu ihm, denn du hast so lange gezögert, daß Gehen schwerlich mehr hilft.


      Sput.

      Warum sagtest du mir das nicht früher? Die Pest über deine Liebesbriefe! (Ab.)


      Lanz.

      Jetzt kriegt er Prügel, weil er meinen Brief gelesen hat: ein unverschämter Schlingel, der sich in fremde Geheimnisse drängt! – Ich will hinterdrein und mich an des Lümmels Züchtigung ergetzen. (Ab.)
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      Zimmer im herzoglichen Pallast.


      Der Herzog und Thurio, Proteus hinter ihnen.


      Herzog.

      Ser Thurio, zweifelt nicht, sie wird euch lieben,

      Nun Valentin aus ihrem Blick verbannt ist.


      Thurio.

      Seit seiner Flucht verschmäht sie mich erst recht,

      Verschwört ganz meinen Umgang und verhöhnt

      Mich so, daß ich an ihrer Gunst verzweifle.


      Herzog.

      So schwacher Liebeseindruck gleicht den Blumen

      In Eis gebildet: Eine Stunde Wärme

      Löst sie in Waßer und vertilgt die Form.

      Ein wenig Zeit schmelzt ihren frostgen Sinn

      Und macht den niedern Valentin vergeßen. –

      Wie stehts, Ser Proteus? Ist nun euer Landsmann

      Nach unserm strengen Banngebot hinweg?


      Proteus.

      Ja, gnädger Herr.


      Herzog.

      Sein Fortgehn kümmert meine Tochter sehr.


      Proteus.

      Ein Bißchen Zeit, mein Fürst, tilgt diesen Gram.


      Herzog.

      Das glaub ich auch; doch Thurio denkt nicht so. –

      Die gute Meinung, die ich von dir habe

      (Denn Eifer zeigtest du in deinem Dienst),

      Macht mich geneigt, dir ferner zu vertraun.


      Proteus.

      Zeig ich mich jemals eurer Gunst nicht werth,

      Laßt mich nicht leben, eure Gunst zu schaun.


      Herzog.

      Du weist, wie sehr es mir am Herzen liegt,

      Ser Thurio meiner Tochter zu vermählen.


      Proteus.

      Ich weiß, mein Fürst.


      Herzog.

      Mithin wird dir auch unverborgen sein,

      Wie sie sich meinem Willen widersetzt.


      Proteus.

      Sie that es, als hier Valentin noch war.


      Herzog.

      Und unbekehrt bleibt ihr verkehrter Sinn.

      Was thun wir, daß die Dirne bald die Liebe

      Zu Valentin vergißt und Thurio liebt?


      Proteus.

      Am Besten ist wohl, Valentin verleumden,

      Als wär er untreu, feig und niedrer Herkunft,

      Drei Dinge, die den Frauen sehr verhaßt sind.


      Herzog.

      Wird sie nicht denken, daß uns Haß das eingiebt?


      Proteus.

      Ja, wenn sein Feind es meldet: darum muß es

      Mit jedem Nebenumstand der berichten,

      Den sie für seinen Freund und Gönner hält.


      Herzog.

      Demnach bist du der Mann, ihn zu verleumden.


      Proteus.

      Mein Fürst, das würd ich nur sehr ungern thun:

      Es ziemt sich schlecht für einen Edelmann,

      Besonders gegen seinen Busenfreund.


      Herzog.

      Wo euer Loben ihm nicht nutzen kann,

      Da kann ihm euer Lästern wenig schaden;

      Drum ist dieß Amt nicht wider eure Ehre,

      Zumal, da euch ein Freund darum ersucht.


      Proteus.

      Ihr überzeugt mich, Herr. Hat einge Kraft,

      Was ich ihr sagen will, ihn zu verleumden,

      So bleibt sie ihm nicht lange mehr gewogen.

      Doch rott ich Valentin aus ihrem Herzen,

      So folgt noch nicht, daß sie Ser Thurio liebe.


      Thurio.

      Darum, ist ihre Gunst von ihm gewickelt,

      Müßt ihr, daß sie nicht wirr zu gar nichts diene,

      Auf meinen Knäul sie aufzuwinden suchen,

      Und das geschieht, wenn ihr so hoch mich preist

      Als ihr Ser Valentin im Werth herabsetzt.


      Herzog.

      Und Proteus, hierin dürfen wir euch traun,

      Da wir aus Valentins Erzählung wißen,

      Daß euer Herz schon stäter Liebe huldigt

      Und sich nicht leicht zu fremdem Dienst bekehrt.

      Auf solche Bürgschaft habt ihr freien Zutritt

      Und mögt mit Silvia ungestört verkehren.

      Denn sie ist finster, trüb und melancholisch

      Und wird des Freundes halb euch gerne sehn:

      So mögt ihr sie durch Ueberredung stimmen

      Zum Haße Valentins und Thurios Liebe.


      Proteus.

      Was ich hierin vermag, das wird geschehn.

      Ihr aber, Thurio, zeigt zu wenig Eifer.

      Leimruthen stellt, und ködert ihre Wünsche

      Durch klagende Sonette, süß verschränkt,

      Mit Schwüren der Ergebenheit gefüllt.


      Herzog.

      Ja, viel vermag Dichtkunst, das Himmelskind.


      Proteus.

      Sagt, daß ihr auf dem Altar ihrer Schönheit

      Eur Herz ihr weiht mit Seufzern und mit Thränen.

      Schreibt, bis die Dinte trocknet, bringt sie wieder

      In Fluß mit Thränen, und so rührend sei der Vers,

      Daß er von Tiefe der Empfindung zeuge.

      Denn Orpheus Laute klang von Dichtersehnen,

      Ihr goldner Ton erweichte Stahl und Stein,

      Zahm ward der Tiger und der Leviathan

      Entstieg der Flut, um auf dem Strand zu tanzen.

      Habt ihr solch schmelzend Liebeslied gesungen,

      So bringt ihr Nachts vor ihrem Kammerfenster

      Ein Ständchen mit Musik, zum Saitenklang

      Singt euer Klagelied; die Nacht mit Schweigen

      Stimmt zu der süßen Wehmuth Laut gar eigen.

      Dieß oder nichts wird euch ihr Herz gewinnen.


      Herzog.

      Die Lehre zeigt, daß du die Liebe kennst.


      Thurio.

      Gleich diese Nacht befolg ich euern Rath;

      Drum, lieber Proteus, trefflicher Berather,

      Laß unverzüglich in die Stadt uns gehn,

      Geschickte Musikanten auszuwählen.

      Ich halt ein Lied bereit, das dienen kann,

      Um deinen guten Rath ins Werk zu setzen.


      Herzog.

      Frisch dran, ihr Herrn!


      Proteus.

      Bis nach der Tafel warten wir euch auf

      Und gehen dann sogleich an dieß Geschäft.


      Herzog.

      Nein, nein, sogleich ans Werk, ich geb euch Urlaub.


      (Alle ab.)
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      Wald zwischen Mailand und Verona.


      Mehrere Räuber treten auf.


      Erster Räuber.

      Gesellen, sieht, dort kommt ein Reisender!


      Zweiter Räuber.

      Und wärens zehn, wankt nicht und macht sie nieder!


      (Valentin und Sput treten auf.)


      Dritter Räuber.

      Steht, Herr, und gebt uns her was ihr besitzt:

      Sonst werfen wir euch hin und plündern euch.


      Sput.

      Wir sind verloren, Herr: dieß sind die Schufte,

      Die alle Reisenden so übel fürchten.


      Valentin.

      Ihr Freunde –


      Erster Räuber.

      Das sind wir nicht, Herr, wir sind eure Feinde.


      Zweiter Räuber.

      Still, hört ihn an!


      Dritter Räuber.

      Bei meinem Bart, das sei; er ist ein feiner Mann.


      Valentin.

      So wißt, ich habe wenig zu verlieren.

      Mir kam das Unglück immer in die Quere;

      Die schlechten Kleider hier sind all mein Reichthum:

      Wenn ihr von denen mich entblößen wollt,

      So nehmt ihr Alles hin was ich besitze.


      Zweiter Räuber.

      Wohin reist ihr?


      Valentin.

      Nach Verona.


      Erster Räuber.

      Woher kommt ihr?


      Valentin.

      Von Mailand.


      Dritter Räuber.

      Wart ihr da längre Zeit?


      Valentin.

      Sechs Monden wohl, und wär noch gern geblieben,

      Verwehrt' es nicht ein widriges Geschick.


      Zweiter Räuber.

      Wie? wurdet ihr verbannt?


      Valentin.

      Ich ward es.


      Zweiter Räuber.

      Für welch Vergehn?


      Valentin.

      Für eins, das mich noch schmerzt, wenn ichs erzähle.

      Ich tödtet' einen Mann, des Tod mich reut;

      Doch schlug ich ihn im ehrlichen Gefecht

      Und ohne Hinterlist und falschen Vortheil.


      Erster Räuber.

      Ei laßt es euch nicht reun, wenns so geschah.

      Und seid ihr um so kleine Schuld verbannt?


      Valentin.

      Ich bins und war noch froh so milden Spruchs.


      Erster Räuber.

      Versteht ihr Sprachen?


      Valentin.

      Ja; frühe Reisen halfen mir dazu;

      Ich wäre sonst oft übel weggekommen.


      Dritter Räuber.

      Bei Robin Hoods dickwanstgen Paters Glatze:

      Der Bursche wär ein Haupt für unsre Bande.


      Erster Räuber.

      Wir woll'n ihn haben; hört –


      Sput.

      Geht unter sie:

      's ist eine ehrenwerthe Dieberei:


      Valentin.

      Schweig, Schurke!


      Zweiter Räuber.

      Sagt, habt ihr irgendwas, worauf ihr baut?


      Valentin.

      Nichts als mein Glück.


      Dritter Räuber.

      Wißt denn, ein Theil von uns sind Edelleute,

      Die unberathner Jugend Uebermuth

      Aus der Gemeinschaft Rechtlicher verwies.

      Vertrieben bin ich selber aus Verona,

      Weil ich ein Fräulein zu entführen suchte,

      Des Herzogs Erbin und ihm nah verwandt.


      Zweiter Räuber.

      Und ich aus Mantua, weil ich im Zorn

      Dort einem Edelmann das Herz durchstach.


      Erster Räuber.

      Und ich um gleiche Lumperei wie diese.

      Zur Sache nun, denn unsre Strafen sollten

      Nur unsern Räuberstand entschuldigen:

      Wir sehn, ihr seid ein wohlgebauter Mann

      Von edler Bildung und, wie ihr uns sagt,

      Der Sprachen kundig: so vollkommnen Manns

      Bedürfen wir zu unserer Hantierung.


      Zweiter Räuber.

      In Wahrheit, weil ihr ein Verbannter seid,

      Darum vor allem Andern fragen wir:

      Sagt, möchtet ihr wohl unser Häuptling werden,

      Und eine Tugend machen aus der Noth,

      In dieser Wildniss hier mit uns zu leben?


      Dritter Räuber.

      Was sagst du? trittst du ein in unsern Bund?

      Sag ja, und werde Hauptmann von uns allen,

      Wir huldgen dir und schwören dir Gehorsam

      Und lieben dich als unsern Herrn und König.


      Erster Räuber.

      Doch ists dein Tod, verschmähst du unsre Gunst.


      Zweiter Räuber.

      Nicht sollst du je mit unserm Antrag pralen.


      Valentin.

      Den Vorschlag nehm ich an, mit euch zu leben

      Mit dem Beding, daß ihr harmlose Fraun

      Und arme Reisende mit Frieden laßt.


      Dritter Räuber.

      Ja. wir verschmähn so ehrlos feiges Thun.

      Komm mit, wir bringen dich zu unsrer Rotte

      Und zeigen dir den Schatz, den wir gehäuft:

      Du magst nun über ihn wie uns gebieten. (Alle ab.)
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      Mailand. Hof des Pallastes.


      Proteus tritt auf.


      Proteus.

      Erst war ich untreu gegen Valentin

      Und muß nun auch an Thurio unrecht handeln.

      Unter dem Vorwand, als empfähl ich ihn,

      Gewinn ich Zutritt eignem Liebeswerben.

      Doch Silvia ist zu schön, zu treu, zu heilig,

      Durch meinen niedern Dienst sie zu verführen.

      Betheur ich Treu ihr und Ergebenheit,

      Wirft sie die Falschheit an dem Freund mir vor;

      Und weih ich ihrer Schönheit mein Gelübde,

      Erinnert sie mich an den Eidesbruch

      Gegen mein Julchen, die ich einst geliebt.

      Und ungeachtet ihrer scharfen Hiebe,

      Die jedem Andern längst die Hoffnung raubten,

      Wächst meine Liebe, einem Hündchen gleich,

      Das, fortgestoßen, nur ergebner schmeichelt.

      Doch Thurio kommt: wir müßen vor ihr Fenster,

      Ein Abendständchen ihrem Ohr zu bringen.


      (Thurio kommt mit Musikanten.)


      Thurio.

      Wie, Proteus? seid ihr mir vorausgeschlichen?


      Proteus.

      Ja, werther Thurio, denn ihr wißt, daß Liebe

      Zum Dienst hinschleicht, wo sie nicht gehen kann.


      Thurio.

      Ja; doch ich hoffe, Herr, ihr liebt hier nicht?


      Proteus.

      Doch, Herr, ich thus; sonst wär ich fern von hier.


      Thurio.

      Wen? Silvia?


      Proteus.

      Ja Silvia – für euch.


      Thurio.

      So sei mein Dank für euch. Wohlan, ihr Herrn,

      Stimmt an, und laßt die Instrumente klingen.


      (Im Hintergrunde tritt der Wirth auf und Julie in Pagenkleidern.)


      Wirth.

      Nun, mein junger Gast, ich glaube, ihr seid maulhängolisch; ich bitt euch, warum?


      Julie.

      Ach, Herr Wirth, weil ich nicht fröhlich sein kann.


      Wirth.

      Kommt, ihr sollt fröhlich werden. Ich bring euch hin, wo ihr Musik hört und den Edelmann seht, nach dem ihr gefragt habt.


      Julie.

      Aber werd ich ihn auch sprechen hören?


      Wirth.

      Ja, das werdet ihr.


      Julie.

      Da soll die Musik sein?


      (Die Musik beginnt.)


      Wirth.

      Hört, hört:


      Julie.

      Ist er unter ihnen?


      Wirth.

      Ja, aber still: laßt uns zuhören.


      Lied.


      Wer ist Silvia, was ist Sie,

      Die wir zu preisen pflegen?

      Heilig, schön und weis ist sie,

      Der Gott den reichsten Segen

      Und der Welt Bewundrung lieh.


      Ist die Schöne denn auch gut?

      Bei Reiz muß Güte weilen.

      Amor ihr im Auge ruht,

      Von Blindheit sich zu heilen;

      So verbleibt er wohlgemuth.


      Dich, o Silvia, singen wir,

      Silvia ist ohne Gleichen:

      Auf der dumpfen Erde hier

      Muß Alles vor dir weichen. –

      Kränzt das Haupt mit Rosen ihr.


      Wirth.

      Wie nun? Seid ihr noch trauriger als zuvor? Was ist euch, Freund? Die Musik gefällt euch wohl nicht?


      Julie.

      Ihr irrt, der Musikant gefällt mir nicht.


      Wirth.

      Warum, mein Söhnchen?


      Julie Er spielt falsch, Vater.


      Wirth.

      Wie? greift er nicht die rechten Saiten?


      Julie.

      Das nicht; aber er spielt so, daß er die Saiten meines Herzens zerreißt.


      Wirth.

      Ihr habt ein zartes Gehör.


      Julie.

      Ja, ich wollt, ich wäre taub; es macht mir das Herz schwer.


      Wirth.

      Ihr habt keine Freude, merk ich, an Musik.


      Julie.

      Gar keine, wenn sie so misslautet.


      Wirth.

      Hört, welch ein schöner Wechsel in der Musik!


      Julie.

      Ach, eben der Wechsel ist vom Bösen.


      Wirth.

      Wollt ihr immer dasselbe gespielt haben?


      Julie.

      Derselbe sollte stäts dasselbe spielen.

      Hat jener Proteus, Herr, von dem wir sprachen,

      Mit diesem Edelfräulein viel Verkehr?


      Wirth.

      Wie mir Lanz, sein Diener, sagte, liebt er sie über alle Maßen.


      Julie.

      Wo ist Lanz?


      Wirth.

      Er ist fort, seinen Hund zu suchen, den er morgen, nach seines Herrn Befehl, dem Fräulein zum Geschenk bringen muß.


      Julie.

      Still, geht beiseite: die Gesellschaft entfernt sich.


      Proteus.

      Thurio, seid unbesorgt, ich rühm euch so,

      Ihr selbst sollt meine Rednerkünste rühmen.


      Thurio.

      Wo find ich euch?


      Proteus.

      Am Brunnen St. Gregors.


      Thurio.

      Auf Wiedersehn!


      (Thurio mit den Musikanten ab.)

      (Silvia erscheint am Fenster.)


      Proteus.

      Fräulein, ich biet eur Gnaden guten Abend.


      Silvia.

      Nehmt meinen Dank, ihr Herrn, für die Musik. –

      Wer ists, der sprach?


      Proteus.

      Mein Fräulein, wüstet ihr, wie treu er liebt,

      Ihr lerntet bald ihn an der Stimme kennen.


      Silvia.

      Proteus vermuthlich.


      Proteus.

      Proteus, mein edles Fräulein, euer Diener.


      Silvia.

      Was wünschet ihr?


      Proteus.

      Nach euerm Wunsch zu leben.


      Silvia.

      Das könnt ihr haben, denn mein Wunsch und Will ist,

      Daß ihr sogleich nach Haus geht und zu Bett.

      Du treulos schlau, meineidger, falscher Mann!

      Meinst du, ich sei so dumm und unverständig,

      Daß mich dein loses Schmeichelwort verführte,

      Der du mit Schwüren schon so Manche trogst?

      Zurück, zurück und sühne deine Braut.

      Bei dieser bleichen Königin der Nacht,

      Ich bin, dich zu erhören, so entfernt,

      Daß ich dein schamlos Werben tief verachte,

      Und schon beginne, mit mir selbst zu hadern,

      Daß ich so lange Zeit noch mit dir spreche.


      Proteus.

      Ich läugn es nicht, Süßlieb, ich liebt ein Fräulein;

      Doch die ist todt.


      Julie (beiseite).

      Falsch wärs, käm Ich zu Wort;

      Denn ich weiß sicher, sie ist nicht begraben.


      Silvia.

      Gesetzt, sie wärs, doch lebt noch Valentin,

      Dein Freund, dem ich, wie du bezeugen kannst,

      Versprochen bin: kennst du denn keine Scham,

      Daß du ihn kränkst durch dein zudringlich Werben?


      Proteus.

      Man meldet mir, auch Valentin sei todt.


      Silvia.

      So denk, ich sei es auch; denn in sein Grab,

      Des sei gewiss, versenk ich meine Liebe.


      Proteus.

      Laßt mich sie, Fräulein, aus der Erde scharren.


      Silvia.

      Geh, rufe Juliens Lieb aus ihrem Grab,

      Und kannst dus nicht, begrab auch deine drin.


      Julie (beiseite).

      Das hört er nicht.


      Proteus.

      Ist euer Herz, Signora, so verhärtet,

      So gönnt doch euer Bildniss meiner Liebe,

      Das Bildniss, das in eurer Kammer hängt.

      Zu ihm dann will ich sprechen, seufzen, weinen;

      Denn da das Wesen eures edeln Selbst

      Sich weggeschenkt, so bin ich nur ein Schatte,

      Und euerm Schatten will ich Liebe schwören.


      Julie (beiseite).

      Wär sie das Wesen, du betrögest sie

      Und machtest sie zum Schatten so wie mich.


      Silvia.

      Es wär mir leid, eur Götzenbild zu sein;

      Doch da es eurer Falschheit wohlgeziemt,

      Schatten zu ehren, Schemen anzuflehn,

      Schickt morgen zu mir und ich send es euch.

      Somit schlaft wohl.


      Proteus.

      Wie arme Sünder thun,

      Die man zur Richtstatt schleppt am andern Morgen.


      (Proteus und Silvia ab.)


      Julie.

      Gehn wir, Herr Wirth?


      Wirth.

      Bei meiner Treu, ich war fest eingeschlafen.


      Julie.

      Sagt an, wo wohnt Ser Proteus?


      Wirth.

      Nun, in meinem Hause. Wahrhaftig, ich glaube, es ist schon Tag.


      Julie.

      Das nicht; doch wars die längste Nacht

      Und auch die bängste, die ich je durchwacht.


      (Beide ab.)
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      Ebendaselbst.


      Eglamour tritt auf.


      Eglamour.

      Um diese Stunde hat mich Silvia

      Hieher beschieden, ihren Wunsch zu hören;

      Zu wichtgen Dingen will sie mich gebrauchen.

      Fräulein!


      (Silvia erscheint oben am Fenster.)


      Silvia.

      Wer ruft?


      Eglamour.

      Eur Diener und eur Freund,

      Der euern gnädigen Befehl erharrt.


      Silvia.

      Ser Eglamour, viel tausend guten Morgen:


      Eglamour.

      Ich wünsch euch, edles Fräulein, auch so viel.

      Nach euer Gnaden Willen und Befehl

      Komm ich so früh, zu hören, welchen Dienst

      Mir aufzutragen euch gefallen wird.


      Silvia.

      O Eglamour, du bist ein Edelmann

      (Denk nicht, ich schmeichle, wahrlich nein, ich thus nicht),

      Tapfer und klug, gefühlvoll, ohne Tadel.

      Dir ist nicht unbekannt, wie holden Sinn

      Ich dem verbannten Valentin bewahrt,

      Noch wie mein Vater mir den eiteln Thurio

      Aufdrängen möchte, den mein Herz verabscheut.

      Du hast geliebt, und sagen hört' ich dich,

      So nahe sei dir nie ein Leid gegangen

      Als deiner Braut und Heißgeliebten Tod,

      Auf deren Grab du ewge Keuschheit schwurst.

      Ser Eglamour, ich will zu Valentin

      Nach Mantua, wo er jetzt verweilen soll;

      Und da die Wege da gefährlich sind,

      So wünsch ich deine würdige Begleitung,

      Auf dessen Ehr und Treu ich zählen darf.

      Sprich von des Vaters Zorn nicht, Eglamour,

      Mein Leid erwäge, eines Weibes Leid,

      Und welch ein Recht ich habe zu der Flucht,

      Mich vor gottlosem Ehebund zu schützen,

      Den Himmel und Geschick mit Fluch bedroht.

      Von dir erfleh ich dieß mit einem Herzen

      So voll von Kummer als das Meer voll Sand,

      Mit mir zu gehn und mir Geleit zu geben;

      Wo nicht, so hehle, was ich dir gesagt,

      Daß ich allein das Abenteuer wage.


      Eglamour.

      Fräulein, mich jammert eure Kümmerniss,

      Und da ich sie in Tugend weiß gegründet,

      So bin ich gern bereit mit euch zu reisen;

      So wenig achtend was mich treffen könnte

      Als ich von Herzen eure Wohlfahrt wünsche.

      Wann wollt ihr fort?


      Silvia.

      Sobald der Abend kommt.


      Eglamour.

      Wo treff ich euch?


      Silvia.

      In Bruder Patriks Zelle,

      Wo ich zuvor zur heilgen Beichte gehe.


      Eglamour.

      Ich werd euch nicht verfehlen, Fräulein: Guten Morgen!


      Silvia.

      Habt guten Morgen, werther Eglamour!


      (Beide ab.)
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      Ebendaselbst.


      Lanz tritt auf mit seinem Hunde.


      Lanz.

      Wenn eines Menschen Diener sich wie ein Hund gegen ihn beträgt, seht, das geht einem nahe: Einer, den ich von Kindesbeinen erzogen habe; einer, den ich vom Ertrinken gerettet habe, als drei oder vier von seinen blinden Brüdern und Schwestern dran glauben musten: Ich hab ihn abgerichtet gerade wie sich Einer vornehmen möchte: so will ich meinen Hund abrichten. Ich ward geschickt, ihn der Fräulein Silvia als ein Geschenk meines Herrn zu überbringen, und kaum bin ich ins Eßzimmer getreten, so läuft er mir zu ihrem Teller und stiehlt ihr einen Kapaunenschenkel. O das ist ein böses Ding, wenn ein Hund sich nicht in allen Gesellschaften zu benehmen weiß: Ich möchte gern, versteht ihr, daß Einer, der es auf sich nimmt, ein rechter Hund zu sein, nun auch, sozusagen, ein Hund in allen Stücken wäre. Hätt ich nicht mehr Witz gehabt als er und den Fehler auf mich genommen, den er begangen hatte, ich glaube wahrhaftig, er wär gehängt worden: so wahr ich lebe, er hätt es ausbaden müßen. Urtheilt selbst: da schiebt er sich ein in die Gesellschaft von drei oder vier wohlgeborenen Hunden unter des Herzogs Tafel; da hatte er, mit Respect zu melden, kaum einen Piss lang gesteckt, so roch ihn schon das ganze Zimmer. Hinaus mit dem Hund, ruft der Eine; was ist das für ein Beest? sagt der Andre; peitscht ihn hinaus, sagt der Dritte; hängt ihn auf, sagt der Herzog. Ich, der mit seinem Geruch schon früher Bekanntschaft gemacht hatte, merkte gleich, daß es Krabb war und geh euch zu dem Kerl, der die Hunde peitscht: Freund, sag ich, wollt ihr den Hund da peitschen? Ja, zum Henker, das will ich, sagt er. Ihr thut ihm groß Unrecht, sag ich; ich war es, der das Ding that, das ihr wißt. Da peitscht er mich ohne Umstände zur Thür hinaus. Wie viel Herrn würden das für ihren Diener gethan haben? Ja, ich kanns beschwören, ich hab im Stock geseßen für Würste, die er gestohlen hat, sonst wär es ihm an die Haut gegangen; ich hab am Pranger gestanden für Gänse, die er todt gebißen; sonst hätt Er dafür leiden müßen: daran denkst du jetzt nicht mehr! – Ja und nun fällt mir der saubere Streich ein, den du mir spieltest, als ich von Fräulein Silvia Abschied nahm. Befahl ich dir nicht, auf mich Acht zu geben und es zu machen wie ich? Wann hast du gesehen, daß ich mein Bein aufhob und mein Waßer abschlug gegen eines Fräuleins Crinoline? Hast du je solche Streiche von mir gesehen?


      (Proteus und Julie treten auf.)


      Proteus.

      Sebastian ist dein Name? Du gefällst mir.

      Ich will dich gleich zu einem Dienst verwenden.


      Julie.

      Was euch beliebt; ich will thun was ich kann.


      Proteus.

      Das, hoff ich, wirst du. – (Zu Lanz.) Nun, nichtswürdger Tölpel,

      Wo bummelst du umher jetzt seit zwei Tagen?


      Lanz.

      Je, Herr, ich brachte Fräulein Silvia, wie ihr befahlt, den Hund.


      Proteus.

      Was hat sie denn gesagt zu meinem Kleinod?


      Lanz.

      Je, Herr, sie sagte, euer Hund wär ein Köter, und meinte, ein hündischer Dank wär gut genug für solch ein Geschenk.


      Proteus.

      Aber nahm sie meinen Hund?


      Lanz.

      Nein, wahrlich, das that sie nicht: hier hab ich ihn wieder mitgebracht.


      Proteus.

      Was? brachtest du ihr diesen da von mir?


      Lanz.

      Ja; das andere Eichhörnchen wurde mir auf dem Markt von des Henkers Leuten gestohlen, und da schenkt ich ihr meinen eigenen, und das ist ein Hund wohl so dick als zehn von den eurigen: darum ist auch das Geschenk desto größer.


      Proteus.

      Geh, scher dich fort und bring mir meinen Hund,

      Sonst komm mir nie mehr vor das Angesicht.

      Hinweg, sag ich: stehst du hier, mich zu ärgern?

      Ein Schuft, der stäts mir nichts als Schande macht.

      (Lanz ab.)

      Sebastian, dich nahm ich in den Dienst,

      Theils weil ich einen solchen Knaben brauche,

      Der mein Geheiß mit einger Einsicht thut,

      Denn kein Verlaß ist auf den dummen Bengel;

      Doch mehr um dein Gesicht und dein Betragen,

      Die, wenn mich meine Kennerschaft nicht trügt,

      Von zarter Herkunft, Glück und Treue zeigen:

      Dieß merke dir, daß ich dich darum nahm.

      Geh nun sogleich und nimm den Ring mit dir

      Und überbring ihn Fräulein Silvia;

      Sie liebte sehr mich, die mir ihn geschenkt.


      Julie.

      Ihr liebtet sie wohl nicht, daß ihr ihn weggebt.

      Sie ist wohl todt?


      Proteus.

      Das nicht; sie lebt noch, glaub ich.


      Julie.

      So weh mir!


      Proteus.

      Weshalb rufst du: weh mir?


      Julie.

      Ich muß sie wohl beklagen!


      Proteus.

      Warum beklagst du sie?


      Julie.

      Weil mich bedünkt, sie hat euch so geliebt

      Als ihr jetzt dieses Fräulein Silvia liebt.

      Sie träumt von ihm, der sie vergeßen hat;

      Ihr brennt für sie, die euch nicht lieben mag.

      O Jammer, daß die Liebe so sich ausweicht!

      Wenn ichs bedenke, muß ich »weh mir!« rufen.


      Proteus.

      Gut, gieb ihr diesen Ring und auch zugleich

      Den Brief; hier ist ihr Zimmer. – Sag dem Fräulein,

      Ich fordr ihr himmlisch Bild, das sie versprochen.

      Ist das gethan, so komm zu meiner Kammer;

      Du wirst mich traurig da und einsam finden. (Ab.)


      Julie.

      Wie wenig Frauen trügen solche Botschaft!

      Ach, armer Proteus, du erwählst den Fuchs

      Als Hirt dir, deine Lämmer zu behüten. –

      Ach, arme Thörin, was beklag ich den,

      Der mich aus vollem Herzen jetzt verschmäht:

      Weil er sie liebt, darum verschmäht er mich;

      Weil ich ihn liebe, muß ich ihn bedauern.

      Ich gab ihm diesen Ring, als wir uns trennten,

      Damit er meiner Liebe stäts gedenke:

      Nun schickt man mich, o unglückselger Bote!

      Zu fordern, was ich nicht gewinnen möchte;

      Zu bringen, was ich ausgeschlagen wünsche;

      Die Treu zu preisen, die ich schelten müste.

      Ich bin die treu Verlobte meines Herrn

      Und kann nicht sein getreuer Diener sein,

      Werd ich nicht an mir selber zum Verräther.

      Ich will wohl für ihn werben, doch so läßig

      Als ich, Gott weiß: ihm keine Gunst erflehe.

      (Silvia tritt auf mit Gefolge.)

      Ich bitt euch, Kammerfräulein, helft mir doch,

      Daß ich das Fräulein Silvia sprechen möge.


      Silvia.

      Was wolltet ihr bei ihr, wenn Ich es wäre?


      Julie.

      Wenn ihr es seid, so bitt ich, mit Geduld

      Die Botschaft anzuhören, die ich bringe.


      Silvia.

      Von wem?


      Julie.

      Von Signor Proteus, Fräulein, meinem Herrn.


      Silvia.

      Ach, eines Bildes wegen schickt er euch?


      Julie.

      Ja, Fräulein.


      Silvia.

      So bring mein Bildniss, Ursula. (Sie bringt es.)

      Geht, gebt das euerm Herrn; sagt ihm jedoch,

      Die Julie, die sein Wankelsinn vergaß,

      Ziere sein Zimmer beßer als der Schatte.


      Julie.

      Lest gütigst diesen Brief, Signora. –

      Verzeiht, Signora, unvorsichtig gab ich

      Euch ein Papier, das euch nicht zugehört:

      Dieß ist der Brief an euer Gnaden, dieß.


      Silvia.

      Ich bitte, laßt mich das noch einmal sehn.


      Julie.

      Ich darf nicht, Fräulein; zürnt mir nicht darum.


      Silvia.

      Da, nimm:

      Ich will die Zeilen deines Herrn nicht lesen.

      Ich weiß, sie sind mit Schwüren vollgepfropft,

      Mit neuerfundnen Eiden, die er bricht,

      So leicht als ich jetzt dieß Papier zerreiße.


      Julie.

      Fräulein, er schickt eur Gnaden diesen Ring.


      Silvia.

      So mehr ihm Schande, daß er mir ihn schickt!

      Denn tausendmal hab ich ihn sagen hören,

      Daß ihn ihm seine Julie gab beim Scheiden.

      Hat auch sein falscher Finger ihn entweiht,

      Soll Julien meiner nicht solch Unrecht thun.


      Julie.

      Sie dankt euch.


      Silvia.

      Was sagst du?


      Julie.

      Ich dank euch, Fräulein, daß ihr für sie fühlt.

      Das arme Kind: mein Herr thut ihr groß Unrecht.


      Silvia.

      Kennst du sie?


      Julie.

      Beinah so gut als ich mich selber kenne.

      Gedacht ich ihres Leids, ich glaube sicher,

      Wohl hundertmal hab ich um sie geweint.


      Silvia.

      Sie denkt wohl, Proteus habe sie verlaßen?


      Julie.

      Sie denkts gewiss, und das ist ihre Noth.


      Silvia.

      Ist sie denn nicht sehr schön?


      Julie.

      Sie war einst schöner, Fräulein, als sie ist:

      Als sie noch glaubte, daß mein Herr sie liebe,

      War sie so schön, bedünkt mich, als ihr selbst;

      Doch seit sie nicht mehr in den Spiegel schaut,

      Die Maske wegwarf, die der Sonne wehrte,

      Ersterbte Luft die Rosen ihrer Wangen,

      Und ihrer Stirne Lilienweiß vergilbte,

      Daß sie so dunkel wurde wie ich selber.


      Silvia.

      Wie groß war sie?


      Julie.

      Etwa von meiner Größe; denn zu Pfingsten,

      Als wir mit heitern Spielen uns ergetzten,

      Gab mir das junge Volk die Frauenrolle

      Und schmückte mich mit Fräulein Juliens Kleidern:

      Die passten mir so gut, wie alle sagten,

      Als wäre das Gewand für mich geschnitten:

      Daher weiß ich, sie ist von meinem Wuchs.

      Und damals bracht ich ernstlich sie zum Weinen,

      Denn traurig war die Rolle, die ich spielte;

      Ariadne war es, Fräulein, wie sie klagte

      Um Theseus Falschheit und treulose Flucht:

      Das spielt ich unter Thränen so lebendig,

      Daß mein arm Fräulein, tief davon ergriffen,

      Von Herzen weint', und strafe mich der Tod,

      Wenn ich ihr tiefes Leid nicht mit empfand.


      Silvia.

      Sie ist dir sehr verbunden, lieber Knabe. –

      Ach armes Fräulein, hoffnungslos verlaßen:

      Ich weine selbst, erwäg ich deine Worte.

      Hier, Knab, ist meine Börse: sie sei dein

      Um deines Fräuleins willen, die du liebst.

      Lebwohl! (Ab.)


      Julie.

      Sie solls euch danken, lernt ihr je sie kennen. –

      Ein edles Fräulein, zartgesinnt und schön.

      Mein Herr macht, hoff ich, wenig Glück bei ihr,

      Da meiner Herrin Liebe so sie rührte.

      Ach wie doch Liebe falsch spielt mit sich selbst!

      Hier ist ihr Bildniss. Laßt mich sehn: ich denke,

      Hätt ich nur solchen Anzug, mein Gesicht

      Wär ganz so liebenswerth als ihres ist;

      Und etwas hat der Maler ihr geschmeichelt,

      Wenn ich nicht allzuviel mir selber schmeichle.

      Ihr Haar ist nußbraun, meins vollkommen gelb:

      Hat das allein mir seine Lieb entwandt,

      So will ich mir hellbraune Locken kaufen.

      Ihr Aug ist blau wie Glas und meines auch,

      Doch ihre Stirn ist schmal und meine hoch.

      Was könnt es sein, das er all ihr erschaut,

      Das ich all mir nicht schauen laßen könnte,

      Wär nicht ein blinder Gott die kindsche Liebe?

      Komm, Schatte, komm, und nimm den Schatten mit.

      Er ist dein Nebenbuhler. Leblos Bild!

      Du wirst verehrt, geküsst, geliebt, vergöttert,

      Und wäre Sinn in seinem Götzendienst,

      Mein Wesen sollt er statt des Schattens lieben.

      Ich will dir hold sein deiner Herrin wegen;

      Sie war es mir: denn sonst, bei Jupiter,

      Kratzt ich dir aus dem Kopf die blinden Augen,

      Die Liebe meines Herrn zu dir zu tilgen. (Ab.)
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      Ein Kloster in Mailand.


      Eglamour tritt auf.


      Eglamour.

      Die Sonne goldet schon den Abendhimmel:

      Die Stunde naht, die Silvia mir bestimmte,

      Hier bei Patricius Zelle sie zu treffen,

      Sie bleibt nicht aus, denn Liebende verfehlen

      Die Stunde nur, um vor der Zeit zu kommen,

      So sehr beeilen sie ihr Stelldichein.

      (Silvia tritt auf.)

      Da kommt sie schon. Mein Fräulein, guten Abend!


      Silvia.

      Amen, Amen! Geht, guter Eglamour,

      Dort durch der Klostermauer Hinterthür:

      Ich fürchte, daß ein Späher mich belauscht.


      Eglamour.

      Sorgt nicht; zum Wald ists nicht drei Meilen weit.

      Ist der erreicht, sind wir in Sicherheit.


      (Beide ab.)
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      Gemach im herzoglichen Pallast.


      Thurio, Proteus und Julie treten auf.


      Thurio.

      Proteus, was sagt Silvia zu meiner Werbung?


      Proteus.

      Ich finde sie jetzt milder, Ser, als früher;

      Doch hat sie viel noch an euch auszusetzen.


      Thurio.

      Wie, daß mein Bein zu lang ist?


      Proteus.

      Nein, zu dünn.


      Thurio.

      So trag ich Stiefel, daß es runder wird.


      Julie (beiseite).

      Den Haß verkehrt ein Sporn in Liebe nicht.


      Thurio.

      Und mein Gesicht?


      Proteus.

      Sie findet es recht hell.


      Thurio.

      Da lügt die Lose: mein Gesicht ist schwarz.


      Proteus.

      Doch hell sind Perlen, und das Sprichwort sagt:

      Ein schwarzer Mann ist Schönen eine Perle.


      Julie (beiseite).

      Ja, Perlen wie ein Mädchenaug vergießt;

      Denn lieber blind als solchen Gimpel sehn.


      Thurio.

      Und mein Gespräch?


      Proteus.

      Schlecht, wenn vom Krieg ihr sprecht.


      Thurio.

      Doch gut, wenn ich von Liebe red und Frieden?


      Julie (beiseite).

      Am besten, wenn ihr sie in Frieden laßt.


      Thurio.

      Was sagt sie denn von meinem Muth?


      Proteus.

      O Ser, sie zweifelt nicht daran.


      Julie (beiseite).

      Nicht nöthig, da sie eure Feigheit kennt.


      Thurio.

      Und was von meiner Abkunft?


      Proteus.

      Daß ihr sehr hoch herabgekommen seid.


      Julie (beiseite).

      O ja, vom Edelmann herab zum Narren.


      Thurio.

      Erwägt sie meine Güter?


      Proteus.

      Ja, mit Bedauern.


      Thurio.

      Weshalb?


      Julie (beiseite).

      Daß solch ein Esel sie besitzt.


      Proteus.

      Daß sie verpachtet sind.


      Julie.

      Da kommt der Herzog.


      (Der Herzog tritt auf.)


      Herzog.

      Wie gehts, Ser Proteus? Thurio, wie gehts?

      Hat Keiner jüngst Ser Eglamour gesehn?


      Thurio.

      Ich nicht.


      Proteus.

      Ich nicht.


      Herzog.

      Saht ihr denn meine Tochter?


      Proteus.

      Auch nicht.


      Herzog.

      So floh sie zu dem lumpgen Valentin,

      Und Eglamour hat sie dahin begleitet.

      Gewiss, denn Fra Lorenzo traf sie beide,

      Als er wallfahrtend durch die Waldung schritt:

      Ihn kennt er wohl und glaubte Sie zu kennen,

      Doch ihrer Maske wegen trug er Zweifel;

      Auch gab sie vor, sie woll am Abend beichten

      In St. Patricius Zell, und kam dann nicht.

      Durch alles dieß wird ihre Flucht bestätigt.

      Drum bitt ich, steht nicht lang berathend da,

      Nein, springt zu Pferde gleich und trefft mich dort

      Am Fuße des Gebirgs, wo sich der Hügel

      Nach Mantua zieht: dahin sind sie geflohn.

      Beeilt euch, werthe Herrn, und folgt mir nach. (Ab.)


      Thurio.

      Nun ja, das heißt doch recht ein kindisch Ding,

      Die ihrem Glück entflieht, wenn es ihr folgt.

      Ich folge mehr um Eglamour zu strafen

      Als weil ich Silvia noch, die Thörin, liebe. (Ab.)


      Proteus.

      Ich folge mehr aus Liebe Silvias

      Als weil mir Eglamour verhaßt, ihr Führer. (Ab.)


      Julie.

      Ich folge nur zu wehren dieser Liebe

      Und haße Silvien nicht, die floh aus Liebe. (Ab.)
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      Wald.


      Silvia und Räuber treten auf.


      Erster Räuber.

      Kommt, kommt!

      Sorgt nicht, wir bringen euch zu unserm Hauptmann!


      Silvia.

      Durch tausend größre Unglücksfälle lernt ich,

      Den heutigen geduldig zu ertragen.


      Zweiter Räuber.

      Kommt, führt sie weg!


      Erster Räuber.

      Wo ist der Edelmann, der bei ihr war?


      Dritter Räuber.

      Flink auf den Füßen ist er uns entlaufen;

      Doch Moses mit Valerius setzt ihm nach,

      Geh du mit ihr nach Westen in den Wald

      Zum Hauptmann, während wir dem Flüchtgen folgen.

      Das Dickicht ist besetzt, er kann nicht durch,


      Erster Räuber.

      Kommt, zu des Hauptmanns Höhle bring ich euch.

      Doch fürchtet nichts, er ist von edelm Sinn

      Und geht mit keinem Weibe übel um.


      Silvia.

      O Valentin, dieß duld ich deinethalb.

    

  


  

  
    
      VIERTER AUFTRITT


      
        Inhaltsverzeichnis
      


      
        

      


      
        

      


      Ein andrer Theil des Waldes.


      Valentin tritt auf.


      Valentin.

      Wie doch Gewohnheit auf die Menschen wirkt!

      Die schattge Einsamkeit, der dunkle Wald

      Gefällt mir mehr als volkreich blühnde Städte.

      Hier kann ich einsam sitzen, ungesehn,

      Und zu dem Klagelaut der Nachtigall

      Mein Leid besingen, meine Seufzer hauchen.

      Du, dieser Brust Alleinbesitzerin,

      Laß deine Wohnung nicht verödet stehn

      Bis sie in Trümmer sinkt, der Bau zerfällt,

      Und kein Gedächtniss bleibt, was er einst war!

      Erbau mich wieder, Silvia: deine Nähe,

      Geliebte Nymphe, tröste deinen Schäfer! –

      Welch ein Halloh ists heute, welch ein Lärm?

      Mein Volk ists, das den Willen zum Gesetz macht,

      Und ein Paar arme Wanderer verfolgt.

      Sie lieben mich; doch hab ich viel zu thun,

      Von roher Ungebühr sie abzuhalten.

      Verbirg dich, Valentin: wen seh ich kommen?


      (Er zieht sich zurück.)

      (Proteus, Silvia und Julie treten auf.)


      Proteus.

      Mein Fräulein, diesen Dienst erwies ich euch,

      Gilt gleich für nichts euch eures Dieners Thun.

      Mein Leben wagt ich, euch von dem zu lösen,

      Der euch entehrt, und Lieb erzwungen hätte.

      Gönnt mir zum Dank nur einen holden Blick.

      Geringern Lohn als den kann ich nicht fordern

      Und weniger könnt ihr unmöglich geben.


      Valentin (beiseite).

      Wohl einem Traum gleicht was ich seh und höre:

      Leih, Liebe, mir Geduld, jetzt noch zu schweigen.


      Silvia.

      Wie elend bin ich, wie beklagenswerth!


      Proteus.

      Elend, mein Fräulein, wart ihr, eh ich kam,

      Allein mein Kommen macht euch wieder glücklich.


      Silvia.

      Recht elend ward ich erst als ihr erschient.


      Julie (beiseite).

      Ich würd es erst, wenn er dir näher käme.


      Silvia.

      Würd ich dem Leu, dem hungrigen, zum Raub!

      Viel lieber Speise sein dem wilden Thier

      Als von des falschen Proteus Hand errettet!

      Du, Himmel, weist wie Valentin ich liebe,

      Des Leben theuer mir, wie meine Seele,

      Und ganz so sehr, denn mehr noch wär unmöglich,

      Ist der meineidge Proteus mir zum Abscheu.

      Drum geh nur hin und laß um mich dein Werben.


      Proteus.

      Haarsträubender Gefahr, dicht bei dem Tod,

      Wich ich nicht aus um Einen holden Blick,

      Es ist der Liebe Fluch, bewährt so oft:

      Den liebt kein Weib, der Liebe von ihr hofft.


      Silvia.

      Die liebt kein Proteus, die den Falschen liebt.

      In Juliens Brust lies, deiner erst Geliebten,

      Um deren theure Gunst dein Herz zerfloß

      In tausend Schwüre: alle tausend hast du

      In Meineid umgewandelt mich zu lieben.

      Nun hast du keine Treu mehr, wenn nicht zwei,

      Was schlimmer wär als keine: beßer keine

      Als Doppeltreue, die zuviel um eine.

      Verräther deines wahren Freundes du!


      Proteus.

      In Liebe,

      Wem gilt da Freundschaft?


      Silvia.

      Jedem außer Proteus.


      Proteus.

      Nun, wenn der milde Geist beredter Worte

      Euch nicht zu sanfterer Gesinnung stimmt,

      Werb ich als Krieger mit des Arms Gewalt

      Und lieb euch wider die Natur der Liebe.


      Silvia.

      O Himmel!


      Proteus.

      Ich zwinge dich mir zu willfahren.


      Valentin.

      Schandbube, weg mit deiner rohen Hand!

      Freund aller schnöden Sitte!


      Proteus.

      Valentin!


      Valentin.

      Gemeiner Freund, der Treu und Liebe höhnt!

      (So sind die Freunde jetzt) o du Verräther!

      Du trogst mein Hoffen: meinem Aug allein

      Mag ich dieß glauben. Nun darf ich nicht sagen:

      Mir lebt ein Freund, weil du mich Lügen straftest.

      Wem traun wir noch, wenn unsre rechte Hand

      Sich wider unsre Brust empört? O Proteus,

      Wie traurig, nie darf ich dir wieder traun,

      Muß mich um dich der Welt ein Fremdling achten.

      O schlimme Zeit: so tief kann nichts verwunden,

      Als wird im Freund der schlimmste Feind gefunden.


      Proteus.

      Mich tödten Scham und Schuld!

      Vergieb mir, Valentin; wenn Herzensreue

      Genügen kann, Beleidigung zu büßen,

      So sieh mich an: so groß ist jetzt mein Schmerz

      Als je die Schuld war.


      Valentin.

      Dann bin ich versöhnt

      Und achte wieder dich als Ehrenmann.

      Wen Reue nicht versöhnen kann, verdient

      Erde noch Himmel: die sind beide mild;

      Durch Reue wird des Ewgen Zorn gestillt;

      Und daß vollkommen scheine mein Verzeihn,

      Laß ich dir Alles, was an Silvien mein.


      Julie.

      O ich Unselge! (Wird ohnmächtig.)


      Proteus.

      Seht, was fehlt dem Knaben?


      Valentin.

      Ei, Knabe! Schelm! was soll das sein? was fehlt dir?

      Blick auf und sprich!


      Julie.

      O Ser, mein Herr befahl mir,

      Der Fräulein Silvia diesen Ring zu bringen,

      Was ohne meine Schuld noch nicht geschah.


      Proteus.

      Wo ist der Ring?


      Julie.

      Hier ist er. (Giebt ihm einen Ring.)


      Proteus.

      Laß mich sehn:

      Ha, Julien hab ich diesen Ring geschenkt.


      Julie.

      Verzeiht mir, Herr, ich habe mich vergriffen.

      Dieß ist der Ring, den ihr an Silvia sandtet. (Zeigt einen andern.)


      Proteus.

      Allein wie kamst du denn zu jenem Ring?

      Beim Abschied gab ich ihn an Julien.


      Julie.

      Und Julie selber hat ihn mir gegeben,

      Und Julie selber hat ihn hergebracht.


      Proteus.

      Wie? Julie?


      Julie.

      So schau sie denn, das Ziel so vieler Schwüre,

      Die sie im Herzen alle tief bewahrte.

      Wie oft zerschoß dein Meineid dann ihr Herz:

      Laß diese Tracht auch, Proteus, dich beschämen:

      Erröthe du, daß solch unschicklich Kleid

      Ich angelegt; wenn Schande leben kann

      In Liebesmasken.

      Anstand entscheide, wer am schwersten fehle,

      Vertauscht ein Weib ihr Kleid, ein Mann die Seele.


      Proteus.

      Ein Mann die Seele, wahr! Gott, wär ein Mann

      Nur treu, er wär vollkommen. Dieser Mangel

      Füllt ihn mit Fehlern, führt zu allen Sünden.

      Untreu zehrt ab eh sie noch recht gelebt.

      Was säh ein treues Auge frischer nicht

      In Julien als in Silviens Angesicht?


      Valentin.

      Wohlan, reicht mir die Hände:

      Gönnt mir das Glück, so schönen Bund zu weihn;

      Wir Freunde dürfen niemals Feinde sein.


      Proteus.

      Der Himmel weiß, mir ward erwünschtes Glück.


      Julie.

      Wahrlich auch mir.


      (Räuber mit dem Herzog und Thurio treten auf.)


      Räuber.

      Ha Beute, Beute, Beute!


      Valentin.

      Zurück, sag ich: es ist mein Fürst, der Herzog.

      Eur Gnaden sei gegrüßt dem gnadelosen,

      Verbannten Valentin.


      Herzog.

      Wie, Valentin!


      Thurio.

      Silvia ist dort und Silvia ist mein.


      Valentin.

      Thurio, hinweg: sonst kostet es dein Blut.

      Tritt nicht in den Bereich ein meiner Wuth,

      Noch nenne Silvia dein: thus noch einmal

      Und Mailand schützt dich nicht. Hier sieh sie stehn:

      Nun wag an ihres Kleides Saum zu rühren!

      Nicht athmen darfst du hin nach meinem Lieb.


      Thurio.

      Ser Valentin, ich frage nichts nach ihr.

      Ich halt ihn nicht für klug, der in Gefahr

      Sich für ein Mädchen setzt, das ihn nicht liebt.

      Ich will sie nicht und darum sei sie dein.


      Herzog.

      Um so entarteter und schlechter bist du,

      Mit solchem Aufwand erst um sie zu werben

      Und dann sie gleich aus Feigheit aufzugeben. –

      Jetzt bei der Macht und Würde meiner Ahnen

      Bewundr ich deine Kühnheit, Valentin!

      Du bist der Liebe einer Kaiserin werth,

      Vergeßen sei denn wie du mich gekränkt,

      Dein Bann gelöst: ich rufe dich zurück. –

      Verdienst giebt dir ein Recht auf neuen Stand,

      Den ich verleihe; Ritter Valentin,

      Steh auf, ein Edelmann von altem Blut:

      Nimm deine Silvia, du bist sie werth.


      Valentin.

      Eur Gnaden Dank: die Gabe macht mich glücklich.

      Ich bitt euch nun, um eurer Tochter willen,

      Gewährt mir eine Gunst, die ich erflehe.


      Herzog.

      Gewährt ist deinetwillen, was es sei.


      Valentin.

      Herr, die Verbannten, die mit mir gelebt,

      Sind Männer voll Verdienst und seltnem Werth:

      Seht ihnen nach was sie begangen haben,

      Und ruft aus der Verbannung sie zurück.

      Sie sind gebeßert, mild und wohlgesinnt

      Und hoher Aemter würdig, edler Fürst.


      Herzog.

      Es sei gewährt: Verzeihung dir und ihnen!

      Gieb ihnen Stellen, Jedem nach Beruf.

      Komm, laß uns gehn und enden jeden Zwist

      Mit Freudenspiel und seltner Festlichkeit.


      Valentin.

      Und unterwegs hab ich vielleicht das Glück,

      Euch im Gespräch ein Lächeln abzuzwingen.

      Was dünkt euch wohl, mein Fürst, von diesem Pagen?


      Herzog.

      Er scheint ein holder Knabe; er erröthet.


      Valentin.

      Ich steh dafür, er ist mehr hold als Knabe.


      Herzog.

      Was meint ihr mit dem Scherz?


      Valentin.

      Geliebts, so will ichs euch im Gehn erzählen,

      Daß ihr euch wundern werdet der Geschichte. –

      Komm Proteus, dieß soll deine Strafe sein,

      Zu hören deine Liebesabenteuer.

      Hernach sei unser Hochzeittag auch deiner:

      Ein Fest, Ein Haus, ein doppelt Liebesglück,


      (Alle ab.)
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 Navarra. Park vor dem königlichen Schloß.



Es treten auf der König, Biron, Longaville und Dumain.



KÖNIG.

 
Mag Ruhm, den jeder sucht, solang' er lebt,

 Leben in Schrift auf unserm erznen Grabe

 Und dann uns zieren in des Todes Unzier;

 Wenn, trotz der räuberisch gefräß'gen Zeit,

 Das Streben dieser Gegenwart uns kauft

 Die Ehre, die der Sichel Schärf' ihr stumpft,

 Und uns zu Erben macht der ganzen Zukunft. –

 Deshalb, ihr tapfern Sieger! – denn das seid ihr,

 Die ihr die eigne Neigung kühn bekämpft,

 Zusamt der ird'schen Lüste mächt'gem Heer, –

 Bleib' unser letzt Gebot in voller Kraft:

 Navarra soll das Wunder sein der Welt;

 Sein Hof sei eine klein' Akademie,

 Der Kunst stiller Beschaulichkeit ergeben.

 Ihr drei, Biron, Dumain und Longaville,

 Beschwurt, drei Jahre hier mit mir zu leben

 Als Schulgenossen, den Gesetzen treu,

 Die auf der Tafel hier verzeichnet stehn.

 Ihr schwurt den Eid: nun unterschreibt die Namen,

 Damit die eigne Hand des Ehre fälle,

 Der hievon nur den kleinsten Punkt verletzt:

 Seid ihr zum Handeln wie zum Schwur bereit,

 So unterschreibt und haltet streng den Eid!

LONGAVILLE.

 Gebt her; es gilt ja nur dreijährig Fasten;

 Die Seele schmaust, ob auch der Körper darbt:

 Ein fetter Bauch hat magres Hirn; je feister

 Die Rippen, um so eh'r bankrott die Geister. 

 DUMAIN.

 Mein teurer Fürst, Dumain will Buße tun;

 Den gröbern Reiz der Welt und ihrer Freuden

 Läßt er dem stumpfen Knecht der groben Welt:

 Der Lust, dem Pomp, dem Reichtum will ich sterben,

 In der Philosophie all dies zu erben.

BIRON.

 Ich kann nur ihr Beteuern wiederholen,

 Was ich, mein bester Fürst, bereits gelobt:

 Das heißt, drei Jahr studierend hier zu leben.

 Doch gibt's noch andre strenge Observanzen,

 Als: keine Frau zu sehn in all der Zeit,

 Was, hoff' ich sehr, nicht im Verzeichnis steht;

 Und einen Tag der Woche nichts zu essen,

 Und außerdem nur täglich ein Gericht,

 Was, hoff' ich, auch nicht im Verzeichnis steht:

 Und dann drei Stunden Schlaf nur in der Nacht,

 Und keinen Augenblick am Tage schlummern

 (Da ich gewohnt, kein Arg zu haben nachts,

 Und Nacht zu machen aus dem halben Tage),

 Was, hoff' ich sehr, nicht im Verzeichnis steht.

 O trocknes Mühn! O allzuschwere Lasten!

 Studieren, keine Frau sehn, wachen, fasten!

KÖNIG.

 Eu'r Eid gibt auf, dies alles aufzugeben.

BIRON.

 Ich sage nein, mein Fürst! Ihr müßt vergeben:

 Drei Jahr an Euerm Hof zu leben nur

 Und mit Euch zu studieren, war mein Schwur.

LONGAVILLE.

 Der eine Schwur schließt auch die andern ein.

BIRON.

 Dann schwur ich nur zum Spaß, bei ja und nein. –

 Was ist der Zweck des Studiums? Laßt mich's wissen!

KÖNIG.

 Nun, das zu lernen, was wir jetzt nicht wissen.

BIRON.

 Was unerforschlich ist gemeinem Sinn? –

KÖNIG.

 Das ist des Studiums göttlicher Gewinn.

BIRON.

 Dann, schwör' ich Euch, studier' ich andachtsvoll,

 Zu lernen das, was ich nicht wissen soll.

 Als, wo ich mag ein leckres Mahl erspähn,

 Da uns zum Fasten unser Eid verpflichtet;

 Und wo ich kann ein hübsches Mädchen sehn,

 Seit auf der Schönen Anblick wir verzichtet:

 Oder, wie man zu harten Eid umgebe, 

 Daß man ihn brech' und doch die Treu' bestehe.


Wenn dies der Studien Ziel und edler Preis,

 Dann lehrt mich Studium, was ich noch nicht weiß;

 Dann schwör' ich gern, gelob' Euch allen Fleiß.

KÖNIG.

 Der Anstoß eben hemmt, wenn man studiert,

 Der unsern Geist zu eitler Lust verführt.

BIRON.

 Eitel ist jede Lust, am meisten, die

 Mit Mühen kaufend nichts erwirbt als Müh';

 Als, mühevoll den Geist zum Buch gewendet,

 Suchend der Wahrheit Licht; Wahrheit indessen

 Hat täuschend schon des Auges Blick geblendet,

 Licht suchend hat das Licht des Lichts vergessen:

 Und statt zu spähn, wo Licht im Finstern funkelt,

 Erlosch dein Licht, Nacht hat dein Aug' umdunkelt.

 Studiert vielmehr, was Euer Aug' entzücke,

 Indem Ihr's auf ein schönres Auge wendet,

 Das blendend uns zugleich mit Trost erquicke,

 Und, raubt es Licht, uns neue Sehkraft spendet.

 Studium vergleich' ich mit dem Strahl der Sonnen:

 Kein frecher Blick darf ihren Glanz ergründen;

 Was hat solch armer Grübler sich gewonnen,

 Als Satzung, die im fremden Buch zu finden?

 Die ird'schen Paten, die im Himmelsheer,

 Gevattern gleich, jedweden Stern benennen,

 Erfreun sie sich der hellen Nächte mehr,

 Als die umhergehn und nicht einen kennen? –

 Allzuviel wissen heißt mit Worten kramen,

 Und jeglicher Gevatter kann benamen.

KÖNIG.

 Ei, wie belesen er aufs Lesen wütet!

DUMAIN.

 Wie rasch fortschreitend er das Gehn verbietet!

LONGAVILLE.

 Er will das Korn getilgt, Unkraut behütet!

BIRON.

 Der Lenz ist nah, wenn Gans und Ente brütet.

DUMAIN.

 Wie paßt sich das?

BIRON.

 Es paßt für Zeit und Ort.

DUMAIN.

 Nicht für den Sinn! –

BIRON.

 So reimte doch das Wort.

LONGAVILLE.

 Biron ist gleich den neid'schen, frost'gen Winden! –

 Er knickt die ersten Blumen, die entspringen. 

 BIRON.

 Und wär' ich's? Soll sich Sommer stolz verkünden,

 Eh' noch ein Vogel Ursach' hat zu singen? –

 Soll ich unzeitiger Geburt mich freun?

 Ich mag um Neujahr Rosen nicht verlangen,

 Noch Schnee, wenn Lenz und Mai mit Blüten prangen:

 Jegliche Frucht muß Reif' und Zeit erlangen.

 So kommt für euch zu spät das Lernen nach;

 Ihr wollt zur Haustür klettern übers Dach.

KÖNIG.

 So scheidet aus, Biron, und geht sofort!

BIRON.

 Nein, teurer Herr, ich bleib', ich gab mein Wort.

 Sprach ich gleich mehr zum Ruhm der Barbarei,

 Als für den Engel Weisheit Ihr könnt sagen:

 Doch halt' ich meinen Eidschwur streng und treu

 Und will drei Jahr die Buße täglich tragen.

 Zeigt mir das Blatt, und was es auch begehrt,

 Dem Härtsten sei die Unterschrift gewährt.

KÖNIG.

 Solch edle Rückkehr hat dich hoch geehrt.

BIRON liest. »Item, daß kein Weib unserm Hof auf eine Meile nah kommen dürfe.« – Ist dies bekannt gemacht? –

LONGAVILLE. Schon seit vier Tagen.

BIRON. Und welche Strafesteht darauf? Liest. »Bei Verlust ihrer Zunge.« Ei, wer gab den Bescheid?

LONGAVILLE. Ich selber schrieb ihn heut.

BIRON. Und wozu so viel Leid?

LONGAVILLE. Zu schrecken durch der Strafe Furchtbarkeit.

BIRON. Ein arg Gesetz doch für die Höflichkeit! – Er liest. »Item, sieht man einen Mann in dem Zeitraum von drei Jahren mit einem Weibe sprechen, so soll er so viel öffentliche Schmach erdulden, als der übrige Hof nur immer zu ersinnen vermag.«

Den Punkt, mein Lehnsherr, müßt Ihr selber brechen;

 Denn Frankreichs König schickt in unser Land

 Die eigne Tochter her, mit Euch zu sprechen,

 Durch seltnen Reiz und Hoheit weltbekannt.

 Für ihren Vater, alt, gelähmt und kränklich,

 Fragt sie um Aquitaniens Räumung an;

 Drum scheint der Punkt umsonst mir und bedenklich,

 Dafern sie nicht den Weg umsonst getan. 

 KÖNIG.

 Wie nur der Umstand uns so ganz entfiel!

BIRON.

 So schießt das Studium immer übers Ziel:

 Weil es studiert zu haschen, was es wollte,

 Vergaß es auszurichten, was es sollte;

 Und hat es nun, worauf es lang gesonnen,

 Ist's, wie im Sturm gewonnen, so zerronnen.

KÖNIG.

 Dann freilich sind zur Änd'rung wir gezwungen;

 Denn hier verweilen muß sie notgedrungen.

BIRON.

 Und all die Eide wird die Not zerbrechen

 Dreitausendmal, noch eh' drei Jahre schwinden:

 Denn jeder Mensch hat angeborne Schwächen,

 Die Gnade nur, nicht Kraft kann überwinden.

 Drum sei mein Trost, verletz' ich das Gebot:

 Mich zwang zum Meineid unumgänglich Not. –

 So steh' mein Name deutlich hier gleich allen,

 Und wer das kleinste der Gesetze kränkt,

 Der sei der ew'gen Schmach anheimgefallen;

 Versuchung ist, wie andern, mir verhängt.

 Doch hoff' ich, schein' ich auch verdrossen jetzt,

 Von allen brech' ich wohl den Eid zuletzt. –

 Doch, wird kein Scherz zur Stärkung uns gewährt?

KÖNIG.

 O ja! Ihr wißt, an unserm Hof verkehrt

 Ein Reisender aus Spanien; ein Exempel

 Der neusten Mod', in Feinheit wohl belehrt,

 Des Hirn Sentenzen ausprägt, wie ein Stempel:

 Einer, dem die Musik der eignen Stimme

 So süß dünkt als ein überirdisch Tönen;

 Das Muster eines Manns, den ihrem Grimme

 Unrecht und Recht gewählt, sie zu verhöhnen.

 Dies Kind der Laune, Don Armado heißt er,

 Erzählt mit schwülst'gem Wort in Mußestunden

 Das Tun und Wirken hoher Waffenmeister

 Aus Spaniens Glut, im Strom der Zeit entschwunden.

 Ich weiß nicht, edle Herrn, wie ihr ihn schätzt,

 Doch wahr ist, daß sein Lügen mich ergötzt,

 Und daß er meine Sänger mir ersetzt.

BIRON.

 Armado ist der Mod' erlauchter Hort,

 Und funkelneu von Phras' und seltnem Wort. 

 LONGAVILLE.

 Mit ihm soll Schädel uns die Stunden würzen

 Und der drei Jahre strenge Zeit verkürzen.



Dumm mit einem Brief, und Schädel treten auf.



DUMM. Welches ist des Herzogs eigne Person?

BIRON. Dieser, Freund; was wollt'st du? –

DUMM. Ich selber präsumiere seine eigne Person, denn ich bin Seiner Hoheit Schersant; aber ich möchte gern seine Person in Fleisch und Blut sehn.

BIRON. Dieser ist's.

DUMM. Signor Arme – Arme, – empfiehlt Euch. Da ist 'ne Schelmerei im Werk, dieser Brief wird Euch mehr sagen.

SCHÄDEL. Der ganze Unbegriff davon betrifft gleichsam mich.

KÖNIG. Ein Brief von dem glorreichen Armado.

BIRON. Wie niedrig auch der Inhalt, so hoffe ich doch, bei Gott! auf hohe Worte.

LONGAVILLE. Eine hohe Hoffnung auf ein niedriges Fazit; Gott verleihe uns Geduld! –

BIRON. Zu hören? oder mit Hören verschont zu bleiben? –

LONGAVILLE. Lässig zu hören, und mäßig zu lachen; oder mit beidem verschont zu bleiben.

BIRON. Wohlan, sei es so, wie der Stil uns Anlaß geben wird, die Ernsthaftigkeit mit Stumpf und Stiel auszurotten.

SCHÄDEL. Der Inhalt bin ich, Herr, so weit es die Jacquenetta betrifft. Art, Weise und Grund von der Sache anlangend, so ward ich ertappt, daß es eine Art hatte.

BIRON. Auf welche Weise?

SCHÄDEL. Paarweise.

BIRON. Und auf welchen Grund?

SCHÄDEL. Auf dem Grunde des Parks sitzend, da habt Ihr Art, Grund und Weise, und zwar folgender Weise: Was die Art betrifft, so ist's die Art eines Mannes, mit einem Mädel zu reden, – was den Grund, – so gründlich er kann; –

BIRON. Und die folgende Weise? –

SCHÄDEL. Nun, die wird sich wohl in meiner Zurechtweisung ausweisen, und Gott schütze das Recht! –

KÖNIG. Wollt ihr den Brief mit Aufmerksamkeit anhören?

BIRON. Wie wir delphische Ausrufungen vernehmen würden. 

 SCHÄDEL. Das glaub' ich, Schellfische hört man immer gern ausrufen.

KÖNIG liest. »Großer Statthalter, des Firmaments Vizeregent und alleiniger Selbstherrscher Navarras, meiner Seele irdischer Gott, und meines Leibes Nahrung spendender Patron, –«

SCHÄDEL. Noch kein Wort von Schädel!

KÖNIG. »So ist es, ...«

SCHÄDEL. Es kann so sein; aber wenn er sagt, es ist so, so ist er, die Wahrheit zu sagen, nur so so.

KÖNIG. Friede! –

SCHÄDEL. Mit mir und jedem, der nicht fechten mag! –

KÖNIG. Kein Wort!

SCHÄDEL. – Von andrer Leute Geheimnissen, das bitt' ich mir aus.

KÖNIG liest. »So ist es: Belagert von der düsterfarbigen Melancholei empfahl ich den schwarzdrücken den Humor der allerheilsamsten Arznei Deiner Gesundheit atmenden Luft, und so wahr ich ein Edelmann bin, entschloß ich mich, zu lustwandeln. Die Zeit wann? um die sechste Stunde, wenn das Vieh am meisten graset, der Vogel am besten pickt, und der Mensch sich niedersetzt zu derjenigen Nahrung, welche genannt wird Abendessen. So viel in Betracht der Zeit wann. Nun von dem Grunde welchen; auf welchem, meine ich, ich wandelte; selbiger wird benamset Dein Park. Sodann in Betracht des Ortes wo; wo, meine ich, ich stieß auf jene obszöne und höchst unzielsetzliche Begebenheit, welche meiner schneeweißen Feder die ebenholzschwarze Tinte entlockt, so Du hier betrachtest, schauest, erblickest oder wahrnimmst. Anlangend jedoch den Ort wo: er liegt Nordnordost gen Ost von dem westlichen Winkel Deines seltsam geschürzten Gartens; alldaselbst sahe ich jenen staubsinnigen Schäfer, jenen verworfenen Gründling deiner Scherzhaftigkeit, –«

SCHÄDEL. Mich! –

KÖNIG liest. »Jene unpolierte, kenntnisarme Seele, –«

SCHÄDEL. Mich!

KÖNIG liest. »Jenen armseligen Hintersassen, –« 

 SCHÄDEL. Immer noch mich! –

KÖNIG liest. »Welcher, so viel ich mich erinnere, geheißen ist Schädel, –«

SCHÄDEL. Hoho! mich selbst! –

KÖNIG liest. »Gesellt und vergesellschaftet, entgegen Deinem manifestierten, proklamierten Edikt und oktroyerten Statut, mit, – mit, – o mit, – aber es erschüttert mich, zu sagen, womit, –«

SCHÄDEL. Mit einem Weibsbilde.

KÖNIG liest. »Mit einem Kinde unserer Ahnfrau Eva, einem weiblichen Gebilde; oder, geeigneter Deinem lieblichen Verständnis, einem Mägdlein. Diesen (wie meine stets bewährte Pflicht mich spornt) sende ich Dir, den Lohn, seine Bestrafung, zu empfahen durch Deiner süßen Hoheit Gerichtsdiener, Antonius Dumm, einen Mann von gutem Ruf, Betragen, Verhalten und Ansehn.«

DUMM. Mich, mit Euer Gnaden Vergunst; ich bin Anton Dumm.

KÖNIG liest. »Jacquenetta betreffend, – (so ist das schwächere Gefäß geheißen, welche ich überraschte mit vorbemeldetem Bauersmann –), so bewahre ich selbige als ein Gefäß für Deines Gesetzes Furie, und soll sie auf den geringsten Wink Deines holden Wohlmeinens zum Gerichte geführt werden. Der Deine, in allen Erfüllungen dahin gegebener und herzbrennender Glut des Diensteifers,



Don Adriano de Armado.«

BIRON. Dies ist nicht so gut, als ich erwartete, aber das Beste, das ich je gehört.

KÖNIG. Jawohl, das Beste im Schlechtesten. Aber Ihr da, mein Freund, was sagt Ihr dazu? –

SCHÄDEL. Herr, ich bekenne das Mädel.

KÖNIG. Hörtet Ihr nicht die Kundmachung?

SCHÄDEL. Ich bekenne, daß ich viel davon gehört, aber wenig darauf acht gegeben habe.

KÖNIG. Es ward kund gemacht: ein Jahr Gefängnis, wenn einer mit einem Weibe ertappt wird.

SCHÄDEL. Ich ward auch mit keinem ertappt. Herr, ich ward ertappt mit einer Demoiselle. 

 KÖNIG. Gut, es ward kund gemacht, Demoiselle.

SCHÄDEL. Es war auch keine Demoiselle, gnädiger Herr; sie war eine Jungfrau.

KÖNIG. Auch das war in dem Gesetz enthalten, es ward kund gemacht, Jungfrau.

SCHÄDEL. Wenn das ist, so leugne ich ihre Jungfrauschaft: ich ward ertappt mit einem Mädel.

KÖNIG. Dies Mädel wird Euch zu nichts helfen, Freund.

SCHÄDEL. Dies Mädel wird mir doch zu etwas helfen, Herr!

KÖNIG. Ich will dein Urteil sprechen, Bursch: du sollst eine Woche bei Wasser und Brot fasten.

SCHÄDEL. Lieber hätte ich einen Monat bei Schöpsenfleisch und Suppe gebetet.

KÖNIG.

 Und Don Armado soll dein Wächter sein.

 Mylord Biron, laßt ihn ihm überliefern;

 Und gehn wir, Herrn, damit ein jeder tut,

 Was er den andern hier so fest beschworen.

BIRON.

 Ich setze meinen Kopf an Euern Hut,

 In Spott und Schmach gehn Eid und Spruch verloren.

 Komm mit, Gesell! –

SCHÄDEL. Ich leide für die Wahrheit, Herr; denn es ist wahr, ich ward mit Jacquenette ertappt, und Jacquenette ist eine wahrhafte Dirne; und deshalb, willkommen du bittrer Kelch der Glückseligkeit! – Die Trübsal wird eines Tages wieder lächeln; und bis dahin, setze dich nieder, Kummer! –



Sie gehn ab.






Zweite Szene
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 Ebendaselbst.



Es treten auf Armado und Motte.



ARMADO. Was bedeutet es, Kind, wenn ein Mann von hohem Geist schwermütig wird? –

MOTTE. Eine große Vorbedeutung, Herr, daß er melancholisch aussehn wird.

ARMADO. Nein, Melancholie ist ja damit eins und dasselbe, teures Pfropfreis! 

 MOTTE. Nein, nein, o bei Leibe, nein! –

ARMADO. Wie unterscheidest du wohl Schwermut und Melancholie, mein zarter Juvenil? –

MOTTE. Durch eine faßliche Demonstration ihrer Wirkungen, mein zäher Sennor.

ARMADO. Warum zäher Sennor? Warum zäher Sennor? –

MOTTE. Warum zarter Juvenil? Warum zarter Juvenil? –

ARMADO. Ich wähle dieses »zarter Juvenil« als ein kongruentes Epitheton, anfügsam deinen jungen Tagen, welche wir treffend nennen: zart.

MOTTE. Und ich »zäher Sennor«, als einen passenden Titel für Eure alten Jahre, welche wir mit Recht nennen: zäh.

ARMADO. Artig und geschickt.

MOTTE. Wie meint Ihr, Herr: ich artig und meine Rede geschickt? oder ich geschickt und meine Rede artig?

ARMADO. Du artig, weil klein.

MOTTE. Kleinartig, weil klein. Und warum geschickt?

ARMADO. Und deshalb geschickt, weil schnell.

MOTTE. Sprecht Ihr dies zu meinem Lobe, Herr?

ARMADO. Zu deinem verdienten Lobe.

MOTTE. Ich will einen Aal mit demselben Lobe loben.

ARMADO. Wie? daß ein Aal sinnreich ist?

MOTTE. Daß ein Aal schnell ist.

ARMADO. Ich sage, du bist schnell im Antworten, du erhitzest mein Blut, –

MOTTE. Nun habe ich meine Antwort, Herr.

ARMADO. Ich liebe nicht, gekreuzt zu sein.

MOTTE beiseit. Umgekehrt, ihn lieben die Kreuzer nicht.

ARMADO. Ich habe versprochen, drei Jahre mit dem Herzoge zu studieren.

MOTTE. Das könnt Ihr in einer Stunde tun

ARMADO. Unmöglich! –

MOTTE. Wie viel ist eins dreimal genommen?

ARMADO. Ich bin schwach im Rechnen; es ziemt dem Geiste eines Bierzapfers.

MOTTE. Ihr seid ein Edelmann und ein Spieler, Herr.

ARMADO. Ich gestehe beides: beides ist der Firnis eines vollendeten Mannes. 

 MOTTE. So wißt Ihr denn auch sicherlich, auf wie viel sich die hohe Summe von Daus und As beläuft.

ARMADO. Sie beläuft sich auf eins mehr denn zwei.

MOTTE. Und das nennt der gemeine Pöbel drei.

ARMADO. Recht!

MOTTE. Nun, ist denn das so mühsames Studium? Drei waren hier ausstudiert, eh' Ihr dreimal mit den Augen blinzt: und wie leicht man das Wort Jahre zu dem Wort drei fügen und drei Jahre in zwei Worten studieren kann, das zählt Euch das Kunstpferd vor.

ARMADO. Eine hübsche Figur! –

MOTTE beiseit. Hübscher als Eure kann sie leicht sein!

ARMADO. Ich will überdem gestehn, daß ich in Liebe bin; und welcherleigestalt es niedrig ist für einen Soldaten, zu lieben, also auch bin ich in Liebe eines niedrigen Mägdleins. Wenn mein Schwert zu ziehen gegen den Kummer der Leidenschaft mich befreien könnte von dieser gottvergeßnen Gesinnung, so würde ich das Verlangen gefangen nehmen und es einem französischen Hofmann gegen ein neu ersonnenes Kompliment auswechseln. Ich halte es für schimpflich zu seufzen; mich dünkt, ich sollte dem Cupido abschwören. Sprich mir Trost ein, Kind: welche große Männer sind in Liebe gewesen? –

MOTTE. Herkules, Herr.

ARMADO. Holdseliger Herkules! Mehr Auktoritäten, teurer Knabe, nenne ihrer mehr; und, mein holdseliges Kind, lasse sie Männer von gutem Ruf und stattlichem Betragen sein.

MOTTE. Simson, Herr: der war ein Mann von gutem Betragen, großem Betragen, denn er trug die Stadttore auf seinem Rücken wie ein Lastträger; und der war in Liebe.

ARMADO. O wohlgefügter Simson! Stämmig gegliederter Simson! Ich übertreffe dich mit meinem Rapier so sehr, als du mich im Tortragen übertrafest. Auch ich bin in Liebe. Wer war Simsons Geliebte, mein teurer Motte?

MOTTE. Ein Weib, Herr.

ARMADO. Von welcher Komplexion?

MOTTE. Von allen vieren, oder dreien, oder zweien; oder von einer unter den vieren. 

 ARMADO. Sage mir ausdrücklich, von welcher Komplexion? –

MOTTE. Von der meergrünen, Herr.

ARMADO. Ist das eine der vier Komplexionen? –

MOTTE. So wie ich gelesen habe, Herr, und noch dazu die beste.

ARMADO. Grün, in der Tat, ist die Farbe der Liebenden; aber eine Geliebte von der Farbe zu haben, dazu, dünkt mich, hatte Simson nur wenig Ursache. Ohne Zweifel hatte er wegen ihres Witzes Zärtlichkeit für sie?

MOTTE. So ist es, Herr, denn sie hatte einen grünen Witz.

ARMADO. Meine Geliebte ist höchst makellos rot und weiß.

MOTTE. Höchst makelvolle Gedanken, Herr, sind unter dieser Farbe maskiert.

ARMADO. Erkläre, erkläre dich, wohlgezogenes Kindlein!

MOTTE. Meines Vaters Witz und meiner Mutter Zunge, steht mir bei! –

ARMADO. Anmutige Anrufung für ein Kind; sehr artig und pathetisch!

MOTTE.

 Wenn rot und weiß die Mädchen blühn,

 Hat Sünde nie ein Zeichen;

 Sonst macht ein Fehltritt sie erglühn,

 Die Furcht wie Schnee erbleichen.



 Was Schuld sei oder Schrecken nur,

 Wer möcht' es unterscheiden,

 Wenn ihre Wange von Natur

 Die Farbe trägt der beiden?



 Ein gefährlicher Reim, Herr, gegen Weiß und Rot! –

ARMADO. Gibt's nicht eine Ballade, Kind, vom König und der Bettlerin?

MOTTE. Vor einigen Menschenaltern hatte sich die Welt mit einer solchen Ballade versündigt; aber ich glaube, man findet sie jetzt nicht mehr, oder wenn sie noch da wäre, sind weder Text noch Melodie zu gebrauchen.

ARMADO. Ich will diesen Gegenstand von neuem bearbeiten lassen, damit ich ein Beispiel habe für meine Abirrung an einem erhabenen Vorgänger. Knabe, ich liebe das Landmädchen,  welches ich im Park mit dem vernunftbegabten Tiere Schädel ergriff; sie kann Ansprüche machen ...

MOTTE beiseit. Aufs Zuchthaus; und mit alle dem auf einen bessern Liebhaber als meinen Herrn.

ARMADO. Singe, Knabe: mein Gemüte wird schwermütig vor Liebe.

MOTTE beiseit. Und das ist ein großes Wunder, da Ihr ein leichtfertiges Mädchen liebt.

ARMADO. Singe, sage ich.

MOTTE. Geduld, bis die Gesellschaft fort ist.



Dumm, Schädel und Jacquenette treten auf.

DUMM. Herr, des Herzogs Wille ist, daß Ihr Schädel in Sicherheit bringt; Ihr sollt ihm keine Freude, aber auch kein Leid verursachen; aber fasten soll er, drei Tage in der Woche lang. Diese Jungfer muß ich in den Park bringen unter die Milchmädchen. Lebt wohl!

ARMADO. Ich verrate mich selbst durch Erröten. – Mädchen! –

JACQUENETTE. Männel!

ARMADO. Ich will dich in deinem Milchkeller besuchen.

JACQUENETTE. Krumm um die Ecke! –

ARMADO. Ich weiß, wo er gelegen ist.

JACQUENETTE. Herrje, wie klug er ist! –

ARMADO. Ich will dir Wunder sagen.

JACQUENETTE. Ja, Plunder! –

ARMADO. Ich liebe dich! –

JACQUENETTE. Das sind alte Kalender.

ARMADO. Und so gehab' dich wohl!

JACQUENETTE. Prost die Mahlzeit!

DUMM. Komm, Jacquenetta, fort! –



Dumm und Jacquenette gehn ab.



ARMADO. Bösewicht, du sollst fasten für deine Vergehungen, bevor dir verziehen wird.

SCHÄDEL. Gut, Herr; ich hoffe, wenn ich's tue, werde ich's mit vollem Magen tun.

ARMADO. Du sollst schwer bestraft werden.

SCHÄDEL. So bin ich Euch mehr verbunden als Eure Leute, denn die werden nur leicht belohnt. 

 ARMADO. Hinweg mit diesem Bösewicht, sperrt ihn ein! –

MOTTE. Komm, du übertretender Sklav', komm! –

SCHÄDEL. Faßt mich nur nicht an! Ich will gefaßt sein, zu fasten, wenn Ihr mich loslaßt.

MOTTE. Los und gefaßt zugleich? Mein Freund, du mußt ins Gefängnis.

SCHÄDEL. Gut! Wenn ich je die fröhlichen Tage der Verzweiflung wiedersehe, die ich gesehn habe, so sollen gewisse Leute sehn, –

MOTTE. Was sollen gewisse Leute sehn? –

SCHÄDEL. Nichts, gar nichts, Junker Motte, als was sie erblicken werden. Es schickt sich für Gefangne nicht, in ihren Reden still zu schweigen, und deswegen will ich nichts sagen. Gott sei's gedankt, ich habe nicht mehr Geduld als andre Leute; und darum kann ich ruhig sein.



Motte und Schädel ab.



ARMADO. Ja, ich verehre selbst den Boden (welcher niedrig), wo ihr Schuh (welcher niedriger) – geführt von ihrem Fuß (welcher am niedrigsten) – einhertritt. Ich werde meineidig (welches doch ein großer Beweis von Treulosigkeit), wenn ich liebe: und wie kann das echtes Lieben sein, welches mit Untreue begonnen wird? Liebe ist ein Kobold; Liebe ist ein Teufel; es gibt keinen bösen Engel, als die Liebe. Dennoch ward Simson so versucht, und er besaß eine ausnehmende Stärke; dennoch ward Salomo so verführt, und er besaß einen ziemlichen Verstand. Cupidos Pfeil ist zu stark für Herkules' Keule; wie sollte er dann nicht meiner spanischen Klinge überlegen sein? Der erste und zweite Ausfoderungsgrund können mir nicht helfen: den passado achtet er nicht, das duello erkennt er nicht an. Sein Schimpf ist, Knabe genannt zu werden; sein Triumph dagegen, Männer zu unterjochen. Fahr' hin, Tapferkeit! – Roste, meine Klinge! – Schweige, Trommel! Denn euer Gebieter ist in Liebe; ja, er liebet. Hilf mir irgendein improvisierender Gott des Reims; denn zweifelsohne wird aus mir ein Sonettendichter. Erfinde, Witz; schreibe, Feder; denn ich bin gestimmt für ganze Bände in Folio. Er geht ab.


Zweiter Aufzug
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Im Park.



Es treten auf die Prinzessin von Frankreich, Rosaline, Maria, Katharine, Boyet, Lords und Gefolge.



BOYET.

 Nun, Fürstin, regt die feinsten Geister auf;

 Denkt, wen der König, Euer Vater, sendet;

 Zu wem er sendet; was sein Auftrag sei:

 Ihr, kostbar in den Augen aller Welt,

 Sollt unterhandeln mit dem einz'gen Erben

 Jeglichen Vorzugs, des ein Mann sich rühmt,

 Navarras Stolz: und das Gesuch nichts minder

 Als Aquitanien, einer Kön'gin Mitgift. –

 Verschwende nun so allen Zauberreiz,

 Wie einst Natur den Reiz verschwendete,

 Als sie der ganzen Welt ihn vorenthielt,

 Um überreich nur dich damit zu schmücken.

PRINZESSIN.

 Wie arm, Lord Boyet, meine Schönheit sei,

 Braucht sie doch nicht der Schminke Eures Lobes.

 Schönheit wird nur vom Kennerblick gekauft,

 Nicht angebracht durch des Verkäufers Prahlen.

 Ich höre minder stolz mein Lob Euch künden,

 Als Ihr Euch vordrängt, weise zu erscheinen

 Und Euern Witz, mich rühmend, auszuspenden.

 Doch nun dem Mahner zur Ermahnung: Ihr,

 Freund Boyet, wißt, wie der geschwätz'ge Ruf

 Verbreitet, daß Navarra sich verpflichtet,

 Eh' mühvoll Studium nicht drei Jahr verzehrt,

 Soll keine Frau dem stillen Hofe nahn.

 Deshalb scheint uns notwend'ge Vorbereitung, 

 Eh' wir betreten sein verbotnes Tor,

 Zu hören seinen Willen; und deshalb

 Erlasen wir, wohlkundig Eures Werts,

 Euch als beredten Anwalt unsrer Bitte.

 Sagt ihm, die königliche Tochter Frankreichs,

 In ernstem, Eile foderndem Geschäft,

 Müss' ein Gespräch mit Seiner Hoheit heischen.

 Eilt ihm dies mitzuteilen; wir erwarten,

 Klienten gleich, in Demut seinen Ausspruch.

BOYET.

 Stolz Eures Auftrags geh' ich willig, Teure!



Er geht ab.



PRINZESSIN.

 Nur will'ger Stolz ist Stolz, und so der Eure!

 Wer sind, ihr lieben Herrn, die Schwurgenossen,

 Die mit dem frommen Herzog dies gelobt? –

LORD.

 Der ein' ist Longaville.

PRINZESSIN.

 Kennt Ihr den Mann?

MARIA.

 Ich kenn' ihn wohl. Auf einem Hochzeitfest,

 Wo dem Lord Perigord die schöne Erbin

 Des Jakob Faulconbridge ward anvermählt,

 In Normandie, sah ich den Longaville.

 Man rühmt ihn einen Mann von edlen Gaben,

 Geschickt in Kunst, in Waffen hoch gepriesen;

 Nichts steht ihm schlecht, was er mit Ernst versucht.

 Der einz'ge Fleck in seiner Tugend Glanz

 (Kann je ein Fleck den Glanz der Tugend trüben)

 Ist kecker Witz mit allzudreistem Willen;

 Er schneidet scharf und will mit Willen keinen

 Verschonen, der in seine Macht geriet.

PRINZESSIN.

 Ein lust'ger Spötter also: nicht, mein Kind?

MARIA.

 Wer meist ihn kennt, hält meist ihn so gesinnt.

PRINZESSIN.

 Witz, schnell geboren, wächst und welkt geschwind.

 Wer sind die andern? –

KATHARINE.

 Dumain, ein wohlerzogner junger Mann:

 Wer Tugend liebt, muß ihn um Tugend lieben;

 Zu schaden kräftig, doch dem Bösen fremd:

 Denn er hat Witz, selbst Unform zu verschönen,

 Und Schönheit, die auch ohne Witz bestäche.

 Ich sah ihn einst beim Herzog Alençon, 

 Und zu gering, dem, was ich sah, verglichen,

 Ist diese Schild'rung seines hohen Werts.

ROSALINE.

 Noch einer dieser Akademiker

 War dort mit ihm, sofern ich recht vernahm:

 Biron genannt; mit einem lust'gern Mann

 (Doch in den Grenzen wohlanständ'gen Scherzes)

 Hab' ich noch nie ein Stündchen weggeschwatzt.

 Sein Aug' erzeugt Gelegenheit für Witz;

 Denn jeglich Ding, das jenes nur erfaßt,

 Verwandelt dieser gleich in heitern Scherz,

 Den die gewandte Zunge, seines Scharfsinns

 Auslegerin, so fein und artig formt,

 Daß selbst das Alter seinem Schwatzen horcht

 Und Jugend ganz von ihm bezaubert wird:

 So hold und leicht beschwingt ist sein Gespräch.

PRINZESSIN.

 Gott helf' Euch! Seid ihr alle denn verliebt?

 Daß jede so den Ihren hat geschmückt

 Mit solchem Farbenaufwand prächt'gen Lobes? –

Boyet kommt zurück.



MARIA.

 Hier kommt Boyet.

PRINZESSIN.

 Nun sagt, was für Empfang? –

BOYET.

 Navarra weiß von Eurer Hoheit Nähe,

 Und er, samt den Genossen seines Eides,

 Sie waren all' Euch zu empfahn bereit,

 Bevor ich kam. So viel hab' ich gehört:

 Er meint, Ihr solltet eh im Felde wohnen,

 Als kämt Ihr zu belagern seinen Hof,

 Eh' er Entbindung sucht von seinem Eid

 Und Euch herbergt in seinem öden Hause.

 Hier kommt Navarra.



Der König, Longaville, Biron und Dumain treten auf.



KÖNIG. Willkomm'n am Hof Navarras, schöne Fürstin!

PRINZESSIN. Schön geb' ich Euch zurück, und Willkommen hab' ich noch nicht. Das Gewölbe dieses Hofs ist zu hoch, um das Eure zu sein, und ein Willkommen auf offnem Felde zu niedrig, um mir zu geziemen. 

 KÖNIG. Ihr sollt willkommen sein an meinem Hof!

PRINZESSIN. Ich will's denn sein: geleitet mich dahin!

KÖNIG.

 Hört mich nur an: bei Gott hab' ich geschworen, –

PRINZESSIN.

 So helf' Euch Gott, denn Ihr habt falsch geschworen.

KÖNIG.

 Nicht um die Welt mit meinem Willen, Fürstin!

PRINZESSIN.

 Nun, Wille bricht ihn, Will', und anders nichts.

KÖNIG.

 Eu'r Hoheit ist unwissend seines Inhalts.

PRINZESSIN.

 Und wär't Ihr so, wär't Ihr unwissend weise,

 Da Kenntnis jetzt Unwissenheit verrät.

 Ich hör', mein Fürst verschwur es, Haus zu halten;

 Todsünde ist's, den Eid zu halten, Fürst,

 Und Sünde, ihn zu brechen.

 Allein verzeiht! – Zu bald erschein' ich kühn:

 Den Lehrer lehren wollen, ziemt mir schlecht.

 Geruht zu lesen, weshalb ich gekommen,

 Und schnelle Antwort gebt auf mein Gesuch!

KÖNIG.

 Das will ich, wenn es kann so schnell geschehn.

PRINZESSIN.

 Ihr tut's so schneller, daß ich nur mag gehn;

 Mein Bleiben kann nicht mit dem Eid bestehn.

BIRON.

 Tanzt' ich mit Euch nicht in Brabant einmal?

ROSALINE.

 Tanzt' ich mit Euch nicht in Brabant einmal?

BIRON.

 Ja, ganz gewiß.

ROSALINE.

 Wie überflüssig dann

 Die Frag' an mich! –

BIRON.

 O seid doch nicht so rasch! –

ROSALINE.

 Ihr habt mit solchem Fragen mich gespornt!

BIRON.

 Eu'r Witz rennt allzuscharf, Ihr jagt ihn stumpf.

ROSALINE.

 Nicht bis er ließ den Reiter in dem Sumpf.

BIRON.

 Was hat die Uhr geschlagen?

ROSALINE.

 Die Stunde, wo Narren fragen.

BIRON.

 Beglückt solch Maskentragen! –

ROSALINE. Glück den Gesichtern drunter!

BIRON.

 Gott send' Euch Freier munter! –

ROSALINE.

 Amen, und beßre als Euch!

BIRON.

 Dann geh' ich lieber gleich.

KÖNIG.

 Prinzessin, Euer Vater nennt uns hier

 Die Zahlung von einhunderttausend Kronen, 

 Was nur die Hälfte jener ganzen Summe,

 So ihm mein Vater vorschoß für den Krieg.

 Doch setzt, er oder ich – was nie geschah –

 Empfing dies Geld, so bleibt doch unbezahlt

 Einhunderttausend noch, wofür als Pfand

 Ein Teil von Aquitanien mir haftet,

 Obschon es nicht der Summe Wert beträgt.

 Will denn Eu'r Vater uns zurückerstatten

 Nur jene Hälfte, die uns noch gebührt,

 So lassen wir ihm Aquitanien gern

 Und bleiben Freund mit Seiner Majestät.

 Doch dazu, scheint es, hat er wenig Lust;

 Denn hier verlangt er wiederum die Zahlung

 Der hunderttausend Kronen, und entsagt,

 Nach Zahlung jener hunderttausend Kronen,

 All seinem Recht auf Aquitaniens Herrschaft,

 Das ich weit lieber aus den Händen gäbe,

 Und nähme, was mein Vater vorgestreckt,

 Als Aquitanien, so erschöpft es ist.

 Wär' seine Fod'rung nicht so fern, o Fürstin,

 Von billiger Willfahrung, – Eurer Schönheit

 Willfahrte mehr, als billig, wohl mein Herz,

 Daß Ihr vergnügt nach Frankreich wiederkehrtet.

PRINZESSIN.

 Ihr tut dem König, meinem Vater, Unrecht,

 Und Unrecht Eures Namens würd'gem Ruf,

 Wenn Ihr beharrt, zu leugnen den Empfang

 Von dem, was doch so treulich ward gezahlt.

KÖNIG.

 Ich schwöre, daß ich nie davon gehört;

 Beweist Ihr mir's, so zahl' ich Euch: wo nicht,

 Ist Aquitanien Eu'r.

PRINZESSIN.

 Es bleibt beim Wort.

 Boyet, Ihr könnt die Quittungen ihm zeigen

 Für jene Summe, von den Staatsbeamten

 Karls, seines Vaters.

KÖNIG.

 Stellt mich so zufrieden!

BOYET.

 Erlaub' Eu'r Hoheit, das Paket blieb aus,

 Das dies und andre Dokument' enthält:

 Auf morgen wird Euch alles vorgelegt. 

 KÖNIG.

 Der Augenschein, o Fürstin, soll genügen;

 Ich will mich allen bill'gen Gründen fügen.

 Indes empfange solcherlei Willkommen,

 Wie Ehre, sonder Bruch der Ehr', ihn darf

 Anbieten deiner edlen Würdigkeit.

 Ich kann, o Schönste, nicht mein Tor dir öffnen;

 Doch draußen sollst du so empfangen werden,

 Daß du im Herzen mir zu wohnen denkst,

 Obschon ich dir des Hauses Gastrecht weigre.

 Dein edler Sinn entschuld'ge mich, leb wohl!

 Wir werden morgen wieder dich besuchen.

PRINZESSIN.

 Wohlsein und Heil begleit' Eu'r Majestät! –

KÖNIG.

 Dir wünsch' ich, was dein eigner Wunsch erfleht.



Der König geht ab.



BIRON.

 Euch, Dam', empfehl' ich meinem eignen Herzen.

ROSALINE.

 Ich bitt' Euch, Herr, bestellt ihm mein Empfehlen.

 Ich säh' es gern einmal.

BIRON.

 Ich wollt', Ihr hörtet's ächzen.

ROSALINE.

 Ist's Närrchen krank?

BIRON.

 Von Herzen krank.

ROSALINE.

 Ei, so laßt ihm Blut!

BIRON.

 Wäre das ihm gut?

ROSALINE.

 Meine Heilkunst sagt, es tauge.

BIRON.

 So stich's mit deinem Auge!

ROSALINE.

 Non point! Mit dem Messer.

BIRON.

 Gott mache dich besser! –

ROSALINE.

 Dich mach' er vernünftig!

BIRON.

 Den Dank sag' ich künftig.

DUMAIN.

 Mein Herr, ein einz'ges Wort: Sagt an, wer ist die Dame? –

BOYET.

 Die Erbin Alençons und Rosalin' ihr Name.

DUMAIN.

 Sehr reizend ist sie. Nun, mein Herr, lebt wohl!



Er geht ab.



LONGAVILLE.

 Laßt mich um ein Wort Euch bitten: Wer ist in Weiß die da?

BOYET.

 Manchmal ein Frauenzimmer, wenn man bei Licht sie sah. 

 LONGAVILLE.

 Vielleicht bei Lichte leicht; nur ihren Namen will ich.

BOYET.

 Sie hat nur einen für sich: den wollen, wär' nicht billig.

LONGAVILLE.

 Ich bitte, wessen Tochter?

BOYET.

 Ihrer Mutter, wie man sagt.

LONGAVILLE.

 Was so ein Bart nicht wagt! –

BOYET.

 Lieber Herr, nur nicht so wild:

 Erbin des Faulconbridge.

LONGAVILLE.

 Nun ist mein Zorn gestillt.

 Sie zeigt sehr schönen Anstand.

BOYET.

 Wie's auch schon mancher Mann fand.



Longaville geht ab.



BIRON.

 Wie heißt in der Mütze die?

BOYET.

 Katharine, Gott schütze sie!

BIRON.

 Ist sie vermählt oder nicht?

BOYET.

 Wie just die Laune sie sticht.

BIRON.

 Willkommen, mein Herr, lebt wohl zugleich! –

BOYET.

 Lebt wohl, für mich; willkommen für Euch!



Biron geht ab.



MARIA.

 Der letzte ist Biron, der tolle, lust'ge Lord.

 Kein Wort, das nicht ein Scherz ist.

BOYET.

 Und jeder Scherz nur ein Wort.

PRINZESSIN.

 Drum war es gut getan, als Ihr ihn faßtet beim Wort.

BOYET.

 Ich war so rasch zu entern, als er zu nahn dem Bord.

MARIA.

 Zwei tapfre Schafe, wahrlich!

BOYET.

 Nein, Schiffe, meine Beste;

 Nur Schafe, Lamm, sind wir auf deinen Lippen Gäste.

MARIA.

 Ihr Schaf' und ich die Weide; endigt der Spaß nun hier? –

BOYET.

 Wenn Ihr mir zu weiden erlaubt.

MARIA.

 Nicht so, mein zartes Tier:

 Meine Lippen sind kein Gemeinfeld, wenn gleich offen Revier.

BOYET.

 Und wem denn zugehörig?

MARIA.

 Nun, meinem Glück und mir.

PRINZESSIN.

 Die Witz'gen lieben Zank; doch sei der Streit geendet, 

 Der Bürgerkrieg des Witzes ist besser angewendet

 Auf Navarras Bücherhelden; hier wär' er nur verschwendet.

BOYET.

 Wenn meine Seherkunst, und diese irrt wohl nicht,

 Des Herzens stumme Rhetorik, die aus den Augen spricht,

 Mir richtig deutete, versank Navarras Mut ...

PRINZESSIN.

 In was?

BOYET.

 Ei nun, wir Kenner betiteln's Liebesglut.

PRINZESSIN.

 Eu'r Grund?

BOYET.

 Zum Hofhalt seines Auges entflohn Gebärd' und Sinnen,

 Und schauten durchs Verlangen aus dem Verstecke drinnen.

 Sein Herz glich einem Agat, auf den Eu'r Bild gedrückt;

 Stolz glüht' in seinem Auge, er trug Eu'r Siegel entzückt.

 Die Zunge, ganz erzürnt, zu reden, statt zu sehn,

 Sie stolpert' übereilt und möcht' im Auge stehn.

 Zum Sinn des Auges drängte der andern Sinne Gewühl,

 Die Schönste der Schönen zu sehn, das war ihr einzig Gefühl;

 Sein Auge, wie ein Schrein, dünkt mich, umschloß sie alle,

 Wie man dem Fürsten beut Juwelen im Kristalle;

 Der, nicht durchs Glas bestochen, der Steine Wert erspäht,

 Und sie zu kaufen winkt, wie er vorübergeht.

 Auf seiner Stirne Rand las ich in klaren Lettern

 Der Glosse Schrift: er schien Euch schauend zu vergöttern.

 Ich bürg' Euch Aquitanien und seines Reichs Genuß,

 Gebt Ihr um meinetwillen ihm einen lieblichen Kuß.

PRINZESSIN.

 Kommt, gehn wir in unser Zelt: Boyet ist aufgeweckt, –

BOYET.

 Nur das in Worte zu fassen, was längst sein Aug' entdeckt.

 Ich wußte seinem Auge den Mund hinzuzufügen,

 Und lieh der Zunge Worte, die, glaubt mir fest, nicht lügen.

PRINZESSIN.

 Dich alten Liebeshändler wird keiner leicht betrügen!

MARIA.

 Er ist Amors Großvater, der muß ihm alles entdecken.

ROSALINE.

 Dann gleicht Venus der Mutter; ihr Vater ist zum Erschrecken.

BOYET.

 Hört ihr, ihr tollen Dirnen? 

 MARIA.

 Nein.

BOYET.

 Könnt ihr auch nicht sehn?

ROSALINE.

 O ja, den Weg nach Hause.

BOYET.

 Ihr mögt in Frieden gehn! –



Alle ab.







Zweite Szene
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 Ebendaselbst.



Armado und Motte treten auf.



ARMADO. Trillre, mein Kind, affiziere mir den Sinn des Gehörs!

MOTTE singt.

ARMADO. Melodische Manier! – Geh, Zartheit der Jahre; nimm diesen Schlüssel, gib dem Bauer Entfeßlung, – bring' ihn windschnell hieher; ich bedarf sein wegen eines Briefs an meine Huldin.

MOTTE. Herr, wollt Ihr Eure Huldin mit neumodischen Singweisen und Arien gewinnen?

ARMADO. Wie meinst du? Gibt es Arien, welche weise sind? –

MOTTE. Nein, mein vollendeter Gebieter; aber schnellt einen Ton, staccato, von der Spitze Eurer Zunge, vibriert dazu, tremulando, mit Euren Füßen, würzt ihn mit Ausdruck, indem Ihr die Augenlider aufschlagt; seufzt eine Note und singt eine Note: einmal durch die Gurgel, als schlucktet Ihr Liebe, indem Ihr Liebe singt; einmal durch die Nase, als schnupftet Ihr Liebe, indem Ihr Liebe riecht; Euern Hut gleich einem Vordach über den Laden Eurer Augen; die Arme kreuzweis über Euerm dünnen Wamse, wie ein Kaninchen am Spieß; oder Eure Hände in der Tasche, wie eine Figur auf den alten Bildern. Dabei müßt Ihr nicht zu lange in einer Tonart verweilen, sondern ein Schnippchen, und linksum. Das sind Gaben, das sind Talente, das fängt spröde Mädchen, die sich auch ohnedies fangen ließen: das macht, daß man von den Gemütern, die solches in ihrer Gewalt haben, – notiert's Euch! – Notiz nimmt. 

 ARMADO. Womit hast du diese Erfahrung eingekauft?

MOTTE. Für meinen Pfennig der Beobachtung.

ARMADO. Doch o! Doch o! –

MOTTE. »Vergessen ist das Steckenpferd!«

ARMADO. Nennst du meine Huldin Steckenpferd?

MOTTE. Nein, Herr, das Steckenpferd ist immer ein rohes Füllen, und Eure Huldin ist vielleicht ein Mietklepper. Aber habt Ihr Eure Huldin vergessen? –

ARMADO. Beinahe hätt' ich's.

MOTTE. Nachlässiger Student! Lernt sie auswendig!

ARMADO. Ich liebe sie auswendig und inwendig, Knabe.

MOTTE. Und abwendig, Herr; alles beweis' ich Euch.

ARMADO. Was willst du beweisen?

MOTTE. Mich, als Mann, wenn ich leben bleibe; und dies Aus-, In- und Abwendig im Augenblick. Auswendig liebt Ihr sie, weil Ihr ihren Namen ohne Anstoß hersagen könnt; inwendig, weil Ihr nicht aus der Haut fahren dürft; und abwendig, weil sie sich von Euch abwendet.

ARMADO. Ich bin in allen diesen drei Fällen.

MOTTE. Und wär't Ihr auch in sechs Fellen, so würdet Ihr in allen Euren Fellen ungefällig bleiben.

ARMADO. Führe mir den Bauer hieher, er soll mir einen Brief überbringen.

MOTTE. Eine sympathetische Botschaft! Ein Pferd als Gesandter eines Esels! –

ARMADO. Ha! Was sagst du? –

MOTTE. Meiner Treu, Herr, Ihr müßt den Esel auf dem Pferde schicken, denn er ist nur langsam zu Fuß; doch ich gehe.

ARMADO. Der Weg ist nur kurz; hinweg!

MOTTE. So schnell wie Blei, Herr!

ARMADO.

 Deine Meinung, artiges Ingenium? –

 Blei dünkt mich ein Metall, dumm, schwer und träg' zu sein.

MOTTE.

 Minime, edler Sennor, oder wahrlich, Sennor, nein.

ARMADO.

 Ich sage, Blei ist langsam.

MOTTE.

 Ihr folgt zu schnell dem Schein;

 Ist langsam wohl ein Blei, wenn aus dem Lauf geschossen? –

ARMADO.

 Ein würdig Rednerblümchen! 

 Ich also bin das Rohr, die Kugel paßt auf ihn.

 Jetzt schieß' ich dich auf den Bauer.

MOTTE.

 Bauz denn, und seht mich fliehn.



Läuft ab.



ARMADO.

 Ein höchst scharfsinn'ger Juvenil, so flink, hat so bei der Hand Witz! –

 Erlaube, liebes Firmament, ich seufze dir in dein Antlitz! –

 Fahr' wohl, o Mut, mein Herz ist jetzt der trüben Schwermut Landsitz! –

 Mein Herold kommt zurück.



Motte kommt mit Schädel zurück.



MOTTE.

 Ein Wunder, Herr! Seht 'nen Schädel, der sich zerstieß das Bein.

ARMADO.

 Ein Enigma, ein Rätsel: komm, wie mag der l'envoy sein?

SCHÄDEL. Nichts da von Nicknamen und Rätseln oder Langfahnen; weg mit Euren Salbenbüchsen, Herr; ach Herr, Wegerich, puren Wegerich! keine Langfahnen, keine Langfahnen oder Salben, Herr, nichts als Wegerich! –

ARMADO. Bei der Tugend! du erzwingst Gelächter; dein alberner Gedanke meinen Humor; das Schwellen meiner Lunge regt mich an zu verächtlichem Lächeln; o vergebt mir, ihr Gestirne! Hält der Unbedachtsame Salbe für l'envoy, und das Wort l'envoy für Salbe!

MOTTE. Betrachtet der Weise sie etwa anders? Ist nicht l'envoy ein salbungsvoller Gruß? –

ARMADO.

 Nein, Page, 's ist ein Epilog, ein Diskurs, der uns erklärt

 Irgendein dunkles Präambulum, das wir zuvor gehört.

 Ein Exempel mache dir's klar:

 Der Fuchs, der Affe, die Biene klein,

 Weils drei sind, mußten sie ungleich sein.

 Dies ist die Moral; nun folgt der l'envoy.

MOTTE.

 Ich will den l'envoy hinzufügen, sagt Ihr die Moral noch einmal.

ARMADO.

 Der Fuchs, der Affe, die Biene klein,

 Weil's drei siod, mußten sie ungleich sein.

MOTTE.

 Bis dann die Gans kam aus der Tür,

 Da wurden sie gleich, denn drei ward vier. 

 Nun will ich mit Eurer Moral anfangen; folgt Ihr mir nach mit meinem l'envoy!

 Der Fuchs, der Affe, die Biene klein,

 Weils drei sind, mußten sie ungleich sein.

ARMADO.

 Bis dann die Gans kam aus der Tür,

 Da wurden sie gleich, denn drei ward vier.

MOTTE. Ein erfreulicher l'envoy, der sich mit einer Gans endigt. Was könnt Ihr mehr verlangen?

SCHÄDEL.

 Der Junge hat ihn zum besten mit der Gans, das wollt' ich wetten: –

 Eu'r Handel wär' nicht schlecht, wär's eine von den fetten. –

 Braucht wer' nen pfiffigen Schelm, ei, seht den Kleinen, der kann's! –

 Ihr sucht 'nen fetten l'envoy? – Er verkauft Euch 'ne fette Gans.

ARMADO.

 O wart' noch! Wartet noch! Dies Argument, wie begann's?

MOTTE.

 Ich erzählt' Euch, wie ein Schädel sich heut das Bein geschunden.

 Drauf rieft Ihr nach dem l'envoy.

SCHÄDEL.

 Jawohl; und ich nach Wegerich: so hat sich's eingefunden.

 Dann kam der fette l'envoy, die Gans, die er gekauft;

 So endigte der Markt.

ARMADO. Aber erkläre mir, welche Allegorie liegt verborgen unter dem Schädel, welcher sein Bein zerstoßen? –

MOTTE.

 Ich will's Euch auf eine gefühlvolle Weise deutlich machen.

SCHÄDEL.

 Du hast kein Gefühl dafür, Motte! Diesen l'envoy will ich sprechen:

 Ich Schädel rannt' hinaus, statt ruhig im Hause zu sein,

 Und stolpert' in der Tür und stieß mich an das Bein.

ARMADO.

 Wir wollen die Sache ruhen lassen.

SCHÄDEL.

 Ja, das wird dem Beine wohl bekommen.

ARMADO.

 Du, Schädel, ich will dich emanzipieren.

SCHÄDEL. Ihr wollt mich als Eh'mann zitieren? – Das läuft wohl wieder auf so 'nen l'envoy, auf eine Gans hinaus?

ARMADO. Bei meiner zarten Seele, ich meine, dich in Freiheit setzen, deine Person frankieren; du warst vermauert, gebunden, eingekorkt, verstopft. 

 SCHÄDEL. Richtig, richtig; und nun wollt Ihr meine Purganz sein und mich loslassen.

ARMADO. Ich schenke dir deine Freiheit, erlöse dich aus der Gebundenheit, und als Gegenleistung lege ich dir nur dieses auf: überreiche gegenwärtiges Sendschreiben dem Landmädchen Jacquenetta. Hier ist Remuneration Gibt ihm Geld. denn die beste Stütze meiner Ehre ist, meine Vasallen zu unterstützen. Motte, folge! Er geht ab.

MOTTE.

 Wie das X auf das U. Leb wohl, Freund Schädel, du würdiger Kerl!

SCHÄDEL.

 Mein süßes Quentchen Mannsfleisch! Spitzbübische, niedliche Perl'! –

 Nun will ich seine Remuneration ansehn, Remuneration? Ach, das ist das lateinische Wort für drei Heller; drei Heller heißt Remuneration? Was kostet der Bindfaden? Einen Pfennig. Nein, ich will Euch eine Remuneration geben; gelt, das klingt? Remuneration? Ei, das lautet viel hübscher, als eine französische Krone! Ich will ohne dies Wort nichts weder einkaufen noch verkaufen.



Biron kommt.



BIRON. O mein guter Kerl Schädel, vortrefflich, daß ich dich finde!

SCHÄDEL. Bitt' Euch, Herr, wie viel rotes Band kann man für eine Remuneration kaufen? –

BIRON. Was ist eine Remuneration? –

SCHÄDEL. Ei je, Herr, anderthalb Pfennig.

BIRON. Nun also, für drei Heller Seide.

SCHÄDEL. Ich danke Eu'r Gnaden, Gott befohlen!

BIRON.

 Halt, warte, Mensch, ich muß dich jetzt gebrauchen.

 Willst meine Gunst gewinnen, guter Kerl,

 So tu' ein Ding, um das ich bitten will.

SCHÄDEL. Wann soll es denn geschehn, Herr?

BIRON. Oh, diesen Nachmittag.

SCHÄDEL. Nun gut, ich will es tun: so lebt denn wohl!

BIRON. Du weißt ja noch nicht, was es ist.

SCHÄDEL. Ich werd's schon wissen, Herr, wenn ich's getan habe. 

 BIRON.

 Ei Schlingel, du mußt es vorher wissen.

SCHÄDEL.

 Ich will morgen früh zu Eu'r Gnaden kommen.

BIRON.

 Es muß den Nachmittag geschehn. Hör', Bursch,

 Es ist nur dies:

 Die Fürstin kommt zur Jagd hier in den Park,

 Und eine edle Dam' ist im Gefolge.

 Spricht süß ein Mund, so spricht er ihren Namen

 Und nennt sie Rosaline. Frag' nach ihr,

 Und ihrer weißen Hand gib dies Geheimnis

 Versiegelt. Hier dein Rekompens; nun geh!



Gibt ihm Geld.



SCHÄDBL. Rekompens – o süßer Rekompens! Besser als Remuneration, elftehalb Pfennig besser. Ei du herziger Rekompens; ich will's tun, Herr, wie gedruckt. Rekompens! Remuneration! Ab.

BIRON.

 Oh! Und ich verliebt, seht doch! –

 Ich, der Cupidos Geißel sonst gewesen! –

 Ein wahrer Büttel jedem Sehnsuchtsseufzer,

 Ein Läst'rer, ja, nachtwachender Konstabel,

 Ein strenger Schuldespot des armen Knaben,

 Kein Sterblicher so überstolz als ich!

 Der laun'sche Junge, greinend, blind, verkappt,

 Des Giulio Riesenzwerg, Ritter Cupido,

 Sonettenfürst, Herzog gekreuzter Arme,

 Gesalbter König aller Ach und Oh,

 Lehnherr der Tagedieb' und Mißvergnügten,

 Monarch der Mieder, Schach der Hosenlätze,

 Alleiniger Kaiser, großer Feldzeugmeister

 Der Kirchenbüßer: – o mein kleines Herz!

 Ich soll sein Adjutant sein, soll mich kleiden

 In seine Farben wie ein Maientänzer?

 Wie, was, ich lieb', ich werb', ich such' ein Weib? –

 Ein Weib, das einer deutschen Schlaguhr gleicht,

 Stets dran zu bessern, ewig aus den Fugen,

 Die niemals recht geht, wie sie auch sich stellt,

 Als wenn man stets sie stellt, damit sie recht geht?

 Und was das Schlimmste, noch meineidig werden! –

 Und just die Schlimmste lieben von den dreien! –

 Ein bläßlich Ding mit einer samtnen Braue, 

 Mit zwei Pechkugeln im Gesicht statt Augen;

 Und eine wahrlich, die die Tat wird tun,

 Und wär' ein Argus ihr gesetzt zum Wächter!

 Und, ach, um die nun seufzen, für sie wachen! –

 Ich für sie beten? – Gut denn! 's ist 'ne Strafe,

 Die Amor mir diktiert für das Verachten

 Seiner allmächtig furchtbar kleinen Macht.

 Nun wohl! So will

 Ich lieben, schreiben, seufzen, ächzen, beten;

 Der liebt das Fräulein, jener schwärmt für Greten.

Ab.


Dritter Aufzug
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Erste Szene


 
    Inhaltsverzeichnis
  




 Im Park.



Es treten auf die Prinzessin, Rosaline, Maria, Katharine, Boyet, Lords, Gefolge, ein Förster.



PRINZESSIN.

 War das der König, der sein Pferd so scharf

 Die jähe Höh' des Hügels spornt hinan? –

BOYET.

 Ich weiß nicht, doch ich glaub', ein andrer war's.

PRINZESSIN.

 Wer es auch sei, aufstrebend zeigt er sich.

 Nun, heut, ihr Herrn, empfahn wir den Bescheid,

 Und Samstag kehren wir nach Frankreich heim. –

 Jetzt, lieber Förster, zeigt uns das Gehölz;

 Wo stellt Ihr uns, daß wir den Mörder spielen?

FÖRSTER.

 Hier in der Näh', am Saum des Unterholzes;

 Der Stand ist gut, Ihr habt den schönsten Schuß.

PRINZESSIN.

 Der Schönheit Preis! Die Schöne tut den Schuß,

 Und drum mit Recht sprichst du vom schönsten Schuß.

FÖRSTER.

 So, Gnäd'ge, hab' ich's nicht gemeint, verzeiht! –

PRINZESSIN.

 Wie, hast du schon dein erstes Lob bereut? –

 O kurzer Ruhm! Nicht schön? O Herzeleid! –

FÖRSTER.

 Ja, Fürstin, schön! –

PRINZESSIN.

 O laß die Schminke ruhn;

 Wo Schönheit fehlt, ist Schmeicheln eitles Tun.

 Hier, lieber Spiegel, für die Wahrheit nimm es,

 Zu schöner Lohn als Zahlung für so Schlimmes!

FÖRSTER.

 In Euch hat einzig Schönheit sich gebettet.

PRINZESSIN.

 Seht, wie ein Goldstück meine Schönheit rettet!

 O Schönheitsketzerei, der Zeiten wert;

 Wenn sie nur schenkt, wird jede Hand verehrt.

 Doch jetzt zur Jagd; wenn Sanftmut töten muß, 

 Schilt sie auf jeden gut gezielten Schuß;

 So bleibt mein Ruf als Schützin unversehrt,

 Denn, treff' ich nicht, hat Mitleid mir's gewehrt;

 Treff' ich, wohlan, so muß der Tadel schweigen,

 Ich tat es nur, euch meine Kunst zu zeigen.

 Unleugbar ist's, und die Erfahrung lehrt,

 Wie Ruhmsucht zum Verbrechen sich entehrt;

 Um Lob und Preis, um nichtige Erscheinung,

 Entsagen wir des Herzens beßrer Meinung:

 Wie meine Hand um Lob zu töten denkt

 Das arme Wild, das mich doch nie gekränkt.

BOYET.

 Hat's auch der Ehrgeiz ihnen eingegeben,

 Wenn böse Frau'n nach Eigenherrschaft streben

 Als Herrn des Eheherrn? –

PRINZESSIN.

 Ehrgeiz allein; und Ehr' und Preis gebührt

 Jedweder Frau, die ihren Herrn regiert.



Schädel tritt auf.



PRINZESSIN. Hier kommt ein Bürger unsrer Republik.

SCHÄDEL. Schönen guten Abend! Um Vergebung, welches ist die Hauptdame? –

PRINZESSIN. Die kannst du an den übrigen erkennen, mein Freund, die ohne Haupt sind.

SCHÄDEL. Welches ist die größte Dame? Die höchste? –

PRINZESSIN. Die dickste und die längste.

SCHÄDEL.

 Die dickste und die längste! Nun ja, was wahr, bleibt wahr.

 Ließ' Eure Taille schmal und leicht sich wie mein Witz umfassen,

 So möchte von den Fräulein hier Euch jeder Gürtel passen.

 Seid Ihr nicht die Hauptdame? Die dickste seid Ihr gewiß!

PRINZESSIN.

 Was wollt Ihr, Freund? Was wollt Ihr?

SCHÄDEL.

 Dem Fräulein Rosaline schrieb diesen Brief Mylord Biron.

PRINZESSIN.

 Geschwindden Brief, den Brief; den Schreiber kenn'ich schon.

 Wart', Freund! – Boyet, ich weiß, Ihr habt im Tranchieren Geschick;

 Legt mir dies Hühnchen vor! 

 BOYET.

 Ich gehorch' Euch im Augenblick. –

 Der Brief ging fehl, von uns ward er keinem zugedacht;

 Er ist für Jacquenetta.

PRINZESSIN.

 Doch weil er uns gebracht,

 Brich nur dem Wachs das Genick; nun lies, ihr alle gebt acht!

BOYET liest. »Beim Himmel, daß Du schön, ist untrugschlüßlich; wahr, daß Du reizend; Wahrhaftigkeit selbst, daß Du lieblich. O Du, schöner denn schön, reizender denn reizend, wahrhaftiger denn Wahrhaftigkeit selber, habe Erbarmung mit Deinem heroischen Vasallen! Der durchlauchtigste und allergroßmächtigste König Kophetua warf ein Auge auf die schelmische und unzweifelhafte Bettlerin Zenelophon: und eben derselbige war es, der da mit Fug konnte ausrufen: veni, vidi, vici; welches, dafern wir's zersetzen in Volkssprache (o niedrige und dunkle Volkssprache!), so viel als videlicet: er kam, sah und überwand. Er kam, eins; sah, zwei; überwand, drei. Wer kam? der König; weshalb kam er? zu sehen; weshalb sah er? zu überwinden; zu wem kam er? zu der Bettlerin; wen sah er? die Bettlerin; wen überwand er? die Bettlerin. Der Erfolg ist Sieg; auf wessen Seite? des Königs; die Gefangennehmung bereichert, auf wessen Seite? der Bettlerin. Die Katastrophe ist eine Vermählungsfeier, auf wessen Seite? des Königs? – Nein, auf beiden in einer, oder einer in beiden Seiten. Ich bin der König, denn so fodert es das Gleichnis; Du die Bettlerin, denn so zeuget Deine Niedrigkeit. Soll ich Deine Liebe erheischen? ich könnte es; soll ich Deine Liebe erzwingen? ich dürfte es; soll ich um Deine Liebe werben? ich will es. Was wirst Du eintauschen für Litzen? Spitzen; für Bürden? Würden; für Dich? – Mich! – Also, entgegenharrend Deiner Replik, profanier' ich meine Lippen an Deinen Fuß, meine Augen an Dein Konterfei, und mein Herz an Dein Allenthalb; Dein in der innigsten Dahingebung der Dienstbeflissenheit Don Adriano de Armado.«

 Also brüllt des Nemäerlöwen Schlund

 Nach dir, du Lamm, das seiner Mordlust Ziel;

 Vor seinem stolzen Fuß sink' auf den Grund,

 Und von dem Raubzeug neigt er sich zum Spiel. 

 Doch sträubst du dich, was wird aus dir, o Seele?

 Fraß seiner Wut, Proviant für seine Höhle.

PRINZESSIN.

 Wer ist der Wetterhahn, der Federbusch, der Quast?

 Hörtet Ihr Beßres je? Wer hat den Brief verfaßt?

BOYET.

 Wenn ich mich recht besinne, kenn' ich den harten Stil.

PRINZESSIN.

 Ja, nennt ihn so! Selbst Knittel wär' immer nicht zu viel.

BOYET.

 Armado ist's, ein Spanier, ein abgeschmackter Held,

 Ein Phantast, ein Monarcho, dem König zugesellt

 Und seinen Buchgenossen.

PRINZESSIN.

 Mein Freund, hör' auf ein Wort!

 Wer gab dir jenen Brief?

SCHÄDEL.

 Wie ich Euch sagte, Mylord.

PRINZESSIN.

 Wem solltest du ihn geben?

SCHÄDEL.

 Von ihm an jenes Fräulein.

PRINZESSIN.

 Von wem an welches Fräulein? –

SCHÄDEL.

 Vom gnäd'gen Herrn Biron bin ich hieher gesandt.

 An eine Dam' aus Frankreich, Lady Rosaline genannt.

PRINZESSIN.

 Der Brief ward falsch bestellt. Ihr Herren, fort von hier;

 Begnüge dich, mein Kind: bald wird der rechte dir.



Die Prinzessin mit ihrem Gefolge geht ab.



BOYET.

 O sprich, wer ist der Geschoßne?

ROSALINE.

 Sag' ich's Euch frei und offen? –

BOYET.

 Ja, Ausbund aller Schönheit.

ROSALINE.

 Der Hirsch, den sie getroffen.

 Schön abpariert! –

BOYET.

 Die Prinzessin schießt nach Hornwild, doch wirst du einst heiraten,

 Zehn gegen eins, daß in dem Jahr die Hôrner trefflich geraten.

 Pariere den! –

ROSALINE.

 So hört, ich bin die Geschoßne.

BOYET.

 Und wer ist der Jäger allhier? –

ROSALINE.

 Er trägt sein Horn an der Hüfte, und nicht am Kopf wie Ihr.

 Pariere den! –

MARIA.

 Ihr ruht nicht, bis sie Euch trifft; wahrt Euch die Stirn mit dem Hut!

BOYET.

 Sie selber traf man tiefer schon: nicht wahr, da zielt' ich gut? 

 ROSALINE. Soll ich gegen dich anrücken mit einem alten Reim, der schon ein Mann war, als König Pipin von Frankreich noch als ein kleiner Bube herumlief, was das Treffen anbelangt?

BOYET. Wenn ich mich verschanzen darf mit einem ebenso alten, der ein Weib war, als Königin Ginevra von Britannien noch ein kleines Mädchen, was das Treffen anbelangt?

ROSALINE.

 Du kannst nicht treffen, treffen, treffen,

 Du kannst nicht treffen, mein guter Hans.

BOYET.

 Schon gut, ich kann nicht, kann nicht, kann nicht;

 Kann ich's nicht, nun, ein andrer kann's.



Rosaline und Katharine ab.



SCHÄDEL.

 Beim Element, recht lustig! – Wie gut die beiden sich hielten!

MARIA.

 Die Scheiben trafen sie trefflich, sooft sie zusammenzielten.

BOYET.

 Die Scheiben, sagt Ihr, Fräulein? Nun, daß wir nichts vergessen,

 Der Scheibe gebührt ein Pflock, um recht den Schuß zu messen.

MARIA.

 O weit nach links gefehlt! – Ihr seid jetzt nicht bei der Hand.

SCHÄDEL.

 Jawohl, um die Mitte zu treffen, nehmt näher Euren Stand!

BOYET.

 Ich nicht bei der Hand? Dann zeigt mir, wie Ihr den Pfeil regiert?

SCHÄDEL.

 Gebt acht! Sie gewinnt den Kernschuß, der Pflock wird ruiniert.

MARIA.

 Kommt, kommt, Ihr sprecht zu gröblich, den Anstand ganz verletzend!

SCHÄDEL.

 Ihr trefft sie weder mit Schuß noch Stich, das Spiel ist nicht ergötzend.

BOYET.

 So flücht' ich vor dem rauhen Kampf, mich dort zur Ruhe setzend.



Boyet und Maria gehn ab.



SCHÄDEL.

 Mein' Seel', ein blöder Schäfer! Ein rechter simpler Tropf! –

 O je, wie hieben die Damen und ich ihn über den Kopf! 

 Blitz, welche niedliche Späße! Der Witz wie korrupt und zierlich!

 Wenn's so glatt von der Zunge haspelt, so recht obszön und manierlich!

 Narmado auf einer Seite, – welch nobler, preislicher Held!

 Wie er sich spreizt vor den Fräuleins! Wie hübsch er den Fächer hält,

 Und küßt sich im Gehn die Hand! Und versteht sich auf Schwüre so sauber!

 Dann auf der andern sein Page, wie sticht er Euch Silbe um Silbe,

 Die kleine Hand voll Witz! die stolze pathetische Milbe!



Jagdgeschrei hinter der Szene: »Holla! Holla!« Schädel geht ab.







Zweite Szene
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 Ebendaselbst.



Es treten auf Dumm, Holofernes und Sir Nathanael.



NATHANAEL. Eine hochwürdige Jagdlustbarkeit, in der Tat, und unternommen nach dem Zeugnis eines guten Gewissens.

HOLOFERNES. Der Hirsch war, wie Ihr wisset, sanguis, in vollem Geblüt, reif wie ein Jungherrnapfel, welcher jetzt hanget gleich einem Juwel in dem Ohre coeli, der Luft, des Firmamentes, der Feste, – und plötzlich fället gleich einem Holzapfel auf das Angesicht terrae, – des Bodens, des Grundes, des Erdreichs.

NATHANAEL. In der Tat, Meister Holofernes, Ihr wechselt anmutig mit denen Prädikaten, recht wie ein Schriftgelehrter; allein laßt mich Euch bezeugen, Herr, es war ein Bock vom ersten Geweih.

HOLOFERNES. Sir Nathanael, haud credo.

DUMM. Es war keine Hautkrähe, es war ein Spießer.

HOLOFERNES. O barbarische Intimation! und wiederum eine Art Insinuation, gleichsam in via, auf dem Wege, einer Explikation: facere gleichsam eine Replikation, oder vielmehr gleichsam ostenta re, darlegen seine Inklination: – nach seiner  ohngesitteten, ohngeglätteten, ohnausgefeileten, ohngestutzeten, ohngeschmücketen oder vielmehr ohnkultiviereten, oder vielmehrest ohnkonfirmiereten Weise, – wiederumb einzuschalten mein haud credo statt eines Wildes.

DUMM. Ich sage, das Wild war keine Hautkrähe, es war ein Spießer.

HOLOFERNES. Zweimal gesottene Einfalt, bis coctus! – O du monströse Ignoranz, wie mißgeschaffen erscheinst du! –

NATHANAEL. Herr, er hat nie seine Nahrung gesogen aus den Leckerbißlein, welche werden erzielet in Büchern; er hat nicht gegessen des Papiers, sozusagen, noch getrunken der Tinte; seine Sinneskraft ist nicht herangenährt; er ist nur ein Tier, nur fühlend in seinen gröbern Organen: – und solche unfruchtbare Gewächse sind vor uns hingestellt, auf daß wir sollten dankbar sein (wie wir, die da schmecken und Empfindung haben, es auch sind) für solche Gaben, welche in uns zu beßrer Frucht gedeihn:

 Gleich falsch, wenn ich in Albernheit, als Narr und Geck mich blähte,

 Als wenn ein solcher Hahn, wie der, gelehrt in Schulen krähte.

 Ich halt's mit jenem Kirchenvater, der oft zu sagen pflegt:

 Manch einer steht das Wetter aus, der nicht den Wind erträgt.

DUMM.

 Ihr seid zwei Schriftgelehrte: könnt ihr das schmucke Rätsel mir lösen,

 Was keine fünf Wochen jetzt alt und bei Kains Geburt schon 'nen Monat gewesen? –

HOLOFERNES. Dictynna, ehrlicher Dumb; Dictynna, ehrlicher Dumb.

DUMM. Wer ist dick und dünne?

NATHANAEL. Eine Titulatur Lunae, Phoebae, des Mondes.

HOLOFERNES.

 Der Mond war 'nen Monat alt, als Adam nicht älter war,

 Und keine fünf Wochen zählt' er, als jener hundert Jahr.

 Die Allusion verleuret nichts bei dem Umbtausch.

DUMM.

 Das ist auch wahr, mein' Seel', die Kollusion verliert nichts beim Umtausch. 

 HOLOFERNES. Gott stärke deine Kapazität! Ich sage, die Allusion verleuret nichts bei dem Umbtausch.

DUMM. Und ich sage, die Konfusion verliert nichts beim Umtausch, denn der Mond wird nie älter, als nur einen Monat; und überdem bleib' ich dabei und sage, es war ein Spießer, den die Prinzessin schoß.

HOLOFERNES. Sir Nathanael, wollet Ihr anhören ein extemporelles Epitaphium auf den Tod des Tieres? Und zwar habe ich, um mich der Einfalt zu akkomodieren, das Tier, welches die Prinzessin schoß, einen Spießhirsch genennet.

NATHANAEL. Perge, werter Meister Holofernes, perge, dafern es Euch beliebt, alle Skurrilität abzustellen.

HOLOFERNES.

 Ich werde die Alliteration in etwas vorwalten lassen, denn das zeuget von Leichtigkeit.

 Straff spannt die Schöne, schnellt und schießt ein Spießtier schlank und schmächtig;

 Man nannt' es Spießhirsch, denn am Spieß spießt ihn der Speisemeister.

 Hierauf verspeist mit Gabeln wird's ein Gabelhirsch, so dächt' ich,

 Und weil die Schützin Kronen trägt, mit Recht ein Kronhirsch heißt er.

 Hell gelt die Jagd: nehmt vom Gebell zu Hirsch eins von den L len,

 Sind's funfzig Hirschel: noch ein L, so tät sie hundert fällen.

NATHANAEL. Wie schmeidig bewegt er der Verse zähen Fuß!

DUMM. Was das für ein Wesen ist über seine Fersen und Fußzehen! –

HOLOFERNES. Dieses ist eine Gabe, die mir verliehen ward – simpel, simpel; ein launischer abspringender Geist, erfüllet von Gestalten, Figuren, Formen, Gegenständen, Einbildungen, Wahrnehmungen, Motionen, Revolutionen: dieselben werden gezeuget in dem Mutterleibe des Gedächtnusses, ernähret in dem Schoße der pia mater, und an das Licht geboren bei zeitigender Gelegenheit. Indessen die Gabe ist gut in solchen, bei denen sie zur rechten Scharfsinnigkeit gelanget, und ich bin dankbar für dieselbe. 

 NATHANAEL. Sir, ich preise den Herrn für Euch, und das mögen auch meine Pfarrkinder. Denn ihre Söhne sind gut beraten bei Euch, und ihre Töchter gewiß augenscheinlich unter Euch; Ihr seid ein stattliches Membrum des gemeinen Wesens.

HOLOFERNES. Mehercle, wann ihre Söhne Ingenium besitzen, soll es ihnen nicht fehlen an Instruktion; wann ihre Töchter empfänglich sind, werd' ich's ihnen schon beibringen. Jedennoch vir sapit, qui pauca loquitur: Eine als Weib geschaffne Seele begrüßet uns.



Jacquenette und Schädel treten auf.



JACQUENETTE. Gott grüß' ihn, Herr Farr!

HOLOFERNES. Nicht etwa fur, ein Dieb, noch fer, bring' her und gib, sondern far, die Spreu im Sieb. Wessenthalben far? –

SCHÄDEL. Weil Farr bei uns einen Ochsen bedeutet, und weil des Pfarrers Haupt so voller Gelehrsamkeit steckt, wie ein Oxhoft voll Wein.

HOLOFERNES. Wie, ein Ochshaupt? – ein hübscher Funke des Witzes in einem Erdenkloße; Feuer genug für einen Kiesel, Perle genug für eine Sau. Es ist artlich, es ist hübsch.

JACQUENETTE. Lieber Herr Farr, sei er doch so gut, und les' er mir den Brief; Schädel hat ihn mir gegeben, und Don Armadill schrieb ihn mir; ich bitt' ihn drum, les' er ihn!

HOLOFERNES.

 Fauste, precor gelida quando pecus omne sub umbra

 Ruminat, – und so weiter. Ach, du guter alter Mantuanus!

 ich kann von dir sagen, wie der Reisende von Venedig:

 – Vinegia, Vinegia,

 Chi no ti vede, ei non ti pregia.

 Alter Mantuanus! Alter Mantuanus! Wer dich nicht verstehet, der liebet dich nicht! – Ut, re, sol la mi fa. Mit Eurem Vergunst, Herr Pfarrer, was ist der Inhalt? Oder vielmehr wie Horatius saget in sei nem – was zum Element, Verse? –

NATHANAEL. Ja, Herr, und sehr gelehrte.

HOLOFERNES. Lasset mich vernehmen eine Strophe, eine Stanza, einen Vers; lege, domine!

NATHANAEL liest.

 »Macht Liebe mich verschwor'n, darf ich noch Liebe schwören? 

 Treu' hält nur stand, gab sie der Schönheit sich zu eigen;

 Meineidig an mir selbst, will ich dir treu gehören;

 Was eichenfest mir schien, kannst du wie Binsen beugen!



 Die Forschung lechzt im Durst, dein Auge sei mein, Bronnen,

 Dort thront die Seligkeit, die uns das Buch verheißt;

 Der Kenntnis Inbegriff hat, wer dich kennt, gewonnen! –

 Viel kundig ist der Mund, der mit Verstand dich preist,



 Stumpfsinnig, wer nicht beugt sein Knie vor deiner Schöne;

 Mein größter Ruhm, daß ich so hohen Wert empfand:

 Der Augen Feuerblitz, der Rede Donnertöne



 Sind Wonneglanz, Musik, hast du den Zorn verbannt.

 Doch göttlich, wie du bist, vergib, wenn rauhe Zungen

 Des ew'gen Himmels Lob mit ird'schem Laut gesungen!«

HOLOFERNES. Ihr findet nicht die Apostrophen, und darüber verfehlt Ihr den Akzent. Lasset mich die Canzonetta überspähen; hier ist nur das Sylbenmaß observieret; allein, was da heißet die Elegantia, die Leichtigkeit zusampt dem güldenen Schlußfall des Gedichtes, – caret. Ovidius Naso, der war der Mann! – Und warumb auch Naso? warumb sonst, als weil er auswitterte der Phantasey ihre balsamischen Duftblüten? Der Erfindungskraft ihre Absprünge? – Imitari, ist nichts: das tut der Hund seinem Herrn, der Affe seinem Wärter, das aufgeputzte Kunstpferd seinem Reuter. Aber Damosella Jungfrau, ward dieses Euch zugewendet? –

JACQUENETTE. Ja, Herr, von einem Musjeh Biron, einem von den Lords der ausländischen Königin.

HOLOFERNES. Ich will einmal beäugeln die Aufschrift: »An die schneeweiße Hand des allerschönsten Fräuleins Rosaline.« – Wiederumb will ich mir ansehen den Inhalt des Briefes, umb die Bezeichnung zu finden. Das Objekt, das da schreibet, an die Person, welcher da geschrieben wird: »Eu'r Gnaden zu allem Dienst bereitwilligster



Biron.«

 Sir Nathanael, dieser Biron ist einer von denen Eidgenossen des Königes, und hat allhier einen Brief gefertiget an eine Geleitsdame der fremden Monarchin, welcher akzidenteller Weise oder auf dem Wege der Progression in die Verirrung  geraten ist. Entschlüpfe, mein Kind; überantworte dieses Blatt in die Hand der Majestät; es mag von besonderem Moment sein. Verweile dich hier nicht mit Verbeugungen; ich überhebe dich deiner Pflicht; lebe wohl!

JACQUENETTE. Du, Schädel, komm mit! Herr, Gott grüß' ihn!

SCHÄDEL. Nimm mich mit, Mädel! Beide gehn ab.

NATHANAEL. Sir, Ihr habt dies in der Furcht Gottes getan, sehr gewissenhaft; und wie irgendein Kirchenvater sagt, –

HOLOFERNES. Sir, redet mir nicht von dem Kirchenvater, ich verargwöhne schmuckhafte Ausschmückungen. Aber umb zurückzukommen auf die Verse; gefielen sie Euch, Sir Nathanael?

NATHANAEL. Meisterlich, was die Fassung betrifft.

HOLOFERNES. Ich speise heute mittag bei dem Vater eines sicheren Zöglinges, allwo, wenn es Euch gefällig sein sollte, vor der Mahlzeit die Tafel mit einem gratias zu gratifizieren, ich kraft meines Privilegii bei denen Eltern fürbesagten Kindes oder Pfleglinges, Euer benvenuto auf mich nehmen will. Daselbst werde ich dann die Behaupt- und Erhärtung führen, wie jene Verse sehr ohngelahrt seien, und keine Würze haben von Poesey, Witz, noch Erfindung. Ich ersuche umb Eure Gesellschaft.

NATHANAEL. Und ich danke Euch: denn Gesellschaft – sagt die Schrift – ist die Glückseligkeit des Lebens.

HOLOFERNES. Ja wahrhaftiglich! Darin tut die Schrift einen höchst ohnwiderleglichen Ausspruch. Euch, Freund, lad' ich zugleich, versagt's nicht; nein! pauca verba! – Hinweg! Die Herren sind jetzt bei der Jagd; gehn wir zu unsrer Erquickung!



Sie gehn ab.


Vierter Aufzug
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Erste Szene
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 Im Park.



Biron tritt auf, ein Papier in der Hand.



BIRON. Der König jagt das Wild, ich hetze mich selbst; sie sind erpicht auf ihre Netze, ich bin umnetzt von Pech; Pech, welches besudelt; besudelt! ein garstiges Wort! – Nun, setze dich, Gram! – denn so, sagt man, sprach der Narr; und so sag' ich, ich, der Narr. Wohl bewiesen mein Witz! – Beim Himmel, diese Liebe ist so toll, wie Ajax, sie tötet Schafe: sie tötet mich, mich das Schaf. Abermals wohl bewiesen meinerseits! – Ich will nicht lieben: wenn ich's tue, hängt mich auf; auf Ehre, ich will's nicht. Ach, aber ihr Auge! Beim Sonnenlicht, wär's nicht um ihres Auges willen, ich würde sie nicht lieben; ja, um ihrer beiden Augen willen; wahrhaftig, ich tue nichts in der Welt als lügen, und in meinen Hals hineinlügen. Beim Himmel, ich liebe, und das lehrt mich reimen und schwermütig sein, und hier ist ein Stück von meinem Gereim und von meiner Schwermut. Nun, eins von meinen Sonetten hat sie schon: der Tölpel bracht' es, der Narr sandt' es, und das Fräulein hat es: süßer Tölpel, süßerer Narr, süßestes Fräulein! Bei Gott, ich wollte alles drum geben, wenn die drei andern auch soweit wären. Hier kommt einer mit einem Papier: gebe der Himmel, daß er seufzen möge! – Er versteckt sich.

KÖNIG. Weh mir!

BIRON beiseit. Angeschossen, beim Himmel! Nur zu, liebster Cupido; du hast ihm mit deinem Vogelbolzen eins unter die linke Brust abgegeben. Wahrhaftig, Geschriebenes? – 

 KÖNIG liest.

 »So lieblich küßt die goldne Sonne nicht

 Die Morgenperlen, die an Rosen hangen,

 Als deiner Augen frisches Strahlenlicht

 Die Nacht des Taus vertilgt auf meinen Wangen.



 Der Silbermond nur halb so glänzend flimmert

 Durch der kristallnen Fluten tiefe Reine,

 Als dein Gesicht durch meine Tränen schimmert:

 Du strahlst in jeder Träne, die ich weine.



 Dich trägt als Siegeswagen jede Zähre,

 Auf meinem Schmerz fährt deine Herrlichkeit;

 So schau, wie ich die Tränenschar vermehre,

 Es wächst dein Ruhm, je herber wird mein Leid.



 Doch liebe dich nicht selbst; die Tränen scheinen

 Dir Spiegel sonst, und ewig müßt' ich weinen.

 O aller Jungfrau'n Haupt, du hochgekröntes,

 Kein Geist erdenkt dein Lob, kein Mund ertönt es!«



 Wie wird mein Leid dir kund? Hier lieg' du, Blatt:

 Birg Torheit, freundlich Laub! Wer tritt hervor?



Der König tritt auf die Seite. Longaville kommt mit einem Papiere.



 Was, Longaville und lesend? Horch, mein Ohr!

BIRON beiseit.

 In gleicher Herrlichkeit der dritte Tor! –

LONGAVILLE.

 Weh mir, ich brach den Schwur! –

BIRON beiseit.

 Er trägt den Zettel

 Wie einer, der für Meineid steht am Pranger! –

KÖNIG beiseit.

 Verliebt? Genossenschaft wird Scham versüßen!

BIRON beiseit.

 Ein Trunkenbold wird gern den andern grüßen.

LONGAVILLE.

 Ich bin wohl nicht meineidig so allein.

BIRON beiseit.

 Ich könnte leicht dich trösten, ich weiß sogar von zwein!

 Wir woll'n als Kleeblatt uns, als Triumvirn assoziieren,

 Die Redlichkeit am Tyburn des Amor strangulieren.

LONGAVILLE.

 Wenn Rührung nur dem starren Vers nicht fehlte!

 O süßes Kind, Maria, Auserwählte! –

 Die Reime da zerreiß' ich, schreib' in Prose. 

 BIRON beiseit.

 Reime sind Schleifen an Cupidos Hose;

 Verdirb ihm nicht die Ware!

LONGAVILLE.

 Ja, so geht's.



Liest das Sonett.



 »Nur die Rhetorik deiner Himmelsblicke

 (Die Welt kann ihr nicht bündig widersprechen)

 Verführte mich zu dieses Meineids Tücke;

 Nicht sträflich ist's, um dich den Schwur zu brechen.



 Dem Weib entsagt' ich: doch ist sonnenklar,

 Da Göttin du, niemals entsagt' ich dir;

 Himmlisch bist du, mein Eid nur irdisch war;

 Geheiligt dir, heilt jede Sünd' in mir.



 Ein Schwur ist Hauch, und Hauch ist Dunst; o schein'

 Auf meine Erde, Sonne, du mein Licht,

 Zieh' auf das Dunstgelübd', dann ist es dein:



 Gebrochen dann, tat ich die Sünde nicht.

 Ja, bräch' ich's auch, kein Tor wird sich besinnen,

 Um Wortsverlust den Himmel zu gewinnen.«

BIRON beiseit.

 O brünst'ge Liebesglut! Das nenn' ich Ketzerei!

 Ein unreif Gänschen verehren, als ob's 'ne Göttin sei!

 Gott helf' uns, ach, Gott helfe! Verirrten wir uns so weit? –

LONGAVILLE.

 Durch wen nur send' ich es? Halt! Gesellschaft? ich trete beiseit.



Er tritt auf die Seite. Dumain kommt.



BIRON beiseit.

 Versteckt in allen Ecken, ein Spiel aus Kinderzeit!

 Ich throne wie ein Halbgott, verhüllt in meiner Wolke,

 Zu strenger Aufsicht diesem höchst argen Sündervolke.

 Noch neue Säcke zur Mühle? O mehr als Hoffen verhieß!

 Dumain ist auch verwandelt: vier Schnepfen an einem Spieß!

DUMAIN.

 O Käthchen, göttlich Käthchen!

BIRON beiseit.

 O Tropf, profaner Tropf!

DUMAIN.

 Beim Himmel! Als ein Wunder jeglichen Blick vergnügst du!

BIRON beiseit.

 Bei der Erde, sie ist keins, o Menschenkind, dies lügst du. 

 DUMAIN.

 Ihr Ambrahaar beschämt den Ambra selber.

BIRON beiseit.

 Merkwürdig genug! Ein Rab', ein ambragelber! –

DUMAIN.

 Wie Zedern schlank!

BIRON beiseit.

 Ist guter Hoffnung nicht

 Ihr Schulterblatt?

DUMAIN.

 Glanzvoll, wie Tageslicht! –

BIRON beiseit.

 O ja, nur muß die Sonne just nicht scheinen.

DUMAIN.

 O hätt' ich meinen Wunsch!

LONGAVILLE beiseit.

 Und ich den meinen!

KÖNIG beiseit.

 Und ich den meinen auch, du edler Lord!

BIRON beiseit.

 Amen, und meinen ich: das war ein trefflich Wort.

DUMAIN.

 Wo find' ich Ruh'? Sie glüht als Fieber täglich

 Im Blut mir; sie vergessen wird unmöglich.

BIRON beiseit.

 In deinem Blut? Dann mußt du Ader lassen,

 Und, schöner Unsinn! fängst sie auf in Tassen.

DUMAIN.

 Noch einmal les' ich durch, was ich geschrieben.

BIRON beiseit.

 Noch einen seh' ich hier, verdummt durch Lieben.

DUMAIN liest.

 »Einst – o wehe, muß ich klagen! –

 In des Maies Liebestagen

 Spähte Lieb' ein Röslein duftig,

 Wie's am Stengel schwankte luftig;

 Durch den Samt der Blätter wehn

 Schmeichelwinde ungesehn:

 Der Geliebt', in Todespein,

 Wünscht des Himmels Hauch zu sein.

 Luft, spricht er, küßt deine Wangen,

 Könnt' ich den Triumph erlangen! –

 Schwur, ach! hält die Hand zurücke;

 Daß sie nicht vom Dorn dich pflücke;

 Ach, so schwört die Jugend nicht,

 Die so gerne Blüten bricht.

 Nenn' es Sünde nicht, daß ich

 Jene Eide brach für dich.

 Dir ja hätte Zeus geschworen,

 Juno gleiche schwarzen Mohren;

 Sterblich stieg' er selbst zur Erden,

 Um in Liebe dein zu werden.« 

 Dies send' ich, will noch klarer ihr in Bildern

 Der treuen Liebe Sehnsuchtsqualen schildern.

 O daß der Fürst, Biron und Longaville

 Auch liebten! Spielt hier jeder böses Spiel,

 Wird meiner Stirn der Makel fortgeschafft:

 Denn keiner fehlt, sind alle gleich vergafft.

LONGAVILLE hervortretend.

 Dumain, fern ist dein Lieben aller Gnade!

 Genossen willst du auf verliebtem Pfade? –

 Oh, sieh nur blaß; ich weiß, ich würd' erröten,

 Fänd' ich mich so ertappt im Übertreten.

KÖNIG hervortretend.

 Ja, werde rot, dein Fall ist gleich so schwer!

 Du schiltst auf ihn und sündigst zweimal mehr;

 Du liebst wohl nicht Marien? Longaville

 Schrieb niemals ein Sonett im hohen Stil? –

 Hielt auf der Brust die Arme nie gefalten,

 Um nieder nur sein klopfend Herz zu halten?

 Hier im Gebüsch, das schirmend mich versteckt,

 Sah ich euch beid' und war für beid' erschreckt.

 Die freveln Reime last ihr recht beweglich,

 Die Seufzer dampften auf, ihr stöhntet kläglich;

 Der rief zum Zeus, der ließ ein Ach! erschallen.

 Der nannt' ihr Haar Gold, der ihr Aug' Kristallen,

 Der wollt' um Meineid sich den Himmel kaufen,

 Der ließ den Zeus der Juno selbst entlaufen.

 Wie spottet wohl Biron, wenn er erfuhr,

 Gebrochen sei, was man so eifrig schwur;

 Wie wird er euch verlachen, jubilieren,

 Und Witze sprühn und höhnisch triumphieren!

 Um alle Schätze, die ich je gesehn,

 Ich möcht' ihm so nicht gegenüber stehn.

BIRON hervortretend.

 Jetzt, Heuchelei, jetzt ist's um dich geschehn:

 Verzeih', o mein erlauchter Souverän!

 Mit welchem Anstand schiltst du diese Kälber:

 Sag, gutes Herz, wer liebt mehr als du selber?

 Dein Aug' ist nie ein Wagen? Wenn es weint,

 Gibt's keine Fürstin, die drin widerscheint? 

 Du brichst um keinen Preis den Eid, ich wette,

 Und nur ein Bänkelsänger schreibt Sonette.

 Schämt ihr euch nicht? Ihr schämt euch ohne Frage,

 Ihr alle drei, daß dies so kam zu Tage.

 Du fand'st an ihm, der Fürst an dir den Splitter;

 Ich euren Balken, ihr drei Liebesritter.

 O Himmel, welch ausbünd'ge Narrenszene,

 Von Seufzen, Gram, von Ächzen, von Gestöhne!

 Wie ernsthaft blieb ich, als vor meinem Blicke

 Ein hoher Fürst sich umgeformt zur Mücke!

 Als Herkules, der Held, den Kreisel drehte

 Und Salomo ein Gassenliedchen krähte,

 Nestor mit Kindern Seifenblasen machte

 Und Läst'rer Timon über Possen lachte!

 Wo schmerzt es dich, Freund Longaville, gesteh' es?

 Wo, Dumain, fließt die Quelle deines Wehes?

 Wo Eurer Hoheit? Allen wohnt's im Herzen! –

 He, bringt ein Licht! –

KÖNIG.

 Zu bitter wird dein Scherzen;

 Sind wir durch deine Klugheit so verraten?

BIRON.

 Nicht ihr durch mich, ich bin durch euch verraten:

 Ich, stets so brav; ich; der's wie Sünde scheut,

 Zu brechen den von mir gelobten Eid,

 Ich bin verraten, weil ich mich verband,

 Menschen, so menschlich, so voll Unbestand.

 Wann sah man mich ein Lied in Reime zwingen?

 Um Lenen stöhnen? Wann den Tag verbringen

 Mit Putzen? Wann vernahmt ihr, daß ich sang

 Gedicht' auf Hand, auf Wang', auf Aug' und Gang,

 Figur, Natur, auf Stirn, auf Fuß und Zeh',

 Auf Lust und Brust?



Jacquenette und Schädel treten auf; als Biron sie kommen sieht, läuft er ihnen entgegen.



KÖNIG.

 Wohin entläufst du? Steh!

 Trabst du als Ehrlich oder Dieb so eilig?

BIRON.

 Der Lieb' entflieh'nd, nicht bei Verliebten weil' ich.

JACQUENETTE.

 Gott grüß' den König! 

 KÖNIG.

 Bringst du was für mich? –

SCHÄDEL.

 Was von Verrat, Herr!

KÖNIG.

 Wie entspann er sich? –

SCHÄDEL.

 Gesponnen ward er nicht.

KÖNIG.

 Nun, wenn auch nicht gestrickt,

 So seid Verrat und du nach Hause jetzt geschickt.

JACQUENETTE.

 Seid doch so gut, Herr König: lest, was sich begeben hat,

 Dem Pfarrer schien's bedenklich; er sagt, es sei ein Verrat.

KÖNIG.

 Nimm, Biron, lies ihn vor! Wer hat ihn dir gegeben?

JACQUENETTE.

 Das war der Schädel da.

KÖNIG.

 Wer hat ihn dir gegeben?

SCHÄDEL.

 Tonn' Adramotte war's, Tonn' Adramodio.

KÖNIG.

 Wie nun, was ficht dich an? Warum den Brief zerstören?

BIRON.

 's ist kein Verrat, mein König; ein Tand, das kann ich beschwören.

LONGAVILLE.

 Er bracht' ihn ganz in Zorn, und deshalb woll'n wir ihn hören.

DUMAIN.

 's ist Birons Hand, wahrhaftig, und hier sein Name dazu.

BIRON.

 O Tölpel, verdammter Tropf! Mußt du mich beschämen? du?

 Strafbar, mein König, strafbar; ich klage selbst mich an.

KÖNIG.

 Wie das?

BIRON.

 Euch fehlt ein vierter Narr: vollständig ist nun das Gespann.

 Den, diesen, und Euch, mein Fürst, und mich traf gleiches Verderben;

 Wir alle sind Gauner der Lieb', und verdienen, des Todes zu sterben.

 Entlaßt die edle Versammlung, und mehr noch meld' ich Euch hier.

DUMAIN.

 Was ungleich, ward jetzt eben.

BIRON.

 Jawohl, wir sind nun vier.

 Entfliegen die Tauben nicht bald?

KÖNIG.

 Was zaudert ihr noch? Geht fort! –

SCHÄDEL.

 Wir beiden Gerechten gehn, die Verräter bleiben am Ort.



Schädel und Jacquenette ab. 



 BIRON.

 Nun, Freunde, Liebende, seid mir umarmt! –

 Wir sind so treu, als Fleisch und Blut nur reicht;

 See ebbt und flutet, Winterluft erwarmt,

 Jung Blut zerbricht die alte Satzung leicht.

 Nicht zu umgehn ist, was uns selbst geboren:

 Drum war der Eid im Schwur schon falsch geschworen.

KÖNIG.

 Sprach Liebe jenes Blatt? Ich wette drauf!

BIRON.

 Du fragst? Wer schaut zu Rosalinen auf,

 Der gleich dem wilden Sohn des Inderstrands,

 Wenn sich der Ost erschließt zu Pracht und Lust,

 Nicht beugt das Haupt, anbetend seinen Glanz,

 Und küßt den Staub mit untertän'ger Brust? –

 Welch überkühnes Adlerauge wendet

 Zur Sonne sich, von keiner Wolk' umhüllt,

 Und wird von ihrer Hoheit nicht geblendet? –

KÖNIG.

 Welch Eifern? Welche Wut hat dich erfüllt?

 Ein Mond, herrscht meine Dam' in sanftem Licht,

 Weil sie als Dienstgestirn kaum sichtbar funkelt.

BIRON.

 Dann ist mein Sehn kein Sehn, ich Biron nicht;

 Wär' nicht mein Liebchen, Tag wär' nachtumdunkelt.

 Die Quintessenz der Farbenschönheit strahlt

 Wie reinste Edelstein' auf ihren Wangen;

 Wie sich ein Bild aus tausend Reizen malt,

 Ein Meisterwerk selbst meisterndem Verlangen.

 Hätt' ich den Zauber höchster Redekunst, –

 Nein, sie bedarf dein nicht, erborgter Schimmer! –

 Verkäuflich Gut empfehl' des Käufers Gunst,

 Sie steht zu hoch dem Lob für jetzt und immer.

 Ein Mönch, verdorrt und hundert Winter alt,

 Wirft funfzig ab, kann er ins Aug' ihr blicken;

 Schönheit verjüngt ihm kräftig die Gestalt,

 Tauscht mit der Kindheit Wiege seine Krücken:

 Oh, Licht und Leben strahlt sie gleich der Sonne.

KÖNIG.

 Ei, deine Dam' ist schwarz wie Ebenholz! –

BIRON.

 Ist Ebenholz ihr gleich? O Holz der Wonne! –

 Ein Weib, daraus gezimmert, wär' mein Stolz.

 Wo ist ein Buch? Fest soll mein Schwur bestehn,

 Daß Schönheit selbst die Schönheit nicht erreicht, 

 Lernt sie von ihrem Auge nicht das Sehn:

 Und keine schön, die ihr an Schwärze weicht.

KÖNIG.

 Sophisterei! Schwarz ist Livrei der Hölle,

 Des Kerkers Farbe, Schule finstrer Nacht,

 Und helles Weiß thront auf des Himmels Schwelle.

BIRON.

 Zu täuschen, wählt der Teufel lichte Tracht.

 Wenn Schwarz die Stirne meiner Liebsten deckt,

 So trauert sie, daß falsches Haar, Karmin

 Verliebte reizt mit täuschendem Aspekt;

 Das Schwarz ward hell, da sie zur Welt erschien.

 Ihr Antlitz lenkt die Mod' auf neue Bahn,

 Natürlich Blut hört man als Schminke schelten:

 Und Rot, des Glänzen gilt für eitlen Wahn,

 Färbt schwarz sich, ihrer Stirne gleich zu gelten.

DUMAIN.

 Ihr gleich zu sein, sind schwarz die Schornsteinfeger!

LONGAVILLE.

 Seit sie erschien, dünkt sich der Köhler schmuck.

KÖNIG.

 Mit seiner holden Farbe prangt der Neger!

DUMAIN.

 Spart alle Kerzen, Nacht ist hell genug.

BIRON.

 Die Damen, die ihr wähltet, scheun den Regen,

 Er möcht' an ihrer muntern Schminke naschen.

KÖNIG.

 Doch deiner, dächt' ich, käm' er recht gelegen:

 Du nennst die Schönste, die sich nicht gewaschen.

BIRON.

 Währt's bis zum Jüngsten Tag, ihr Schönsein preis' ich!

KÖNIG.

 Dann schreckt ihn mehr als sie der Teufel nicht.

DUMAIN.

 Kein Mensch war so vergafft in Dorn und Reisig!

LONGAVILLE.

 Sieh hier ihr Bild: mein Schuh und ihr Gesicht.

BIRON.

 Oh, wären deine Augen Pflastersteine,

 Ihr Fuß wär' viel zu zart, um drauf zu gehn!

DUMAIN.

 Damit recht deutlich dann der Straß' erscheine,

 Was sonst, wenn auf dem Kopf man steht, zu sehn.

KÖNIG.

 Sind alle wir verliebt? – All' aus dem Gleise? –

BIRON.

 Unleugbar; und meineidig alle drei.

KÖNIG.

 So schweigt nun, und Biron, mein Freund, beweise,

 Daß Lieb' erlaubt und nicht ein Treubruch sei!

DUMAIN.

 O ja, reich' etwas Balsam diesem Zweifel!

LONGAVILLE.

 Ach, stände jetzt dir Weisheit zu Gebot,

 Logik und List, zu prellen klug den Teufel! 

 DUMAIN.

 Tinktur für Meineid!

BIRON.

 Wahrlich, die tut not.

 Auf, ins Gewehr, streitbare Liebesritter! –

 Erwägt, was ihr zuerst beschworen habt:

 Fasten, studieren, keine Frauen sehn; –

 Klarer Verrat am Königtum der Jugend.

 Sagt, könnt ihr fasten? Ihr seid all' zu jung;

 Und die Enthaltsamkeit zeugt Krankheit nur;

 Und als ihr zu studieren habt gelobt,

 Da habt ihr euerm Buch schon abgeschworen.

 Könnt ihr stets träumen, grübeln, darauf starren?

 Wie hättet Ihr, o Herr, und Ihr, und Ihr

 Erforscht die Herrlichkeit der Wissenschaft,

 Half euch die Schönheit nicht der Frau'ngesichter?

 Aus Frauenaugen zieh' ich diese Lehre;

 Sie sind der Grund, das Buch, die hohe Schule,

 Aus der Prometheus' echtes Feu'r entglüht.

 Ei, stets sich abarbeiten, kerkert ein

 Die raschen Lebensgeister im Geblüt,

 Wie rastlos angestrengtes Wandern endlich

 Die Sehnenkraft des Reisenden ermüdet.

 Nun, wollt ihr nie ein Frauenantlitz schaun,

 Habt den Gebrauch der Augen ihr verschworen

 Und auch das Studium, dem ihr euch gelobt.

 Denn, welcher Autor in der ganzen Welt

 Lehrt solche Schönheit, wie ein Frauenauge?

 Das Wissen ist ein Anhang nur zu uns,

 Und wo wir sind, ist unser Wissen auch.

 Drum, wenn wir uns in Mädchenaugen sehn,

 Sehn wir nicht gleichfalls unser Wissen dort? –

 Oh, wir gelobten Studien, werte Lords:

 Mit dem Gelübd' entsagten wir den Büchern.

 Wie hättet Ihr, o Herr, und Ihr, und Ihr

 Durch bleierne Betrachtung je ersonnen

 So glüh'nden Vers, als den begeisternd Augen

 Von Schönheitspflegerinnen euch gespendet? –

 Das andre träge Wissen bleibt im Hirn,

 Und deshalb finden seine dürren Knechte 

 Mühsel'ge Ernte kaum nach schwerem Dienst.

 Doch Lieb', in Frauenaugen erst gelernt,

 Lebt nicht allein vermauert im Gehirn,

 Nein, mit der Regung aller edlen Geister

 Strömt sie gedankenschnell durch jede Kraft

 Und zeugt jedweder Kraft zwiefache Kraft,

 Weit höher als ihr Wirken und ihr Amt.

 Die feinste Schärfe leiht sie dem Gesicht;

 Wer liebt, des Auge schaut den Adler blind.

 Wer liebt, des Ohr vernimmt den schwächsten Laut,

 Wo selbst des Diebs argwöhnisch Horchen taub ist.

 Die Liebe fühlt empfindlicher und feiner,

 Als der beschalten Schnecke zartes Horn;

 Schmeckt sie, wird Bacchus' leckre Zunge stumpf;

 Ist Lieb' an Kühnheit nicht ein Herkules,

 Der stets der Hesperiden Bäum' erklimmt? –

 Schlau wie die Sphinx, so süß und musikalisch

 Wie Phöbus' Lei'r, bespannt mit seinem Haar? –

 Wenn Liebe spricht, dann lullt der Götter Stimme

 Den Himmel ein durch ihre Harmonie;

 Nie wagt's ein Dichter und ergriff die Feder,

 Eh' er sie eingetaucht in Liebesseufzer! –

 Dann erst entzückt sein Lied des Wilden Ohr,

 Pflanzt in Tyrannen holde Menschlichkeit.

 Aus Frauenaugen zieh' ich diese Lehre:

 Sie sprühn noch jetzt Prometheus' echte Glut;

 Sie sind das Buch, die Kunst, die hohe Schule,

 Die alle Welt umfaßt, erläutert, nährt.

 Sonst überall ist nichts Vollkommnes da.

 Drum wart ihr Toren, diesen Frau'n entsagend,

 Und haltet ihr den Schwur, so bleibt ihr Toren.

 Der Weisheit halb, – ein Wort, das jeder liebt –

 Der Liebe halb, – ein Wort, das jeden liebt –

 Der Männer halb, die Schöpfer sind der Frau'n, –

 Der Frauen halb, durch die wir Männer sind,

 Laßt uns den Eid vernichten, uns zu retten,

 Sonst retten wir den Eid, vernichten uns.

 's ist Religion, meineidig so zu werden, 

 Denn Gnade selber schrieb uns das Gebot;

 Und wer mag Liebe trennen von der Gnade?

KÖNIG.

 Sankt Amor denn! Und, Ritter, auf! Ins Feld! –

BIRON.

 Voran die Banner, und zum Angriff, Lords;

 Nieder mit ihnen, drängt und sprengt die Reih'n;

 Doch seid bedacht, die Sonn' im Kampf zu teilen.

LONGAVILLE.

 Nun, schlicht und ehrlich, ohne viel Figuren:

 Soll'n wir um die französ'schen Mädchen frein?

KÖNIG.

 Frein und gedeihn: deshalb laßt uns ersinnen

 Ein festlich Spiel für sie in ihren Zelten!

BIRON.

 Erst führen wir hieher sie aus dem Park,

 Dann heimwärts leit' ein jeder an der Hand

 Sein schönes Liebchen; diesen Nachmittag

 Soll sie ein art'ger Zeitvertreib ergötzen,

 So gut die kurze Zeit vergönnen will;

 Es bahnen Spiele, Masken, Fest' und Tänze

 Den Weg der Lieb' und streun ihr Blumenkränze.

KÖNIG.

 Fort, daß wir müßig nicht die Zeit versitzen:

 Die Stunde, die noch unser, laßt uns nützen!

BIRON.

 Allons! Wer Unkraut sät, drischt kein Getreide,

 Gerechtigkeit wägt stets in richt'gen Schalen;

 Der Dirnen Leichtsinn straft gebrochne Eide;

 Nichts Beßres kaufen, die mit Kupfer zahlen.



Sie gehn ab.






Zweite Szene


 
    Inhaltsverzeichnis
  


 Ebendaselbst.



Holofernes, Nathanael und Dumm treten auf.



HOLOFERNES. Satis quod sufficit.

NATHANAEL. Ich preise Gott für Euch, Sir; Euere Tischreden waren vielgekörnt und sentenzenreich, ergötzlich ohne Skurrilität, witzig ohne Affektation, kühn ohne Frechheit, gelahrt ohne Eigendünkel und paradox ohne Ketzerei. Ich diskurrierte an einem dieser quondam Tage mit einem Gesellschafter des Königs, welcher tituliert, benamset oder genannt wird Don Adriano de Armado. 

 HOLOFERNES. Novi hominem tanquam te: sein Humor ist hochfliegend, seine Redeweise gebieterisch, seine Zunge pfeilscharpf, sein Auge ehrsüchtig, sein Gang majestätisch, und sein Betragen überall pomphaft, lächerlich und thrasonisch. Er ist zu erlesen, zu verschniegelt, zu zierhaft, zu absonderlich, sozusagen; ja, daß ich mich des Ausdrucks bediene, zu ausländerisch.

NATHANAEL. Ein höchst eigentümliches und auserwähltes Prädikat. Er nimmt seine Schreibtafel.

HOLOFERNES. Er zeucht den Faden seiner Loqua zität feiner, als es der Wollenvorrat seiner Gedanken verträgt. Ich abscheue dergleichen adrogante Phantasmen, solche ungeselligliche und zierausbündige Pürschlein, solche Folterknechte Ortographiae, als die da sagen: »kein« statt: »nicht ein«; – »Harfe« statt: »Harpfe«; er spricht statt: »er scheußet«, »er schießt«; »ich verleure«, vocatur »verliere«; er benamset einen »Nachbauer«, »Nachbar«; »Viech«, abbreviieret, »Vieh«; Pfui (welches er verunstalten würde in »fi«)! solches ist ein Scheuel und Greuel; es reget in mir auf Ingrimmigkeit; ne intelligis, domine? machet mich fast gallenerbittert, ja abersinnig.

NATHANAEL. Laus deo, bone intelligo.

HOLOFERNES. Bone? – bone, für bene: Priscianus einigermaßen geohrfeiget: muß hingehen.





Armado, Motte und Schädel treten auf.



NATHANAEL. Videsne qui venit?

HOLOFERNES. Video et gaudeo.

ARMADO. Bursch, –

HOLOFERNES. Quare Bursch? warum nicht Pursch? –

ARMADO. Männer des Friedens, willkommen!

HOLOFERNES. Höchst kriegerischer Herr, Salutationem.

MOTTE beiseit zu Schädel. Sie sind auf einem großen Schmaus von Sprachen gewesen und haben sich die Brocken gestohlen.

SCHÄDEL. Oh, sie zehren schon lange aus dem Almosenkorb der Worte. Mich wundert, daß dein Herr dich nicht schon als ein Wort aufgegessen hat; denn du bist von Kopf zu Fuß  noch nicht so lang als honorificabilitudinitatibus: man schlingt dich leichter hinunter als ein Mandelschiffchen.

MOTTE. Still, das Läuten fängt an.

ARMADO zu Holofernes. Monsieur, seid Ihr kein Literatus?

MOTTE. Ja, ja, er erklärt den Buben die Fibel. Was reimt sich auf Graf und trägt Hörner auf dem Kopf? –

HOLOFERNES. Auf Graf, pueritia?

MOTTE. Ihr selbst, o einfältiges Schaf, mit Euren Hörnern: da hört Ihr nun seine Gelehrsamkeit.

HOLOFERNES. Quis, quis, du Konsonant? –

MOTTE. Begreift Ihr's nicht? – Teilt euch einmal in den Namen Erich, laßt den die erste Hälfte sagen, und sprecht Ihr die zweite, da sollt Ihr's hören. Wer ist das Schaf?

ARMADO. Er.

HOLOFERNES. Ich.

ARMADO. Nun, bei der salzigen Woge des Mediterraneums, ein artiger Stoß, eine lebhafte Stoccata: tiktak, spitzig und witzig: es erfreut meinen Scharfsinn: es ist echter Humor, dem Sitz des Hauptes entsprossen.

MOTTE. Oder echte Sprossen, die auf dem Haupte sitzen.

HOLOFERNES. Was besaget diese Allusion? diese Figur?

MOTTE. Hörner.

HOLOFERNES. Du disputierest wie Infantia; geh, peitsche deinen Kreisel!

MOTTE. Leiht mir Euer Horn, einen draus zu drechseln und herumzupeitschen Eure infamia, circum, circa: ein Kreisel von Hahnreihorn! –

SCHÄDEL. Und hätte ich nur einen Pfennig im Sack, du solltest ihn haben, um dir Pfeffernüsse zu kaufen; halt, da ist noch dieselbe Remuneration, die ich von deinem Herrn bekam, du Hellerbüchse von Witz, du Taubenei von Manierlichkeit. Ei, wenn's der Himmel doch so gefügt hätte, daß du nur mein Bastard wär'st! Zu welchem freudigen Vater würdest du mich machen! – Geh, Kleiner, du triffst es ad unken, den Nagel auf den Kopf, wie man zu sagen pflegt.

HOLOFERNES. Oho, ich wittere falsches Latein; – für ad unguem. 

 ARMADO. Kunstmann, praeambula; wir wollen uns abscheiden von den Barbaren. Diszipliniert Ihr nicht pueritiam in dem Scholarchengebäude auf dem Haupte des Gebirges?

HOLOFERNES. Oder auf mons, dem Hügel.

ARMADO. Je nach Eurem gütigen Wohlgefallen, statt des Gebirgs.

HOLOFERNES. Also tue ich, senza dubbio.

ARMADO. Sir, es ist des Königs allerliebstes Wohlmeinen und Affektation, die Prinzessin zu beglückwünschen in ihren Pavilionen, in den Posterioribus des Tages, welche der rohe Pöbel nennt – Nachmittag.

HOLOFERNES. Die Posteriora des Tages, höchst edelmütiger Ritter, sind adäquat, kongruent und anfügsam für den Nachmittag; das Wort ist selekt, erlesen süß und würzig, das beteuere ich, hochansehnlicher Herr, das beteuere ich.

ARMADO. Herr, der König ist ein wackrer Edelmann, und mein vertrauter, ich darf sagen, mein sehr guter Freund, – was innerlich unter uns vorgeht, dessen sei nichts erwähnt; ich bitte dich, gedenke nicht dieses Zeremoniells, ich bitte dich, laß dein Haupt gedeckt, – und benebst andern gewichtvollen und höchst ernstlichen Entwürfen – und gewiß von nachdrücklichem Gewicht –, aber dessen sei nichts erwähnt –: denn ich muß dir sagen, es ist Seiner Majestät gefällig – beim Sonnenlicht! –, manchmal sich zu lehnen auf meine unwürdige Schulter, und mit ihren königlichen Fingern so zu tändeln mit meinem Auswuchs, meinem Knebelbart: allein, süßes Herz, dessen sei nichts erwähnt. Beim Licht des Äthers! ich trage dir keine Fabeln vor; manche sonderliche und ausbündige Ehren gefällt es seiner Machtvollkommenheit zu erweisen dem Armado, einem Soldaten, einem Vielgewanderten, einem, der die Welt gesehn, aber dessen sei nichts erwähnt. Der eigentliche Kern des allen ist – aber, süßes Herz, ich flehe um Verschwiegenheit –, daß der König verlangt, ich solle die Prinzessin, sein holdes Lamm, regalieren mit einer vorzüglichen Ostentation, Prunkschau, einem Aufzug, Mummenschanz oder Feuerwerk. Nun, wohlwissend, wie der Pfarrer und Euer süßes Selbst tüchtig seid  für dergleichen Ausbruch und plötzlichen Erguß der Hilarität, habe ich Euch hievon verständiget, in Absicht, Euren Beistand in Ansprache zu nehmen.

HOLOFERNES. Ritter, dann müsset Ihr die neun Helden vor ihr agieren. Sir Nathanael – was da anbelanget eine Zeitkürzung, eine Schaustellung in den Posterioribus dieses Tages, welche aufgeführet werden soll durch unsre Mitwirkung, auf der Majestät Gebot, und dieses höchst galanten, illustrierten und gelahrten Edelmannes vor der Prinzessin, – behaupte ich nicht eines so angemessen als eine Darstellung der neun Helden.

NATHANAEL. Wo finden wir Männer, die heldenhaft genug sein, sie darzustellen? –

HOLOFERNES. Den Josua, Ihr selbsten; ich oder dieser dapfre Edelmann, den Judas Makkabäus; dieser Schäfer hier vermöge seiner großen Struktur und Gliederfügung soll Pompejus den Großen übernehmen; der Page den Herkules.

ARMADO. Verzeiht, Herr, ein Irrtum: er hat nicht Quantität genug für jenes Helden Daumen; er ist nicht so dick als der Knopf seiner Keule.

HOLOFERNES. Vergönnet man mir Anhörung? Er soll den Herkules agieren in seiner Minorennität, sein Auftreten und sein Abschreiten soll sein die Erdrosselung des Lindwurmes; und ich werde eine Apologie für diesen Endzweck in Bereitschaft halten.

MOTTE. Vortrefflich ersonnen! Wenn dann einer von den Zuhörern zischt, so könnt Ihr rufen: »Recht so, Herkules, nun würgst du die Schlange«; so gibt man den Fehlern eine Wendung, obgleich wenige gewandt genug sind, das mit Anstand auszuführen.

ARMADO. Und das Residuum der Heldenzahl?

HOLOFERNES. Drei will ich selbsten spielen.

MOTTE. Dreimal heldenhafter Mann! –

ARMADO. Soll ich euch etwas anvertrauen?

HOLOFERNES. Wir horchen auf.

ARMADO. Wann dies nicht erkleckt, agieren wir einen Mummenschanz. Ich ersuch' euch, kommt! 

 HOLOFERNES. Animo, Gevatter Dumb! du hast die ganze Zeit kein Wort gesagt.

DUMM. Auch keins verstanden, Herr.

HOLOFERNES. Andiamo, wir wollen dich anstellen.

DUMM. Ich will eins tanzen, oder so; oder ich will den Helden eins auf der Trommel spielen, dann sollen sie den Bauerntanz drehn.

HOLOFERNES. Ja, du ehrlicher, dümblicher Dumb; wir wollen an die Arbeit gehn.



Sie gehn ab.


Fünfter Aufzug
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Erste Szene
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 Vor dem Zelte der Prinzessin.



Die Prinzessin und ihre Damen treten auf.



PRINZESSIN.

 Kinder, man macht uns reich, bevor wir reisen,

 Wenn Angebind' in solcher Fülle kommen:

 Ein Fräulein, eingefaßt in Diamanten!

 Seht, was mir sandte der verliebte Fürst.

ROSALINE.

 Kam sonst, Prinzessin, nichts mit dem Geschenk?

PRINZESSIN.

 Nichts andres? Ja, so viele Liebesreime,

 Als nur ein ganzer Bogen in sich faßt:

 Zwei Seiten, eng geschrieben, Rand und alles,

 Und Amors Bild ins Siegelwachs gedrückt.

ROSALINE.

 So kam der kleine Gott einmal ins Wachstum,

 Der seit fünftausend Jahren blieb ein Knabe.

KATHARINE.

 Ja, und ein arger Galgenschelm dazu.

ROSALINE.

 Ihr seid ihm gram, er tötet' Eure Schwester.

KATHARINE.

 Er machte sie schwermütig, trüb und ernst,

 Und also starb sie; war sie leicht wie Ihr,

 So lust'gen, muntern, flatterhaften Sinnes,

 Großmutter konnt' sie werden, eh' sie starb:

 Und Ihr wohl auch, denn leichtes Herz lebt lang'.

ROSALINE.

 Wollt Ihr das dunkle »leicht« uns nicht erleuchten?

KATHARINE.

 Leicht zündend Licht in einer dunkeln Schönheit.

ROSALINE.

 Das Licht, das Ihr uns ansteckt, brennt noch dunkel.

KATHARINE.

 Es möcht' Euch brennen, wenn ich's heller putzte;

 Drum lassen wir die Sache nur im Dunkeln.

ROSALINE.

 Was Ihr auch immer tut, Ihr tut's im Dunkeln.

KATHARINE.

 Ihr seid zu leicht, drum scheut Ihr nicht das Licht.

ROSALINE.

 Ich wiege nicht, was Ihr, drum bin ich leicht. 

 KATHARINE.

 Was wiegt Ihr denn? Ich weiß von keiner Wiege!

ROSALINE.

 Nun freilich, Eure Worte wägt Ihr nicht.

PRINZESSIN.

 Recht hübsch gespielt; der Ball flog hin und her.

 Doch, Rosalin', auch Ihr bekamt was Hübsches:

 Wer sandt' es, und was ist's?

ROSALINE.

 Ich wollt', Ihr wüßtet's;

 Wär' mein Gesicht so hübsch nur als das Eure,

 Gleich Hübsches hätt' ich dann, bezeug' es dies.

 Ja, Verse hab' ich auch, Dank Herrn Biron;

 Die Füße richtig; ging er nicht darauf

 Zu weit, ich wär' der Erde schönste Göttin,

 Denn er vergleicht mich zwanzigtausend Schönen.

 Oh, mein Gemäld' entwarf er in dem Brief!

PRINZESSIN.

 Und malt er gut?

ROSALINE.

 O ja, des Briefs Buchstaben, nicht mein Lob.

PRINZESSIN.

 So schön, wie Tinte! Trefflicher Vergleich! –

KATHARINE.

 Schwarz, wie das große B im Vorschriftbuch!

ROSALINE.

 Ich male nicht, denn ich bin frei von Malen,

 Mein goldner Ausbund roter Initialen;

 Oh, schad' um all die O's auf deiner Wange!

PRINZESSIN.

 Ei, still von Pocken; schweig', du kleine Schlange! –

 Doch was hat Euch Freund Dumain zugesandt?

KATHARINE.

 Den Handschuh da.

PRINZESSIN.

 Wie, nur für eine Hand?

KATHARINE.

 Oh! Nein, ein Paar; um mich zu langeweilen,

 Schrieb er zehntausend schäferhafte Zeilen,

 Voll Übertreibung, Schwulst und Heuchelei;

 Schlecht abgefaßt; vollkommne Stümperei.

MARIA.

 Dies und die Perlenschnur schickt' Longaville,

 In jedem Dutzend Worte zwölf zu viel.

PRINZESSIN.

 Gewiß, mit dieser Sendung steht es schief:

 Warum nicht längre Kett' und kürzern Brief?

MARIA.

 Das war ein Wort an Füll' und Inhalt tief.

PRINZESSIN.

 Wie klug, die Liebenden so zu verlachen!

ROSALINE.

 Wie dumm, daß sie erkaufen schwer dies Lachen!

 Dem Biron will ich schlimme Händel machen.

 Oh, hätt' ich auf acht Tag' ihn nur gefangen, 

 Er sollte kriechen, wedeln, betteln, bangen,

 Nach Stund' und Zeit und Wink sich drehn und wenden,

 In leeren Reimen seinen Witz verschwenden,

 Mir Sklavendienste tun aus aller Macht,

 Stolz, daß er stolz mich Höhnende gemacht:

 So wundergleich beherrschte mein Gebot ihn,

 Daß er als Narr mir folgte, der Despotin.

PRINZESSIN.

 So fest sitzt keiner, ward er erst gefangen,

 Als der aus Witz in Torheit eingegangen.

 Torheit, in Weisheit ausgebrütet, stützt

 Auf Weisheitsgrund sich, und die Schule nützt,

 Daß Anmut, Witz, all die gelehrten Gilden

 Vollständig den anmut'gen Narren bilden.

ROSALINE.

 Nie brennt der Jugend Blut so wild empört

 Als strenger Ernst, wenn Mutwill' ihn betört.

MARIA.

 Torheit der Narr'n ist minder scharf geprägt,

 Als Narrheit, die im weisen Mann sich regt;

 Denn alle Kraft des Witzes muß ihm nützen,

 Auf Scharfsinn seine Albernheit zu stützen.



Boyet kommt.



PRINZESSIN.

 Seht Boyet! Freude strahlt in seinen Zügen!

BOYET.

 Oh, dem Gelächter muß ich fast erliegen!

PRINZESSIN.

 Was bringst du?

BOYET.

 Jetzo gilt es, schnell verschanzt,

 Verteidigt Euch! Geschütz ist aufgepflanzt,

 Eu'r Friede wird bedroht, man will euch haschen,

 Durch Liebesargument' euch überraschen:

 Nun mustert euern Witz in Reih' und Glied;

 Wo nicht, verhüllt euch feig das Haupt und flieht!

PRINZESSIN.

 Sankt Amor wider Sankt Denys im Bunde?

 Wer stürmt uns denn mit Seufzern? Spion, gib Kunde!

BOYET.

 Im kühlen Schatten, unter Feigenbäumen,

 Wollt' ich ein halbes Stündchen schlummernd träumen,

 Als, sieh! zu stören die ersehnte Ruh',

 Gewandelt kam grad' auf den Schatten zu

 Der König und sein Anhang. Ich sogleich

 Verbarg mich in ein nachbarlich Gesträuch; 

 Und jetzt vernehmt, was ich daselbst vernommen:

 Sie werden gleich verkleidet zu euch kommen.

 Ihr Herold ist ein hübscher Schelm von Knaben,

 Dem sie die Botschaft eingetrichtert haben;

 Sie ließen ihn Akzent und Ton studieren:

 »So mußt du reden! So den Arm regieren!«

 Doch gleich im Augenblick die Furcht erwächst,

 Der Hoheit Anblick bring' ihn aus dem Text:

 »Denn«, spricht der Fürst, »du wirst 'nen Engel schaun,

 Doch fürchte nichts, sprich kühnlich mit Vertraun.«

 Der Junge ruft: »Das macht mir keinen Zweifel,

 Ich hätte mich gefürchtet, wär's ein Teufel.«

 Ein jeder klopft die Schulter ihm und lacht,

 Was dreister noch den dreisten Buben macht.

 Der rieb den Arm sich so und grinst' und schwur,

 So artig sprach noch keine Kreatur;

 Der, mit dem Daum und Finger schnalzend, rief:

 »Frisch durch den Strom! und wär' er noch so tief!«

 Der Dritte tanzt' und sprach: »Gewonnen Spiel!«

 Der Vierte dreht' sich auf der Fers' und fiel;

 Und somit taumeln alle hin ins Gras,

 So tief und stürmisch lachend ohne Maß,

 Daß, läppisch in des Lachens Krampf, mit Weinen

 Torheit zu schelten ernste Tränen scheinen.

PRINZESSIN.

 Im Ernst? Im Ernst? So kommen sie heran?

BOYET.

 Jawohl! Jawohl! Und stattlich angetan

 Als Moskowiten oder Russen; dann

 Wird man beteuern, schmeicheln, tanzen, schwören,

 Und jeder seine Liebesglut erklären

 Der eignen Dame, die er leicht erkannt

 Am eignen Schmuck, den er an sie gesandt.

PRINZESSIN.

 So leicht, ihr Herrn? Das möchte noch sich fragen:

 Denn, Kinder, Masken laßt uns alle tragen

 Und keinem der verliebten Schar vergönnen,

 Das Antlitz seiner Schönen zu erkennen.

 Wart', Rosaline, nimm mein Kleinod hier,

 Dann schwört der Fürst als seiner Liebsten dir.

 Dich, Freundin, schmücke meins, und mich das deine, 

 Daß ich Biron als Rosalin' erscheine.

 Und ihr auch tauscht die Zeichen; falsch belehrt

 Irrt jeder Paladin und wirbt verkehrt.

ROSALINE.

 Nun gut; tragt eure Pfänder recht zur Schau!

KATHARINE.

 Allein, wozu der Tausch, zu welchem Zweck? –

PRINZESSIN.

 Der Zweck des Plans ist, ihren Plan zu stören.

 Sie spotten unser nur, die Freier keck,

 Und Spott für Spott, das ist allein mein Zweck.

 Hat jeder heut sein Herz der falschen Göttin

 Recht insgeheim enthüllt, so trifft Gespött ihn,

 Wenn wir das nächste Mal uns wiedersehn

 Und unverlarvt uns gegenüberstehn.

ROSALINE.

 Wenn sie zum Tanz uns fodern, weigerst du's? –

PRINZESSIN.

 Um's Himmels willen, rührt mir keinen Fuß!

 Auch auf die schwülst'gen Verse gebt nicht acht,

 Und während man sie spricht, seht weg und lacht!

BOYET.

 Solche Verachtung bringt den Redner um,

 Raubt das Gedächtnis ihm und macht ihn stumm.

PRINZESSIN.

 Drum tu' ich's auch; kam einer erst heraus,

 Der andern Weisheit, hoff' ich, bleibt zu Haus.

 Das nenn' ich Spaß, wenn Spaß den Spaß vertreibt.

 Der ihre weicht, das Feld dem unsern bleibt;

 So triumphieren wir, sie müssen fliehn

 Und wohl verspottet ihres Weges ziehn.



Trompeten.



BOYET.

 Musik! Verlarvt euch, die Verlarvten nah'n.



Die Damen maskieren sich.



Es treten Mohren auf mit Musik. Hierauf der König, Biron, Longaville und Dumain, als Moskowiter verkleidet; Motte, Musikanten und Gefolge.



MOTTE.

 Heil euch, ihr Schönheitreichsten dieser Erde!

BIRON.

 Schönheiten, reicher nicht als reicher Taft!

MOTTE.

 O heiligster Verein holdsel'ger Damen,



Die Damen drehen ihm den Rücken zu.



 Der je die Rücken wandt' auf Männeraugen, –

BIRON.

 Die Blicke, Bursch, die Blicke! 

 MOTTE.

 Der je die Blicke wandt' auf Männeraugen, –

 Aus. ...

BOYET.

 Aus ist es, allerdings.

MOTTE.

 Aus eurer Gnadenfülle gönnt, ihr Engel,

 Nicht anzuschaun, –

BIRON.

 Uns anzuschaun, du Schlingel!

MOTTE.

 Uns anzuschaun mit Augen glanzumfunkelt, –

BOYET.

 Ihr habt das Epithet nicht gut gewählt;

 Ich rat' Euch, nennt es »Augen ganz umdunkelt«.

MOTTE.

 Sie hören nicht, das bringt mich ganz heraus!

BIRON.

 Das nennst du Zuversicht? Geh fort, du Knirps!

PRINZESSIN.

 Was wünschen diese Fremde? Fragt, Boyet:

 Wenn unsre Sprache sie verstehn, so laßt sie

 Mit schlichtem Wort vortragen ihr Gesuch:

 Fragt, was man will!

BOYET.

 Was sucht ihr bei der Fürstin?

BIRON.

 Nur ihren Gruß und gnädigen Empfang.

ROSALINE.

 Was fodern sie?

BOYET.

 Nur Euern Gruß und gnädigen Empfang.

ROSALINE.

 Ei nun, den haben sie; so heißt sie gehn!

BOYET.

 Sie sagt, den habt ihr, könnt nun wieder gehn.

KÖNIG.

 Sag ihr, wir maßen vieler Meilen Raum,

 'nen Tanz mit ihr auf diesem Gras zu messen.

BOYET.

 Er sagt, sie maßen vieler Meilen Raum,

 'nen Tanz mit Euch auf diesem Gras zu messen.

ROSALINE.

 Ei nicht doch! Fragt, wie viele Zoll sie rechnen

 Auf jede Meile? Wenn sie viele maßen,

 So ist das Maß von einer bald gesagt.

BOYET.

 Durchmaßt ihr Meilen, um hieher zu kommen,

 Und viele Meilen, fragt die Fürstin euch:

 Wie viele Zoll in einer Meil' enthalten?

BIRON.

 Sagt ihr, wir maßen sie mit müden Schritten.

BOYET.

 Sie hört euch selbst.

ROSALINE.

 Und wie viel müde Schritte

 Von all den müden Meilen, die ihr gingt,

 Habt ihr gezählt im Wandern einer Meile?

BIRON.

 Wir zählen nichts, das wir für Euch verwenden.

 So reich ist unsre Pflicht, so unbegrenzt, 

 Daß wir Beschwer niemals in Rechnung stellen.

 Begnadigt uns mit Eurem Sonnenantlitz,

 Daß wir, gleich Wilden, ihm Anbetung zollen.

ROSALINE.

 Mein Antlitz ist nur Mond, den Wolken decken.

KÖNIG.

 Glücksel'ge Wolken! Reizendes Verstecken! –

 So woll', o Glanzmond, samt den Sternen scheinen

 (Und wolkenfrei) auf unsrer Augen Weinen!

ROSALINE.

 O mattes Bitten! War ein Wunsch je blasser?

 Du flehst um etwas Mondenschein im Wasser.

KÖNIG.

 Mögt Ihr ein Auf- und Niedergehn uns schenken

 Für unsern Tanz? Der Wunsch kann Euch nicht kränken.

ROSALINE.

 So spiele denn, Musik! Auf, eilt euch, munter: –

 Nein, still, kein Tanz mehr, denn der Mond ging unter.

KÖNIG.

 Nun, tanzt Ihr nicht? Was hat Euch so verletzt?

ROSALINE.

 Erst war ich Vollmond, letztes Viertel jetzt.

KÖNIG.

 Doch immer Ihr der Mond und ich der Mann:

 Noch tönt die Melodie, laß dich bewegen! –

ROSALINE.

 Sie rührt mein Ohr! –

KÖNIG.

 Laß auch den Fuß sich regen!

ROSALINE.

 Reicht uns die Hand: mit Fremden dünkt uns Pflicht,

 Nicht allzu spröde sein. – Wir tanzen nicht.

KÖNIG.

 Und gebt die Hand?

ROSALINE.

 Als Abschiedsgunstbezeugung.

 Der Tanz ist aus, nun macht die Schlußverbeugung!

KÖNIG.

 Nur noch zwei Takte; schließen wir den Kreis! –

ROSALINE.

 Nein, mehr bekommt Ihr nicht um diesen Preis.

KÖNIG.

 Nennt selbst ihn: welcher Preis kauft Euer Bleiben?

ROSALINE.

 Eu'r Weggehn.

KÖNIG.

 Nein, der ist nicht aufzutreiben!

ROSALINE.

 Dann kauft Ihr nichts. Viel Grüß', ihr fremden Schwalben:

 An Eure Masken zwei, Euch selbst 'nen halben.

KÖNIG.

 Wollt Ihr nicht tanzen, plaudern wir so mehr.

ROSALINE.

 Dann insgeheim.

KÖNIG.

 Das grade freut mich sehr.



Sie gehn vorüber und reden leise.



BIRON.

 Weißhändig Kind, ein süßes Wort mit dir! – 

 PRINZESSIN.

 Milch, Honig, Zucker, Feigen, das sind vier.

BIRON.

 Zum Naschen hab' ich Met, Sekt, Malvoisier:

 Die drei im Trumpf gespielt sticht Eure vier.

PRINZESSIN.

 So will ich nicht auf As und König warten:

 Ich trau' Euch nicht, Ihr spielt mit falschen Karten.

BIRON.

 Ein Wort geheim!

PRINZESSIN.

 Kein süßes!

BIRON.

 Ein betrübtes.

PRINZESSIN.

 Das ist zu bitter.

BIRON.

 Nun, ich denk', Ihr liebt es.



Sie gehn vorüber.



DUMAIN.

 Laßt Euch erbitten! Wechseln wir ein Wort! –

MARIA.

 Nennt's!

DUMAIN.

 Schöne Lady!

MARIA.

 Wirklich? Schöner Lord,

 Das für die schöne Lady.

DUMAIN.

 Gönnt dem Flehn

 Nur eins noch insgeheim, dann will ich gehn.



Sie gehn vorüber.



KATHARINE.

 Habt Ihr 'ne Mask' und gingt der Zunge quitt?

LONGAVILLE.

 Ich weiß, mein Fräulein, Eurer Frage Grund.

KATHARINE.

 O schnell, ich bin begierig, teilt ihn mit! –

LONGAVILLE.

 Zwei Zungen, schönes Kind, führt Ihr im Mund:

 Zeig' ich Euch wo, laßt mir den Vorrat halb!

KATHARINE.

 Sprecht Ihr von »wo«? In Frankreich heißt's ein Kalb.

LONGAVILLE.

 Ein Kalb heißt Lady?

KATHARINE.

 Nein, ein Mylord Kalb.

LONGAVILLE.

 Wir teilen uns das Wort.

KATHARINE.

 O nein, nichts halb! –

 Es bleibt Euch, tränkt's und zieht's als Ochsen groß!

LONGAVILLE.

 Der Spott gab selber Euch den schlimmsten Stoß:

 Ihr weissagt Hörner, Fräulein? Ist das ehrlich? –

KATHARINE.

 So sterbt als Kalb, dünkt Euch der Schmuck gefährlich.

LONGAVILLE.

 Doch eh' ich sterb', ein Wort mit Euch allein!

KATHARINE.

 Blökt nicht zu laut, der Metzger hört Euch schrein.



Sie gehn vorüber. 



 BOYET.

 Schalkhafter Mädchen Zunge kann zerschneiden,

 Wie allerfeinst geschliffner Messer Klingen,

 Das kleinste Haar, das kaum zu unterscheiden;

 Den tiefsten Sinn des Sinns geschickt durchdringen;

 Auf Flügeln stürmt ihr Witz durch alle Schranken,

 Schneller als Kugeln, Sturmwind, Blitz, Gedanken.

ROSALINE.

 Kein Wort mehr, Kinder! Schon verstrich die Zeit.

BIRON.

 So ziehn wir ab, von Spott und Hohn zerbläut! –

KÖNIG.

 Kommt! Wer euch naht, einfält'ge Kinder sieht er.

PRINZESSIN.

 Zwanzig Adieus, ihr frost'gen Moskowiter! –



Der König und die Lords gehn ab.



PRINZESSIN.

 Ist das der Witzbund, den die Welt so preist?

BOYET.

 Kerzen sind sie, und Ihr bliest aus ihr Licht.

ROSALINE.

 Ins Auge fällt ihr Witz, grob, derb und feist.

PRINZESSIN.

 O schwacher Witz! Königlich armer Wicht! –

 Ich fürchte, daß er noch vor Nacht sich hänge,

 Nie ohne Maske darf er mehr erscheinen.

 Biron, dem Dreisten, rissen alle Stränge!

ROSALINE.

 Sie waren sämtlich nahe dran, zu weinen.

 Der König hätt' in Ohnmacht bald gelegen.

PRINZESSIN.

 Biron kam fast vor heft'gem Schwören um.

MARIA.

 Dumain bot sich zum Dienst und seinen Degen;

 Non, sagt' ich, point: gleich war mein Diener stumm.

KATHARINE.

 Longaville sprach, sein Herz halt' ich gepreßt, –

 Ich sei, was meint Ihr?

PRINZESSIN.

 Ein Polyp im Herzen?

KATHARINE.

 Wahrhaftig, ja!

PRINZESSIN.

 Geh, schlimmer du als Pest!

ROSALINE.

 Traun! simple Bürger hört' ich besser scherzen.

 Doch denkt, mir hat der König Treu' geschworen.

PRINZESSIN.

 Und Birons Geist hat nur für mich noch Raum.

KATHARINE.

 Lord Longaville ward nur für mich geboren.

MARIA.

 An mir hält Dumain fest, wie Rind' am Baum.

BOYET.

 Fürstin und holde Dämchen, glaubt es mir,

 Nicht lange währt's, so sind sie wieder hier,

 In eigner Form: Ihr mögt mir fest vertraun,

 Sie werden nicht so herben Spott verdaun. 

 PRINZESSIN.

 Sie wiederkommen?

BOYET.

 Ja, mit Freudensprüngen,

 Wie lahm gebläut sie auch von dannen gingen;

 Drum, die Geschenke tauscht, und kommen sie,

 Erblüht wie Rosen in des Sommers Früh'.

PRINZESSIN.

 Wie, blühn? Sprich deutlich, ohne diese Possen!

BOYET.

 Maskierte Frau'n sind Rosen unerschlossen,

 Doch ohne Maske gleich Damaskus' Rosen,

 Entwölkte Engel, die mit Blüten kosen.

PRINZESSIN.

 Fort mit dir, Unverstand! Was soll geschehn,

 Wenn wir sie ohne Masken wiedersehn?

ROSALINE.

 Folgt meinem Rat, o Fürstin und ihr Schönen,

 Laßt uns erkannt, wie unerkannt, sie höhnen:

 Wir klagen, welch ein Spuk uns heimgesucht,

 Den Moskowiter albern hier versucht;

 Fremdtun wir, fragen, wer die Narr'n gewesen,

 Die all den schalen Wortkram auserlesen,

 So schlechten Prologus, so garst'ge Tracht

 Als Fastnachtspiel vor unser Zelt gebracht.

BOYET.

 Fräulein beiseit, der Feind ist in der Nähe.

PRINZESSIN.

 Husch, eilt ins Zelt, wie aufgescheuchte Rehe!



Die Damen gehn ab.



Es treten auf der König, Biron, Longaville und Dumain in ihrer eignen Tracht.

KÖNIG.

 Gott grüß' Euch, schöner Herr! Wo ist die Fürstin?

BOYET.

 In ihrem Zelt. Gefällt's Eu'r Majestät,

 Mir Euern Auftrag gnädig zu vertraun?

KÖNIG.

 Ersucht sie um Gehör nur auf ein Wort!

BOYET.

 Das tu' ich; und auch sie wird's tun, Mylord.



Er geht hinein.



BIRON.

 Der gute Freund pickt Witz, wie Tauben Spelt,

 Und gibt ihn von sich, wie es Gott gefällt.

 Er ist ein Witzhausierer, kramt ihn aus

 Auf Kirmes, Jahrmarkt, Erntebier und Schmaus;

 Und uns Großhändlern will es nicht gelingen,

 Die Ware so geschickt in Kurs zu bringen. 

 Die Mädel kann er an den Ärmel schnüren,

 Als Adam würd' er Eva selbst verführen;

 Er schneidet vor, er lispelt, tut galant;

 Er war's, der fast sich weggeküßt die Hand;

 Er, aller Moden Affe, Prinz Manierlich,

 Wenn er im Brettspiel würfelt, flucht er zierlich

 Mit feinster Auswahl; ja er singt Tenor

 Im Chor mit Glück; und stellt er jemand vor,

 Das tu' ihm einer nach! Er heißt »der Süße«;

 Die Trepp', ersteigt er sie, küßt ihm die Füße;

 Er lächelt, wie das Blümchen, jeden an

 Und zeigt geschickt den elfnen, weißen Zahn;

 Wer ihn vergaß, nennt noch im Todesbett

 Ihn mind'stens »honigzüngiger Boyet«.

KÖNIG.

 Auf seine Honigzung' ein Dutzend Blattern! –

 Armados Pagen stört' allein sein Schnattern! –



Die Prinzessin, Rosaline, Maria, Katharine, Boyet und Gefolge treten auf.



BIRON.

 Da kommt er. Courtoisie, was war dein Tun,

 Eh' dieser Mensch dich annahm? Und was nun?

KÖNIG.

 Holdsel'ge Fürstin, Heil und Segen viel!

PRINZESSIN.

 Fiel Heil und Segen? – konnten sie nicht stehn? –

KÖNIG.

 Lenkt nicht mein Reden ab von seinem Ziel! –

PRINZESSIN.

 So wünscht geschickter; gern lass' ich's geschehn.

KÖNIG.

 Wir kommen zum Besuch und sind bereit,

 Euch einzuführen in der Hofburg Hallen.

PRINZESSIN.

 Ich bleib' im Zelte, bleibt auch Ihr im Eid:

 Am Treubruch hat nicht Gott noch ich Gefallen.

KÖNIG.

 Laßt nicht, was Ihr verschuldet, mich entgelten:

 Die Tugend Eures Aug's bricht meinen Schwur.

PRINZESSIN.

 Nennt's Tugend nicht! Das Laster müßt Ihr schelten,

 Denn Treu' und Eide bricht das Laster nur.

 Vernehmt, bei meiner Jungfrau'nehre, rein

 Wie fleckenlose Lilienblüten, schwör' ich,

 Und sollt' ich dulden alle Qual und Pein:

 Nie Eures Hauses Gast zu sein gewähr' ich, 

 So sehr empört mich's, brecht Ihr jenen Eid,

 Den Ihr dem Himmel lautern Sinns geweiht.

KÖNIG.

 Wie in der öden Wüste wohnt Ihr hier,

 Einsam, verlassen, sehr zu unsrer Schmach.

PRINZESSIN.

 Dem ist nicht so, mein König, glaubt es mir:

 Anmut'ger Scherz und Kurzweil folgt uns nach;

 Noch eben sahn wir edle Russen vier.

KÖNIGIN.

 Wie, Fürstin, Russen? –

PRINZESSIN.

 Allerdings, Mylord;

 Schmuck und galant, voll Anstand und Manier.

ROSALINE.

 Sprecht wahr, Prinzessin; 's ist nicht so, Mylord;

 Die Fürstin, nach dem Modeton der Zeit,

 Lobt über die Gebühr aus Höflichkeit.

 Uns vier, mein Fürst, besucht' ein Viergespann

 Von Russen; wohl ein Stündchen hört' ich's an;

 Man sprach gar viel und schnell, und in der Stunde

 Kam nicht ein kluges Wort aus ihrem Munde.

 Ich will sie Narr'n nicht nennen; doch das weiß ich,

 Sind sie beim Glas, so zechen Narren fleißig.

BIRON.

 Der Spaß bedünkt mich trocken. – Schönste Frau'n,

 Eu'r Witz macht Weisheit schal: denn wenn wir schaun

 Der Sonne Glut mit Augen noch so hell,

 Wird Licht uns Nacht; so scharf, so fein und schnell

 Sprüht euer Geist, daß seiner Blitze Flammen

 Weisheit als schal, Reichtum als arm verdammen.

ROSALINE.

 Dann seid Ihr weis' und reich; denn seh' ich recht, –

BIRON.

 Bin ich ein Narr, ein ganz armsel'ger Knecht.

ROSALINE.

 Ihr nahmt, was Euer nur, sonst würd' ich schmälen;

 Ist's recht, das Wort vom Mund uns wegzustehlen? –

BIRON.

 Oh, ich bin Eu'r, samt allem, was ich habe.

ROSALINE.

 Der ganze Narr? –

BIRON.

 Wollt Ihr noch größre Gabe?

ROSALINE.

 Sagt, welche Maske war's, die Ihr geborgt? –

BIRON.

 Wo? Welche? Wann? Wozu die Frag' an mich?

ROSALINE.

 Dort; jene; dann; der müß'ge Überbau,

 Der Schlechtes barg und Beßres trug zur Schau.

KÖNIG.

 Wir sind durchschaut, sie spotten uns zu Tode. 

 DUMAIN.

 Gestehn wir's nur und wenden's noch zum Scherz! –

PRINZESSIN.

 Ihr seid bestürzt? Ist Euch nicht wohl, mein König? –

ROSALINE.

 O reibt die Schläfen ihm! Wie seht Ihr blaß! –

 Seekrank vielleicht, da Ihr von Moskau schifftet? –

BIRON.

 Die Straf' hat unser Meineid uns gestiftet!

 Das kann nur tragen eine Stirn von Erz! –

 Hier steh' ich: wirf den Pfeil, mit Spott vergiftet;

 Mit Hohn zermalmend töte mich dein Scherz;

 Dein mächt'ger Geist zertrümmre mich in Scherben,

 Mein Stumpfsinn sei durchbohrt von deinem Schwert!

 Ich werde nie als Russeum dich werben,

 Nie wieder sei ein Tanz von dir begehrt;

 Nie auf geschriebne Reden mehr vertrau' ich,

 Noch auf Geplapper knabenhafter Zungen;

 Nie mehr verlarvt auf schöne Frauen schau' ich,

 Noch fleh' in Reimen, wie sie Blinde sungen.

 Fort, tafftne Phrasen, Klingklang schwacher Dichter,

 Hyperbeln, superfein, geziert und schwirrend,

 Fort, seidner Bombast, Schmetterlingsgelichter,

 Das Grillen mir gebrütet, sinnverwirrend:

 Euch meid' ich; bei dem Handschuh hier, dem weißen,

 (Wie weiß die Hand sein mag, weiß Gott allein!):

 Künftig sei schlicht mein Werben und Verheißen;

 Nimm, Grete, dann den Hans, der brav und jung,

 Mit hausgebacknem Ja und derbem Nein;

 Sein Herz ist fest und senza Riß und Sprung.

ROSALINE.

 Kein senza bitt' ich.

BIRON.

 Ei, noch hab' ich Hang

 Zur alten Wut; ertragt mich, ich bin krank;

 Nur allgemach kommt Beßrung. Wie's auch sei,

 Schreibt, »Herr, von Pest erlös' uns« auf die drei,

 Denn sie sind angesteckt; sie mußten saugen

 Das böse Gift aus euern schönen Augen.

 Die Ritter traf's, euch wird es auch erreichen;

 Tragt ihr nicht schon verhängnisvoll die Zeichen? –

PRINZESSIN.

 Nein, frei sind, die die Zeichen uns beschert!

BIRON.

 Wir sind verurteilt, konfisziert, zerstört. 

 ROSALINE.

 Da seht, wohin ein bös Gewissen führt! –

 Ihr klagt, und nennt euch jetzt schon kondemniert? –

BIRON.

 O traut ihr nicht, sie wird durch nichts gerührt! –

ROSALINE.

 Wollt Ihr, daß ich die Rührung so verschwende? –

BIRON.

 Sprich immerzu, mein Scharfsinn ging zu Ende.

KÖNIG.

 Lehrt, holde Jungfrau, wie solch schwer Vergehn

 Entschuldigt sei?

PRINZESSIN.

 Am schönsten durch Gestehn.

 Wart Ihr nicht eben hier in fremder Tracht? –

KÖNIG.

 Ja, Fürstin.

PRINZESSIN.

 Und Ihr kamt mit Vorbedacht? –

KÖNIG.

 Ja, schöne Herrin.

PRINZESSIN.

 Nun dann, ohne Scheu,

 Was schwurt Ihr Eurer Dame? Sagt es frei!

KÖNIG.

 Daß nichts auf Erden meiner Liebe gliche!

PRINZESSIN.

 Und glaubt sie's Euch, so laßt Ihr sie im Stiche.

KÖNIG.

 Auf meine Ehre, nein.

PRINZESSIN.

 Still, nur kein Schwören;

 Meineid'ge können nicht durch Eid betören.

KÖNIG.

 Brech' ich den Schwur, straft mich, wie ich's verdiene!

PRINZESSIN.

 Das will ich, drum bewahrt ihn: – Rosaline,

 Was flüsterte der Russe dir ins Ohr? –

ROSALINE.

 Er sagte mir viel süße Dinge vor,

 Wie er mich höher schätz' als alle Welt,

 Als Aug' und Licht; und schloß, ein treuer Werber,

 Verschmäht' ich ihn, dann als mein Ritter sterb' er.

PRINZESSIN.

 Gott schenk' dir Glück mit ihm; der edle Lord,

 Recht königlich behauptet er sein Wort.

KÖNIG.

 Wie meint Ihr das? Auf Ehr' und Redlichkeit,

 Nie schwur ich dieser Dame solchen Eid.

ROSALINE.

 Gewiß, Ihr schwurt; Ihr schient so fromm und bieder

 Und schenktet mir dies Pfand; hier habt Ihr's wieder!

KÖNIG.

 Der Fürstin bot ich Treu' und Unterpfand,

 Ich hatt' am Ärmelgoldreif sie erkannt.

PRINZESSIN.

 Verzeiht, sie trug die Diamantenschnur,

 Und mein ist Herr Biron, dank seinem Schwur.

 Wollt Ihr mich selbst? Wollt Ihr die Perlenbinde? 

 BIRON.

 Von beiden keins, fahr' hin mit günst'gem Winde! –

 Nun wird mir's klar, Ihr hattet ausgeheckt,

 Nachdem man Euch verriet, was wir versteckt,

 Uns auszupfeifen wie 'nen Christnachtschwank.

 Ein Klatschheld nun, ein Geck, ein Saltimbank,

 Ein Tellerjunker, Witzbold, Scharlatan,

 Ein Harlekin, ein schneid'ger Gliedermann,

 Der sein Gesicht in Falten alt gelächelt,

 Der, wenn sie winkt, der gnäd'gen Dame fächelt

 Und jede lust'ge Frau zu lachen macht,

 Er lauscht' es ab und hat es ausgebracht.

 Die Damen tauschten die Geschenk', und wir,

 Getäuscht vom Zeichen, huldigten der Zier.

 Nun schreckt uns neuen Meineids grause Irrung,

 Vorsätzlich erst, und diesmal durch Verwirrung.

 Wer uns den Spaß verdarb, Ihr wart's allein,

 Der uns verführt, noch einmal falsch zu sein.

 Ihr seid der Schönen ew'ger Blumenstreuer,

 Meßt ihren Fuß, singt ihrer Augen Stern,

 Steht zwischen ihrem Stuhl, Herr, und dem Feuer,

 Reicht Teller hin, spaßt übermäßig gern;

 Noch immer grinst Ihr? Eures Auges Schielen

 Trifft wie ein bleiern Schwert! –

BOYET.

 O muntres Zielen!

 Wie brav errannt', auf Hieb und Stoß gewärtig! –

BIRON.

 Gleich sprengt er wieder an; halt! Ich bin fertig,



Schädel kommt.



 Geht, Hofnarr! Wer, als Ihr, stört' unsern Knaben?

 Geht! Laßt im Weiberhemd Euch einst begraben! –

 Ha, echter Witz! Du trennst ein hübsches Stechen! –

SCHÄDEL.

 O jemine, Herr, gebt uns Bericht,

 Solln die drei Helden kommen oder nicht? –

BIRON.

 Sind's denn nur drei?

SCHÄDEL.

 Nein, Herr, es steht gar fein,

 Denn jede Perschon macht drei.

BIRON.

 Und drei mal drei macht neun.

SCHÄDEL. Nicht so, Herr, ich hoffe, es ist nicht so. Ihr könnt  uns nicht übertölpeln, das versichere ich Euch, Herr; wir wissen auch, was wir wissen. Ich hoffe doch, Herr, drei mal drei. ...

BIRON. Ist nicht neun?

SCHÄDEL. Mit Vergunst, Herr, wir wissen schon, wie viel es austrägt.

BIRON. Beim Jupiter! Ich habe immer gemeint, drei mal drei mache neun.

SCHÄDEL. Ach je! – Da wär's ein Jammer, wenn Ihr Euer Brot mit Rechnen verdienen müßtet, Herr!

BIRON. Wie viel ist's denn?

SCHÄDEL. Ei Herrje, die Parten selbst, die Spielperschonen, die werden's Euch gleich weisen, was es austrägt. Ich für meinen Part soll, wie sie sagen, nur eine Perschon verspielen, nur eine arme Perschon; Pumpelmus den Großen, Herr.

BIRON. Bist du einer von den Helden?

SCHÄDEL. Sie haben sich's ausgedacht, ich wäre der rechte Held für Pumpelmus den Großen; was nun meine Perschon betrifft, so kenne ich das Gewicht dieses Helden nicht so recht; aber es ist meine Sache, mich für ihn zu stellen.

BIRON. Gut, fangt nur immer an!

SCHÄDEL. Gebt acht, wir machen's schmuck, setzen allen Fleiß daran. Ab.

KÖNIG.

 Biron, wir müssen uns schämen: geh, laß sie nicht herein!

BIRON.

 Mit dem Schämen ist's abgetan, und Schaden bringt es nie,

 Wenn's schlechter gerät, als wir's gemacht, des Königs Kompagnie.

KÖNIG.

 Ich sage, laßt sie weg! –

PRINZESSIN.

 Laßt mich, mein König, meistern dies Geheiß;

 Spaß dünkt erst hübsch, wenn er um sich nicht weiß,

 Wenn Eifer ringt nach Gunst, und Kunst erstirbt

 In jenem Eifer, der so tätig wirbt.

 Verfehlte Form wird Form für neuen Spaß,

 Man lacht des Bergs, der einer Maus genas.

BIRON.

 Ein treulich Bild von unserm Spiel, o Herr! –



Armado tritt auf. 



 ARMADO. Gesalbter, ich flehe um so viel Aufwand deines königlichen geliebten Atems, als erforderlich ist für ein paar Worte. Er spricht heimlich mit dem König.

PRINZESSIN.

 Dient dieser Mann Gott?

BIRON.

 Warum fragt Ihr das?

PRINZESSIN.

 Er spricht nicht wie ein Mann, den Gott erschaffen hat.

ARMADO. Das ist alles eins, mein holder, süßer Honigmonarch; denn ich beteure, der Schulmeister ist übertrieben phantastisch, ja, zu eitel, zu, zu eitel. Aber stellen wir die Sache, wie man zu sagen pflegt, auf fortuna della guerra. – Ich wünsche dir den Frieden des Gemüts, allerköniglichster Seelenverein! –

KÖNIG. Das wird ein treffliches Heldenspiel werden; er agiert den Hektor von Troja, der Schäfer Pompejus den Großen, der Dorfpfarrer Alexandern, Arma dos Page den Herkules, und der Schulmeister den Judas Makkabäus. Und bringt der erste Akt den vier Helden keinen Schimpf, so wechseln sie die Tracht und spielen die andern fünf.

BIRON. Fünf werden sogleich erscheinen.

KÖNIG. Da irrt Ihr, sollt' ich meinen.

BIRON. Der Schulmeister, der Eisenfresser, der Zaunpriester, der Tölpel und der Junge:

 Ein Cinquenwurf im Novum! und bis zum Jüngsten Tag

 Find't keiner fünf dergleichen, vom echt'sten Heldenschlag.

KÖNIG.

 Da segelt ihr Schiff heran, wie man's nur wünschen mag.



Schauspiel der neun Helden



Schädel tritt auf als Pompejus.



SCHÄDEL.

 Pompejus ich –

BIRON.

 Du lügst, du warst es nie.

SCHÄDEL.

 Pompejus ich –

BOYET.

 Mit Pardelkopf am Knie.

BIRON.

 Brav, alter Schalk, mit dir muß ich Freund werden.

SCHÄDEL.

 Pompejus ich, Pompejus ich, benamt der dicke Held – 

 DUMM.

 Der Große.

SCHÄDEL.

 Richtig! Groß! – benamt der große Held,

 Der oftmals wild mit Tartsch' und Schild die Feinde schlug im Feld:

 Ich fuhr daher auf offnem Meer, bis wir gelandet sind,

 Und leg' den Speer vor die Füße quer dem fränk'schen Königskind.

 Wenn Eure Hochgeborenheit jetzt spräche: Dank, Pompejus, so wär' ich zu Ende.

PRINZESSIN. Großen Dank, großer Pompejus.

SCHÄDEL. So viel ist's nicht wert; aber ich will hoffen, ich war perfekt; einen kleinen Fehler macht' ich bei dem Großen.

BIRON. Meinen Hut gegen einen Sechser, Pompejus liefert uns den besten Helden.



Nathanael kommt als Alexander.



NATHANAEL.

 Ich tät als Weltregent das Weltrevier durchwandern,

 Durch Ost, West, Nord und Süd zog ich mit Heeresmacht;

 Mein gutes Wappenschild nennt laut mich Alexandern, –

BOYET.

 Eure Nase da spricht nein, sie steht zu grad' im G'sicht.

BIRON.

 Eure Nase da riecht nein, mein gar feinriechender Wicht.

PRINZESSIN.

 Der Weltregent erschrickt; o stört ihn nicht, ihr andern!

NATHANAEL.

 Ich tät als Weltregent das Weltrevier durchwandern! –

BOYET.

 Sehr wahr, das tatst du, stolzer Alexander.

BIRON.

 Großer Pompejus! –

SCHÄDEL.

 Euer Knecht und Schädel.

BIRON.

 Weg da mit dem Weltregenten, schafft mir den Alexander weg!

SCHÄDEL. O Herr, Ihr habt Alexandern, den Weltregenten, über den Haufen geworfen! – Zu Sir Nathanael. Euch wird man wegen der Geschichte aus Euerm bunten Rock herausschälen. Euern Löwen, der mit der Hellebarde in der Pfote auf dem Nachtstuhl sitzt, wird man dem Cacamillus geben, und der wird dann der neunte Held sein. Ein Eroberer, der sich fürchtet zu sprechen! – Pfui, [lauft,] Alexander!



Nathanael ab. 



 's ist, mit Euer Gnaden Wohlmeinen, ein närrischer, weichherziger Mann, – ein ehrlicher Mann, seht Ihr, und gleich aus der Verfassung. Es ist so ein gutes Gemüt von Nachbarn und ein so wackrer Kegelschieber; aber was den Alexander betrifft, lieber Gott, da seht Ihr, da ist's freilich so was, da kommt er zu kurz. Aber jetzt kommen Helden, die werden ganz anders von der Leber weg reden.

BIRON.

 Tritt beiseit, würdiger Pompejus!



Holofernes als Judas und Motte als Herkules treten auf.



HOLOFERNES.

 Den großen Herkules spielt dieser Knirps,

 Der Cerb'rus tot schlug, den dreiköpf'gen canis.

 Der schon als Säugling, als ein kleiner Stirps,

 Die Schlangen hat erstickt in seiner manus.

 Quoniam er kommt noch minorenn allhie,

 Ergo verfaßt' ich dies' Apologie.



Zu Motte.



 Gib Ansehn dir beim exit und verschwinde!



Motte ab.



HOLOFERNES. Judas bin ich –

DUMAIN. Ein Judas! –

HOLOFERNES.

 Nicht Ischariot, Herr!

 Judas bin ich, benamset Makkabäus.

DUMAIN. Wamst man den Makkabäus, trifft's den Judas.

BIRON. Ein küssender Verräter! Wie wardst du zum Judas?

HOLOFERNES. Judas bin ich –

DUMAIN. Ei, so schäme dich doch, Judas! –

HOLOFERNES. Wie meint Ihr, Herr?

BOYET. Der Judas soll hingehn und sich hängen!

HOLOFERNES. So geht mir mit dem Beispiel voran, mein Holder!

BIRON. Allerdings, es war ein Holderbaum, an dem sich Judas aufhing.

HOLOFERNES. Ihr werdet diesen meinen Kopf nicht aus der Fassung bringen!

BIRON. Wenn man's recht faßt, hast du gar keinen Kopf.

HOLOFERNES. Was wäre denn dieses?

BOYET. Ein Lautenkopf! 

 DUMAIN. Ein Nadelkopf.

BIRON. Ein Totenkopf auf einem Ringe!

LONGAVILLE. Der Kopf einer alten Gemme, kaum zu erkennen!

BOYET. Der Knopf von Cäsars Degen.

DUMAIN. Der geschnitzte Pfropf an einem Pulverhorn.

BIRON. Sankt Georgs Halbgesicht auf einer Schaumünze.

DUMAIN. Ja, auf einer bleiernen Schaumünze.

BIRON. Ja, wie ein Zahnarzt sie an der Kappe trägt; – und nun sprich weiter, denn wir haben dir den Kopf gewaschen.

HOLOFERNES. Ihr habt ihn mir ganz verdreht!

BIRON. Wir haben ihn dir zurecht gesetzt.

HOLOFERNES. Und habt ihn selber schon so oft verloren.

BIRON.

 Und wenn du ein Löwe wärst, so hätten wir dich geschoren,

[BOYET.]

 Drum, weil du ein Köter bist, muß man dir Esel bohren;

 Und so gehab' dich wohl, du Narr, und trolle dich stracks;

 Rotbärtiger Fuchs, krummbeiniger Dachs, Juddachs, halb Jude, halb Dachs!

HOLOFERNES.

 Das ist nicht säuberlich, nicht artlich, noch großmutig!

BOYET.

 Ein Licht für den Monsieur Judas, sonst stößt er den Kopf sich blutig! –



[Holofernes ab.]



PRINZESSIN.

 Ach, armer Makkabäus, wie hat man dich gehetzt!



Armado tritt auf als Hektor.



BIRON. Verbirg dein Haupt, Achilles; hier erscheint Hektor in Waffen.

DUMAIN. Und wenn mein Spott mich auch selbst treffen sollte, ich will doch jetzt lustig sein.

KÖNIG. Hektor war nur ein Trojaner gegen diesen!

BOYET. Ist das wirklich Hektor?

DUMAIN. Ich denke, Hektor war nicht so dünn gezimmert.

LONGAVILLE. Hatte Hektor solche Waden? –

DUMAIN. Waden, beim Himmel, wie Faden! –

BOYET. Nein, am schönsten sind seine Dünnbeine.

BIRON. Unmöglich kann dies Hektor sein.

DUMAIN. Er ist ein Gott oder ein Maler, denn er macht Gesichter. 

 ARMADO.

 Der speergewalt'ge Mars, im Kampf unüberwindlich,

 Gab Hektorn ein Geschenk, –

DUMAIN. Eine vergoldete Muskatnuß! –

BIRON. Eine Zitrone!

LONGAVILLE. Mit Näglein durchsteckt.

ARMADO.

 Still! –

 Der speergewalt'ge Mars, im Kampf unüberwindlich,

 Gab Hektorn ein Geschenk, Burgherrn von Ilion.

 Der mut'ge Held fürwahr focht jeden Tag zwölfstündlich

 Vom Morgen bis zur Nacht vor seinem Pavilion.

 Die Blume nun bin ich, –

DUMAIN. Das Unkraut.

LONGAVILLE. Das Gänseblümchen.

ARMADO. Süßer Lord Longaville, zügelt Eure Zunge!

LONGAVILLE. Ich muß ihr vielmehr den Zügel schießen lassen, denn sie rennt gegen Hektor.

DUMAIN. Ja, und Hektor ist ein Windhund.

ARMADO. Der süße Degen ist tot und begraben; liebste Kindlein, verunglimpft nicht das Gebein der Dahingeschiedenen; als er lebte, war er ein mutiger Held. – Jedoch ich will fürbaß in meinem Text, süßer Königssproß, lenke auf mich das Organ des Gehörs!

PRINZESSIN. Sprich, wackrer Hektor, es ergötzt uns sehr.

ARMADO. Ich adoriere deiner süßen Herrlichkeit Pantoffel.

BOYET. Er mißt seine Liebe nach Fuß und Zoll!

DUMAIN. In Ermangelung einer Elle.

ARMADO. Hektor, der Hannibal darniederwarf –

SCHÄDEL. Ja, freilich, Gevatter Hektor, mit der Hanne steht's schlimm; zwei Monat wird's her sein.

ARMADO. Was meinst du?

SCHÄDEL. Mein' Seel', wenn Ihr nicht den ehrlichen Trojaner spielt, so ist's arme Mädel geliefert; sie ist guter Hoffnung; das Kind renommiert schon im Mutterleibe, es ist von Euch.

ARMADO. Kalumnifizierst du mich vor Potentaten? Du sollst des Todes sterben.

SCHÄDEL. Dann wird Hektor gestäupt werden wegen der Jacquenetta, der er zum Kinde half; und gehängt wegen des Pompejus, dem er vom Leben half. 

 DUMAIN. Seltner Pompejus! –

BOYET. Glorwürdiger Pompejus! –

BIRON. Größer denn groß, großer, großer, großer Pompejus! – Pompejus der Unermeßliche!

DUMAIN. Hektor zittert.

BIRON. Pompejus glüht: mehr Ates, mehr Ates! – Hetzt sie auf, hetzt sie auf!

DUMAIN. Jetzt wird Hektor ihn herausfodern.

BIRON. Ja, und hätte er nicht mehr Mannsblut in seinem Gedärm, als ein Floh zum Abendbrot verzehrt.

ARMADO. Beim Morgenstern, ich fodre dich!

SCHÄDEL. Ich will nicht mit Morgensternen fechten, wie die Nachtwächter; klirren soll's, das Eisen soll heraus; hol' mir doch einer meinen Degen wieder her!

DUMAIN. Platz für die entzündeten Helden! –

SCHÄDEL. In Hemdsärmeln will ich mich schlagen! –

DUMAIN. Allerresolutester Pompejus!

MOTTE. Liebster Herr, laßt mich Euch ein wenig herabstimmen; seht Ihr denn nicht, daß Pompejus schon seinen Rock auszieht? Was denkt Ihr denn! Ihr kommt um all Eure Reputation!

ARMADO. Edle Herrn und Kriegsfürsten, haltet mir zu gut, ich will nicht im Hemde fechten.

DUMAIN. Ihr dürft's nicht ausschlagen, Pompejus hat gefodert.

ARMADO. Süße Seele, ich kann es, und ich will es.

BIRON. Welchen Grund habt Ihr dafür?

ARMADO. Die nackte Wahrheit ist, ich habe kein Hemd; ich gehe in Wolle zur Pönitenz.

BOYET. 's ist wahr, das ward ihm in Rom auferlegt, weil er kein Leinzeug hatte: seit der Zeit, ich will's beschwören, besitzt er keins, außer einem von Jacquenettens Wischtüchern; und das trägt er zunächst am Herzen; es ist ein Andenken.



Mercade tritt auf.



MERCADE.

 Heil, Fürstin!

PRINZESSIN.

 Sehr willkommen, Freund Mercade;

 Nur daß du unsre Lustbarkeit hier störst. 

 MERCADE.

 Ich nah' Euch traurig, Fürstin, meine Botschaft

 Weilt auf der Zunge schwer; der König, Euer Vater –

PRINZESSIN.

 Tot, fürcht' ich?

MERCADE.

 Ja, mein Auftrag ist gesagt.

BIRON.

 Jetzt, Helden, fort, die Szene wird bewölkt.

ARMADO. Ich, meines Teils, atme freier Atem; ich schaute die Tage der Kränkung durch den kleinen Spalt der Klugheit, und werde mir Recht verschaffen wie ein Soldat.

Die Helden gehn ab.



KÖNIG.

 Wie geht's, Eu'r Majestät? –

PRINZESSIN.

 Boyet, trefft Anstalt, ich will fort zu Nacht.

KÖNIG.

 Nicht so, Prinzessin: ich ersuch' Euch, bleibt!

PRINZESSIN.

 Trefft Anstalt, sag' ich. – Dank, ihr edlen Herrn,

 Für all eu'r hold Bemühen, und ich bitt' euch

 Aus neu betrübtem Herzen – ihr entschuldigt,

 Oder vergeßt in euerm klugen Sinn

 Die Schalkheit und das Necken unsres Scherzes.

 Wenn unsre Kühnheit sich zu weit verging

 Im Tausch der Rede, – eure Höflichkeit

 War schuld daran. Lebt wohl, erlauchter Fürst;

 Gebeugtes Herz führt nicht behende Zunge.

 Entschuldigt, ist mein Dank nicht angemessen

 Der wichtigen Gewähr, so leicht erhalten.

KÖNIG.

 Der Zeiten letzter Augenblick gestaltet

 Den letzten Ausgang oft nach dem Bedarf;

 Ja im Entschwinden selber schlichtet sie,

 Was lange Prüfung nicht zu lösen wußte.

 Und ob der Tochter gramverhüllte Stirn

 Der Liebe heiterm Werben nicht vergönnt

 Das fromme Wort, das gern bereden möchte;

 Dennoch, weil Lieb' im Feld zuerst erschien,

 Laß nicht des Kummers Wolke sie verscheuchen

 Aus ihrer Bahn; verlornen Freund bejammern

 Ist lange nicht so heilsam, noch gedeihlich,

 Als sich des neugefundnen Freunds erfreun.

PRINZESSIN.

 Ich kann Euch nicht verstehn: mein Gram ist doppelt. 

 BIRON.

 Gram faßt ein einfach schlichtes Wort am besten;

 Und was der König meint, bezeichn' Euch dies:

 Um eure Huld versäumten wir die Zeit

 Und spielten falsch mit unserm Schwur; eu'r Reiz

 Entstellt' uns sehr und wandelt' unser Ziel,

 Daß es sich in sein Gegenteil verlor.

 So kam's, daß wir euch lächerlich erschienen;

 Denn Lieb' ist voller Eigensinn und Unart,

 Mutwillig wie ein Kind, abspringend, eitel,

 Erzeugt durchs Aug' und deshalb, gleich dem Auge,

 Voll flücht'ger Bilder, Formen, Phantasien,

 Und wechselt bunt, wie in des Auges Spiegel

 Der Dinge Wechsel schnell vorüberrollt.

 Wenn, so gescheckte Tracht leichtsinn'ger Liebe

 Anlegend, wir in euren Himmelsaugen

 Unziemlich schienen unserm Schwur und Ernst,

 Verführt' uns euer Himmelsauge selbst

 Zu Fehlern, die ihr tadelt. Deshalb, Holde,

 Ist unsre Lieb' eu'r Werk, ist's auch der Irrtum,

 Den sie erzeugt: abtrünnig wurden wir,

 Daß, einmal falsch, euch ewigdauernd bliebe,

 Die ihr uns falsch wie treu macht, unsre Liebe.

 So läutert Falschheit, Sünde sonst an sich,

 Die eigne Schuld und wandelt sie in Tugend.

PRINZESSIN.

 Wir nahmen eure Briefe, reich an Liebe,

 Die Gaben auch, Botschafter eurer Liebe,

 Und schätzten sie in unserm Jungfrau'nrat

 Für Courtoisie und höflich feinen Witz,

 Als müß'ge Zier und Stickerei der Zeit.

 Nicht ernstlicher verpflichtet sahn wir uns

 In unsrer Würdigung; deshalb ward eu'r Lieben

 Nach eignem Maß als leichter Scherz erwidert.

DUMAIN.

 Die Briefe, Fürstin, zeigten mehr als Scherz.

KÖNIG.

 Auch unser Blick.

ROSALINE.

 Wir lasen sie nicht so.

KÖNIG.

 Jetzt, mit der Stunde letztem Schlag verheißt

 Uns eure Liebe! 

 PRINZESSIN.

 Viel zu kurze Frist,

 Zu schließen solchen endlos ew'gen Kauf.

 Nein, nein, Mylord, Eu'r Meineid mahnt Euch schwer;

 Ihr seid mit Schuld belastet. Darum hört mich:

 Wenn mir zu Lieb' (obgleich kein Grund vorhanden)

 Ihr etwas tun wollt, rat' ich, dies zu tun:

 Schwört keinen Eid mir, aber eilt sofort

 In eine Siedlung, still und abgelegen,

 Entfernt von allen Freuden dieser Welt;

 Dort weilt, bis durch der zwölf Gestirne Kreis

 Die Sonnenbahn den Jahreslauf vollendet.

 Wenn solche Streng' und abgeschiednes Leben

 Nicht ändern, was dein heißes Blut gelobt,

 Wenn Frost und Fasten, Klaus' und leicht Gewand

 Nicht welkt die heitern Blüten deiner Liebe;

 Wenn sie sich prüfungsstark bewährt als Liebe,

 Dann, nach Verlauf des Jahrs, erscheine wieder,

 Sprich dreist mich an, errungen durch Verdienst,

 Und bei der Jungfrau'nhand, die jetzt die deine

 Berührt, ich bin dein eigen. – Bis dahin

 Verschließ' ich in ein Trauerhaus mein Leid,

 In Tränenregen meinen Schmerz ergießend,

 Wehmütig eingedenk des Vaters Tod.

 Versagst du dies, laß unsre Hände scheiden,

 Und aller Herzensanspruch sterb' in beiden!

KÖNIG.

 Versag' ich dies, versag' ich, mehr zu halten,

 Um meine Kraft der trägen Ruh' zu weihn,

 So treffe mich des Todes rächend Walten:

 Nun und auf ewig leb' ich dir allein!

DUMAIN.

 Und wer hilft mir aus meinen Kümmernissen? –

KATHARINE.

 Ein Weib, ein Bart, Gesundheit, gut Gewissen;

 Keins von dem allen, hoff' ich, sollt Ihr missen.

DUMAIN.

 Oh, sag' ich gleich denn: dank' dir, liebste Frau? –

KATHARINE.

 Nicht so, Mylord; erst über Jahr und Tag;

 Dann zeige sich's, was Euer Kinn vermag.

 Kommt, wenn zu meiner Fürstin kommt der König;

 Hab' ich viel Gunst dann, geb' ich Euch ein wenig.

DUMAIN.

 Bis dahin sei dir treuer Dienst geweiht! 

 KATHARINE.

 Schwört nicht! Ihr bräch't vielleicht auch diesen Eid.

LONGAVILLE.

 Was sagt Maria?

MARIA.

 Wenn zwölf Monden schwanden,

 Schmück' ich statt Trauer mich mit Brautgewanden.

LONGAVILLE.

 Geduldig harr' ich, doch die Zeit ist lang!

MARIA.

 Wie Ihr, noch seid ihr all' zu jung und schlank! –

BIRON.

 Sinnst du, Geliebte? Holde, schau mich an,

 Schau meines Herzens Fenster, schau dies Auge,

 Welch fleh'nde Bitte drin auf Antwort harrt;

 Gebeut mir einen Dienst für deine Liebe!

ROSALINE.

 Oft, Lord Biron, hab' ich von Euch gehört,

 Eh' ich Euch sah; der Welt vielzüngig Urteil

 Bezeichnet Euch als einen dreisten Spötter

 Voller Vergleich' und Hohn, der tief verwundet,

 Den Ihr auf all und jeden Nächsten lenkt,

 Der Euers Witzes Gnad' anheim gefallen.

 Den Wermut nun aus Euerm Hirn zu reuten,

 Und (wenn Ihr's wollt) zugleich mich zu gewinnen

 (Denn ohne dies ist kein Gewinnen möglich),

 Sollt Ihr dies ganze Jahr von Tag zu Tag

 Sprachlose Kranke sehn, sollt stets verkehren

 Mit siechem Elend; Eu'r Bemühen sei es,

 Mit Eures Witzes angestrengter Laune

 Zum Lächeln Ohnmacht selbst und Angst zu zwingen.

BIRON.

 Den Mund des Sterbenden zum wilden Lachen?

 Das könnt Ihr nicht verlangen. 's ist unmöglich;

 Scherz rührt die Seele nicht im Todeskampf!

ROSALINE.

 Das ist der Weg, den spött'schen Geist zu dämpfen,

 Der Kraft nur schöpft aus jenem nicht'gen Beifall,

 Den schal Gelächter stets dem Narren zollt.

 Des Scherzes Anerkennung ruht im Ohr

 Des Hörenden allein, nicht in der Zunge

 Des, der ihn spricht. Drum, wenn des Kranken Ohr,

 Betäubt vom Schall der eignen schweren Seufzer,

 Anhört den leichten Spaß, dann fahret fort;

 Ich will Euch nehmen und den Fehl dazu; 

 Doch, wenn's Euch abweist, zügelt jene Laune:

 Und Euers Fehlers frei find' ich Euch wieder,

 Durch solche Sinnesänd'rung hocherfreut.

BIRON.

 Zwölf Monde? Nun, wenn's sein muß, Not bricht Stahl;

 Zwölf Monde treib' ich Spaß im Hospital.

PRINZESSIN.

 Ja, werter Fürst, und also nehm' ich Abschied.

KÖNIG.

 Nein, Teure, gönnt uns noch ein kurz Geleit!

BIRON.

 Nicht wie im alten Lustspiel endigt's heut;

 Hans hat kein Gretchen; schade, daß die Damen,

 Den Ausgang nicht komödienhafter nahmen!

KÖNIG.

 Still, Freund, das Ende kommt schon, sei nicht bange,

 In Jahr und Tag.

BIRON.

 So spielt das Stück zu lange.



Armado tritt auf.



ARMADO.

 O holde Majestät, vergönnt mir ...

PRINZESSIN.

 War das nicht Hektor? –

DUMAIN.

 Der würd'ge Held von Troja! –

ARMADO. Ich will deinen königlichen Finger küssen und Abschied nehmen; ich tat ein Gelübde: ich schwur Jacquenetten, um ihrer holden Gunst willen den Pflug zu führen drei Jahre lang. Wollt Ihr jedoch, vielgeschätzte Hoheit, den Dialog anhören, welchen die zween gelahrten Männer zusammengestellet zur Verherrlichung der Eule und des Kuckucks? Er sollte dem Ende unsers Schauspiels angefügt werden.

KÖNIG.

 Ruft sie sogleich, wir wollen sie anhören.

ARMADO.

 Holla! Tretet ein! –

Holefernes, Motte, Schädel und andre treten auf mit Musik.



 Hier stellt sich Ver, der Lenz,

 Dort Hiems, Winter; diesem folgt die Eule,

 Der Kuckuck jenem; Ver, beginne nun!







Lied
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FRÜHLING.

 Wenn Primelngelb und Veilchen blau,

 Und Maßlieb silberweiß im Grün,

 Und Kuckucksbl umen rings die Au' 

 Mit bunter Frühlingspracht umblühn,

 Des Kuckucks Ruf im Baum erklingt

 Und neckt den Eh'mann, wenn er singt:

 Kuku,

 Kuku, Kuku: der Mann ergrimmt,

 Wie er das böse Wort vernimmt.



 Wenn Lerche früh den Pflüger weckt,

 Am Bach der Schäfer flötend schleicht,

 Wenn Dohl' und Kräh' und Täubchen heckt,

 Ihr Sommerhemd das Mädchen bleicht,

 Des Kuckucks Ruf im Baum erklingt

 Und neckt den Eh'mann, wenn er singt:

 Kuku,

 Kuku, Kuku: der Mann ergrimmt,

 Wie er das böse Wort vernimmt.

WINTER.

 Wenn Eis in Zapfen hängt am Dach,

 Und Thoms, der Hirt, vor Frost erstarrt,

 Wenn Hans die Klötze trägt ins Fach,

 Die Milch gefriert im Eimer hart,

 Die Spur verweht, der Weg verschneit,

 Dann nächtlich friert der Kauz und schreit:

 Tuhu,

 Tuwit tuhu, ein lustig Lied,

 Derweil die Hanne Würzbier glüht.



 Wenn Sturm dem Giebelfenster droht,

 Im Schnee das Vöglein emsig pickt,

 Wenn Lisbeths Nase spröd' und rot,

 Der Pfarrer hustend fast erstickt,

 Bratapfel zischt in Schalen weit,

 Dann nächtlich friert der Kauz und schreit:

 Tuhu,

 Tuwit tuhu, ein lustig Lied,

 Derweil die Hanne Würzbier glüht.

ARMADO. Die Worte Merkurs sind rauh nach den Gesängen des Apoll. Ihr, dorthin; wir, dahin.



Alle gehn ab.
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      Theseus, Herzog von Athen.


      Egeus, Vater der Hermi.


      Lysander und Demetrius, Liebhaber der Hermi.


      Philostrat, Aufseher der Lustbarkeiten am Hofe des Theseu.


      Squenz, der Zimmerman.


      Schnock, der Schreine.


      Zettel, der Webe.


      Flaut, der Bälgenflicke.


      Schnauz, der Kesselflicke.


      Schlucker, der Schneide.


      Hippolyta, Königin der Amazonen, mit Theseus verlob.


      Hermia, Tochter des Egeus, in Lysander verlieb.


      Helena, in Demetrius verlieb.


      Oberon, König der Elfe.


      Titania, Königin der Elfe.


      Droll, ein El.


      Bohnenblüte, Spinnweb, Motte und Senfsamen, Elfe.


      Pyramus, Thisbe, Wand, Mondschein und Löwe, Rollen in dem Zwischenspiel, das von den Rüpeln vorgestellt wir.


      Andre Elfen, im Gefolge des Königs und der Königi.


      Gefolge des Theseus und der Hippolyt.


      Szene: Athen und ein nahegelegener Wald
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      Ein Saal im Palaste des Theseus


      Theseus, Hippolyta, Philostrat und Gefolge treten auf.


      Theseus.

      Nun rückt, Hippolyta, die Hochzeitsstunde

      Mit Eil heran; vier frohe Tage bringen

      Den neuen Mond; doch, o wie langsam nimmt

      Der alte ab! Er hält mein Sehnen hin,

      Gleich einer Witwe, deren dürres Alter

      Von ihres Stiefsohns Renten lange zehrt.


      Hippolyta.

      Vier Tage tauchen sich ja schnell in Nächte,

      Vier Nächte träumen schnell die Zeit hinweg:

      Dann soll der Mond, gleich einem Silberbogen,

      Am Himmel neu gespannt, die Nacht beschaun

      Von unserm Fest.


      Theseus.

      Geh, Philostrat, berufe

      Die junge Welt Athens zu Lustbarkeiten!

      Erweck den raschen, leichten Geist der Lust,

      Den Gram verweise hin zu Leichenzügen:

      Der bleiche Gast geziemt nicht unserm Pomp.

      (Philostrat ab.)

      Hippolyta! ich habe mit dem Schwert

      Um dich gebuhlt, durch angetanes Leid

      Dein Herz gewonnen; doch ich stimme nun

      Aus einem andern Ton, mit Pomp, Triumph,

      Bankett und Spielen die Vermählung an.


      Egeus, Hermia, Lysander und Demetrius treten auf.


      Egeus.

      Dem großen Theseus, unserm Herzog, Heil!


      Theseus.

      Mein guter Egeus, Dank! Was bringst du Neues?


      Egeus.

      Verdrusses voll erschein ich und verklage

      Mein Kind hier, meine Tochter Hermia. –

      Tritt her, Demetrius. – Erlauchter Herr,

      Dem da verhieß mein Wort zum Weibe sie.

      Tritt her, Lysander. – Und, mein gnädger Fürst,

      Der da betörte meines Kindes Herz.

      Ja! Du, Lysander, du hast Liebespfänder

      Mit ihr getauscht: du stecktest Reim ihr zu;

      Du sangst im Mondlicht unter ihrem Fenster

      Mit falscher Stimme Lieder falscher Liebe;

      Du stahlst den Abdruck ihrer Phantasie

      Mit Flechten deines Haares, buntem Tand,

      Mit Ringen, Sträußen, Näschereien (Boten

      Von viel Gewicht bei unbefangner Jugend);

      Entwandest meiner Tochter Herz mit List

      Verkehrtest ihren kindlichen Gehorsam

      In eigensinngen Trotz. – Und nun, mein Fürst,

      Verspricht sie hier vor Eurer Hoheit nicht

      Sich dem Demetrius zur Eh, so fordr ich

      Das alte Bürgervorrecht von Athen,

      Mit ihr, wie sie mein eigen ist, zu schalten.

      Dann übergeb ich diesem Manne sie,

      Wo nicht, dem Tode, welchen unverzüglich

      In diesem Falle das Gesetz verhängt.


      Theseus.

      Was sagt Ihr, Hermia? Laßt Euch raten, Kind.

      Der Vater sollte wie ein Gott Euch sein,

      Der Euren Reiz gebildet; ja, wie einer,

      Dem Ihr nur seid wie ein Gepräg, in Wachs

      Von seiner Hand gedrückt, wie's ihm gefällt,

      Es stehnzulassen oder auszulöschen.

      Demetrius ist ja ein wackrer Mann.


      Hermia.

      Lysander auch.


      Theseus.

      An sich betrachtet wohl;

      So aber, da des Vaters Stimm ihm fehlt,

      Müßt Ihr für wackrer doch den andern achten.


      Hermia.

      O säh mein Vater nur mit meinen Augen!


      Theseus.

      Eur Auge muß nach seinem Urteil sehn.


      Hermia.

      Ich bitt Euch, gnädger Fürst, mir zu verzeihn.

      Ich weiß nicht, welche Macht mir Kühnheit gibt,

      Noch wie es meiner Sittsamkeit geziemt,

      In solcher Gegenwart das Wort zu führen;

      Doch dürft ich mich zu fragen unterstehn:

      Was ist das Härtste, das mich treffen kann,

      Verweigr ich dem Demetrius die Hand?


      Theseus.

      Den Tod zu sterben oder immerdar

      Den Umgang aller Männer abzuschwören.

      Drum fraget Eure Wünsche, schönes Kind,

      Bedenkt die Jugend, prüfet Euer Blut,

      Ob Ihr die Nonnentracht ertragen könnt,

      Wenn Ihr der Wahl des Vaters widerstrebt,

      Im dumpfen Kloster ewig eingesperrt

      Als unfruchtbare Schwester zu verharren,

      Den keuschen Mond mit matten Hymnen feiernd.

      O dreimal selig, die, des Bluts Beherrscher,

      So jungfräuliche Pilgerschaft bestehn!

      Doch die gepflückte Ros ist irdischer beglückt,

      Als die am unberührten Dorne welkend

      Wächst, lebt und stirbt in heilger Einsamkeit.


      Hermia.

      So will ich leben, gnädger Herr, so sterben,

      Eh ich den Freiheitsbrief des Mädchentums

      Der Herrschaft dessen überliefern will,

      Des unwillkommnem Joche mein Gemüt

      Die Huldigung versagt.


      Theseus.

      Nehmt Euch Bedenkzeit; auf den nächsten Neumond,

      Den Tag, der zwischen mir und meiner Lieben

      Den ewgen Bund der Treu besiegeln wird;

      Auf diesen Tag bereitet Euch, zu sterben

      Für Euren Ungehorsam, oder nehmt

      Demetrius zum Gatten, oder schwört

      Auf ewig an Dianens Weihaltar

      Ehlosen Stand und Abgeschiedenheit.


      Demetrius.

      Gebt, Holde, nach; gib gegen meine Rechte,

      Lysander, deinen kahlen Anspruch auf.


      Lysander.

      Demetrius, Ihr habt des Vaters Liebe:

      Nehmt ihn zum Weibe; laßt mir Hermia.


      Egeus.

      Ganz recht, du Spötter! Meine Liebe hat er;

      Was mein ist, wird ihm meine Liebe geben;

      Und sie ist mein; und alle meine Rechte

      An sie verschreib ich dem Demetrius.


      Lysander.

      Ich bin, mein Fürst, so edlen Stamms wie er;

      So reich an Gut; ich bin an Liebe reicher;

      Mein Glücksstand hält die Waag auf alle Weise

      Dem seinigen, wo er nicht überwiegt;

      Und (dies gilt mehr als jeder andre Ruhm)

      Ich bin es, den die schöne Hermia liebt.

      Wie sollt ich nicht bestehn auf meinem Recht?

      Demetrius (ich will's auf seinen Kopf

      Beteuern) buhlte sonst um Helena,

      Die Tochter Nedars, und gewann ihr Herz:

      Und sie, das holde Kind, schwärmt nun für ihn,

      Schwärmt andachtsvoll, ja mit Abgötterei

      Für diesen schuldgen, flatterhaften Mann.


      Theseus.

      Ich muß gestehn, daß ich dies auch gehört

      Und mit Demetrius davon zu sprechen

      Mir vorgesetzt; nur, da ich überhäuft

      Mit eignen Sorgen bin, entfiel es mir.

      Doch ihr, Demetrius und Egeus, kommt!

      Ihr müßt jetzt mit mir gehn, weil ich mit euch

      Verschiednes insgeheim verhandeln will.

      Ihr, schöne Hermia, rüstet Euch, dem Sinn

      Des Vaters Eure Grillen anzupassen;

      Denn sonst bescheidet Euch Athens Gesetz,

      Das wir auf keine Weise schmälern können,

      Tod oder ein Gelübd des ledgen Standes.

      Wie geht's, Hippolyta? Kommt, meine Traute!

      Ihr, Egeus und Demetrius, geht mit!

      Ich hab euch noch Geschäfte aufzutragen

      Für unser Fest; auch muß ich noch mit euch

      Von etwas reden, was euch nah betrifft.


      Egeus.

      Dienstwillig und mit Freuden folgen wir.


      (Theseus, Hippolyta, Egeus, Demetrius und Gefolge ab.)


      Lysander.

      Nun, liebes Herz? Warum so blaß die Wange?

      Wie sind die Rosen dort so schnell verwelkt?


      Hermia.

      Vielleicht, weil Regen fehlt, womit gar wohl

      Sie mein umwölktes Auge netzen könnte.


      Lysander.

      Weh mir! Nach allem, was ich jemals las

      Und jemals hört in Sagen und Geschichten,

      Rann nie der Strom der treuen Liebe sanft;

      Denn bald war sie verschieden an Geburt –


      Hermia.

      O Qual! zu hoch, vor Niedrigem zu knien!


      Lysander.

      Bald war sie in den Jahren mißgepaart –


      Hermia.

      O Schmerz! zu alt, mit jung vereint zu sein!


      Lysander.

      Bald hing sie ab von der Verwandten Wahl –


      Hermia.

      O Tod! mit fremdem Aug den Liebsten wählen!


      Lysander.

      Und war auch Sympathie in ihrer Wahl,

      So stürmte Krieg, Tod, Krankheit auf sie ein

      Und macht' ihr Glück gleich einem Schalle flüchtig,

      Wie Schatten wandelbar, wie Träume kurz,

      Schnell wie der Blitz, der in geschwärzter Nacht

      Himmel und Erd in einem Wink entfaltet;

      Doch eh ein Mensch vermag zu sagen: schaut!

      Schlingt gierig ihn die Finsternis hinab:

      So schnell verdunkelt sich des Glückes Schein.


      Hermia.

      Wenn Leid denn immer treue Liebe traf,

      So steht es fest im Rate des Geschicks.

      Drum laß Geduld uns durch die Prüfung lernen,

      Weil Leid der Liebe so geeignet ist

      Wie Träume, Seufzer, stille Wünsche, Tränen,

      Der armen kranken Leidenschaft Gefolge.


      Lysander.

      Ein guter Glaube! Hör denn, Hermia!

      Es liegt nur sieben Meilen von Athen

      Das Haus 'ner alten Witwe, meiner Muhme;

      Sie lebt von großen Renten, hat kein Kind

      Und achtet mich wie ihren einzgen Sohn.

      Dort, Holde, darf ich mich mit dir vermählen,

      Dorthin verfolgt das grausame Gesetz

      Athens uns nicht: liebst du mich denn, so schleiche

      Aus deines Vaters Hause morgen nacht

      Und in den Wald 'ne Meile von der Stadt,

      Wo ich einmal mit Helena dich traf,

      Um einen Maienmorgen zu begehn;

      Da will ich deiner warten.


      Hermia.

      Mein Lysander!

      Ich schwör es dir bei Amors stärkstem Bogen,

      Bei seinem besten, goldgespitzten Pfeil

      Und bei der Unschuld von Cytherens Tauben;

      Bei dem, was Seelen knüpft in Lieb und Glauben;

      Bei jenem Feur, wo Dido einst verbrannt,

      Als der Trojaner falsch sich ihr entwand;

      Bei jedem Schwur, den Männer je gebrochen,

      Mehr an der Zahl, als Frauen je gesprochen;

      Du findest sicher morgen mitternacht

      Mich an dem Platz, wo wir es ausgemacht.


      Lysander.

      Halt, Liebe, Wort! Sieh, da kommt Helena.


      Helena tritt auf.


      Hermia.

      Gott grüß Euch, schönes Kind! Wohin soll's gehn?


      Helena.

      Schön nennt Ihr mich? – Nein, widerruft dies Schön!

      Euch liebt Demetrius, beglückte Schöne! –

      Ein Angelstern ist Euer Aug; die Töne

      Der Lippe süßer, als der Lerche Lied

      Dem Hirten scheint, wenn alles grünt und blüht.

      Krankheit steckt an; o tät's Gestalt und Wesen!

      Nie wollt ich, angesteckt von Euch, genesen.

      Mein Aug lieh' Euren Blick, die Zunge lieh'

      Von Eurer Zunge Wort und Melodie.

      Wär mein die Welt, ich ließ damit Euch schalten,

      Nur diesen Mann wollt ich mir vorbehalten.

      O lehrt mich, wie Ihr blickt! Durch welche Kunst

      Hängt so Demetrius an Eurer Gunst?


      Hermia.

      Er liebt mich stets, trotz meinen finstern Mienen.


      Helena.

      O lernte das mein Lächeln doch von ihnen!


      Hermia.

      Ich fluch ihm, doch das nährt sein Feuer nur.


      Helena.

      Ach, hegte solche Kraft mein Liebesschwur!


      Hermia.

      Je mehr gehaßt, je mehr verfolgt er mich.


      Helena.

      Je mehr geliebt, je ärger haßt er mich.


      Hermia.

      Soll ich denn schuld an seiner Torheit sein?


      Helena.

      Nur Eure Schönheit: wär die Schuld doch mein!


      Hermia.

      Getrost! ich werd ihm mein Gesicht entziehen.

      Lysander wird mit mir von hinnen fliehen.

      Vor jener Zeit, als ich Lysandern sah,

      Wie schien Athen ein Paradies mir da!

      Nun denn, wofür sind Reize wohl zu achten,

      Die einen Himmel mir zur Hölle machten?


      Lysander.

      Laß, Helena, dir unsern Schluß vertrauen:

      Wenn morgen Phöbe die begrünten Auen

      Mit ihrer Perlen feuchtem Schmuck betaut

      Und ihre Stirn im Wellenspiegel schaut,

      Wann Still' und Nacht verliebten Raub verhehlen,

      Dann wollen wir zum Tor hinaus uns stehlen.


      Hermia.

      Und in dem Wald, wo oftmals ich und du

      Auf Veilchenbetten pflogen sanfter Ruh,

      Wo unsre Herzen schwesterlich einander

      Sich öffneten, da trifft mich mein Lysander.

      Wir suchen, von Athen hinweggewandt,

      Uns neue Freunde dann in fremdem Land.

      Leb wohl, Gespielin, bete für uns beide!

      Demetrius sei deines Herzens Freude!

      Lysander, halte Wort! – Was Lieb erquickt,

      Wird unserm Blick bis morgen nacht entrückt. (Ab.)


      Lysander.

      Das will ich! – Lebet wohl nun, Helena!

      Der Liebe Lohn sei Eurer Liebe nah. (Ab.)


      Helena.

      Wie kann das Glück so wunderlich doch schalten!

      Ich werde für so schön als sie gehalten.

      Was hilft es mir, solang Demetrius

      Nicht wissen will, was jeder wissen muß?

      Wie Wahn ihn zwingt, an Hermias Blick zu hangen,

      Vergöttr ich ihn, von gleichem Wahn befangen.

      Dem schlechteren Ding an Art und an Gehalt

      Leiht Liebe dennoch Ansehn und Gestalt.

      Sie sieht mit dem Gemüt, nicht mit den Augen,

      Und ihr Gemüt kann nie zum Urteil taugen.

      Drum nennt man ja den Gott der Liebe blind.

      Auch malt man ihn geflügelt und als Kind,

      Weil er, von Spiel zu Spielen fortgezogen,

      In seiner Wahl so häufig wird betrogen.

      Wie Buben oft im Scherze lügen, so

      Ist auch Cupido falscher Schwüre froh.

      Eh Hermia meinen Liebsten mußt entführen,

      Ergoß er mir sein Herz in tausend Schwüren;

      Doch kaum erwärmt von jener neuen Glut,

      Verrann, versiegte diese wilde Flut.

      Jetzt geh ich, Hermias Flucht ihm mitzuteilen;

      Er wird ihr nach zum Walde morgen eilen.

      Zwar, wenn er Dank für den Bericht mir weiß,

      So kauf ich ihn um einen teuren Preis.

      Doch will ich, mich für meine Müh zu laben,

      Hin und zurück des Holden Anblick haben. (Ab.)

    


    

  


  

  
    
      ZWEITE SZENE


      
        Inhaltsverzeichnis
      


      
        

      


      
        

      


      Eine Stube in einer Hütte


      Squenz, Schnock, Zettel, Flaut, Schnauz und Schlucker kommen.


      Squenz.

      Ist unsre ganze Kompanie beisammen?


      Zettel.

      Es wäre am besten, Ihr riefet sie auf einmal Mann für Mann auf, wie es die Liste gibt.


      Squenz.

      Hier ist der Zettel von jedermanns Namen, der in ganz Athen für tüchtig gehalten wird, in unserm Zwischenspiel vor dem Herzog und der Herzogin zu agieren, an seinem Hochzeitstag zu Nacht.


      Zettel.

      Erst, guter Peter Squenz, sag uns, wovon das Stück handelt; dann lies die Namen der Akteure ab und komm so zur Sache.


      Squenz.

      Wetter, unser Stück ist – die höchst klägliche Komödie und der höchst grausame Tod des Pyramus und der Thisbe.


      Zettel.

      Ein sehr gutes Stück Arbeit, ich sag's euch! und lustig! – Nun, guter Peter Squenz, ruf die Akteure nach dem Zettel auf. – Meister, stellt euch auseinander!


      Squenz.

      Antwortet, wie ich euch rufe! – Klaus Zettel, der Weber.


      Zettel.

      Hier! Sagt, was ich für einen Part habe, und dann weiter.


      Squenz.

      Ihr, Klaus Zettel, seid als Pyramus angeschrieben.


      Zettel.

      Was ist Pyramus ? Ein Liebhaber oder ein Tyrann?


      Squenz.

      Ein Liebhaber, der sich auf die honetteste Manier vor Liebe umbringt.


      Zettel.

      Das wird einige Tränen kosten bei einer wahrhaftigen Vorstellung. Wenn ich's mache, laßt die Zuhörer nach ihren Augen sehn! Ich will Sturm erregen, ich will einigermaßen lamentieren. Nun zu den übrigen; – eigentlich habe ich noch das beste Genie zu einem Tyrannen; ich könnte einen Herkles kostbarlich spielen, oder eine Rolle, wo man alles kurz und klein schlagen muß.


      Der Felsen Schoß

      Und toller Stoß

      Zerbricht das Schloß

      Der Kerkertür,


      Und Phöbus' Karrn

      Kommt angefahrn

      Und macht erstarrn

      Des stolzen Schicksals Zier.


      Das ging prächtig. – Nun nennt die übrigen Akteure. – Dies ist Herklessens Natur, eines Tyrannen Natur; ein Liebhaber ist schon mehr lamentabel.


      Squenz.

      Franz Flaut, der Bälgenflicker!


      Flaut.

      Hier, Peter Squenz.


      Squenz.

      Flaut, Ihr müßt Thisbe über Euch nehmen.


      Flaut.

      Was ist Thisbe? ein irrender Ritter?


      Squenz.

      Es ist das Fräulein, das Pyramus lieben muß.


      Flaut.

      Ne, meiner Seel, laßt mich keine Weiberrolle machen; ich kriege schon einen Bart.


      Squenz.

      Das ist alles eins! Ihr sollt's in einer Maske spielen und könnt so fein sprechen, als Ihr wollt.


      Zettel.

      Wenn ich das Gesicht verstecken darf, so gebt mir Thisbe auch. Ich will mit 'ner terribel feinen Stimme reden: «Thisne, Thisne! – Ach Pyramus, mein Liebster schön! Deine Thisbe schön und Fräulein schön!»


      Squenz.

      Nein, nein! Ihr müßt den Pyramus spielen und, Flaut, Ihr, die Thisbe.


      Zettel.

      Gut, nur weiter!


      Squenz.

      Matz Schlucker, der Schneider!


      Schlucker.

      Hier, Peter Squenz.


      Squenz.

      Matz Schlucker, Ihr müßt Thisbes Mutter spielen. Thoms Schnauz, der Kesselflicker!


      Schnauz.

      Hier, Peter Squenz.


      Squenz.

      Ihr, des Pyramus Vater, ich selbst Thisbes Vater; Schnock, der Schreiner, Ihr des Löwen Rolle. Und so wäre dann halt 'ne Komödie in den Schick gebracht.


      Schnock.

      Habt Ihr des Löwen Rolle aufgeschrieben? Bitt Euch, wenn Ihr sie habt, so gebt sie mir; denn ich habe einen schwachen Kopf zum Lernen.


      Squenz.

      Ihr könnt sie ex tempore machen; es ist nichts wie brüllen.


      Zettel.

      Laßt mich den Löwen auch spielen. Ich will brüllen, daß es einem Menschen im Leibe wohl tun soll, mich zu hören. Ich will brüllen, daß der Herzog sagen soll: «Noch mal brüllen! Noch mal brüllen!»


      Squenz.

      Wenn Ihr es gar zu fürchterlich machtet, so würdet Ihr die Herzogin und die Damen erschrecken, daß sie schrien, und das brächte uns alle an den Galgen.


      Alle.

      Ja, das brächte uns an den Galgen, wie wir da sind.


      Zettel.

      Zugegeben, Freunde! wenn ihr die Damen erst so erschreckt, daß sie um ihre fünf Sinne kommen, so werden sie unvernünftig genug sein, uns aufzuhängen. Aber ich will meine Stimme forcieren, ich will euch so sanft brüllen wie ein saugendes Täubchen: – ich will euch brüllen, als wär es 'ne Nachtigall.


      Squenz.

      Ihr könnt keine Rolle spielen als den Pyramus. Denn Pyramus ist ein Mann mit einem süßen Gesicht, ein hübscher Mann, wie man ihn nur an Festtagen verlangen kann, ein scharmanter, artiger Kavalier. Derhalben müßt Ihr platterdings den Pyramus spielen.


      Zettel.

      Gut, ich nehm's auf mich. In was für einem Bart könnt ich ihn wohl am besten spielen?


      Squenz.

      Nu, in was für einem Ihr wollt.


      Zettel.

      Ich will ihn machen entweder in dem strohfarbenen Bart, oder in dem orangegelben Bart, oder in dem karmesinroten Bart, in dem ganz gelben.


      Squenz.

      Hier, Meister, sind eure Rollen, und ich muß euch bitten, ermahnen und ersuchen, sie bis morgen nacht auswendig zu wissen. Trefft mich in dem Schloßwalde, eine Meile von der Stadt, bei Mondschein: da wollen wir probieren. Denn wenn wir in der Stadt zusammenkommen, werden wir ausgespürt, kriegen Zuhörer, und die Sache kommt aus. Zugleich will ich ein Verzeichnis von Artikeln machen, die zu unserm Spiele nötig sind. Ich bitt euch, bleibt mir nicht aus.


      Zettel.

      Wir wollen kommen, und da können wir recht unverschämt und herzhaft probieren. Gebt euch Mühe! Könnt eure Rollen perfekt! Adieu!


      Squenz.

      Bei des Herzogs Eiche treffen wir uns.


      Zettel.

      Dabei bleibt's, es mag biegen oder brechen!


      (Alle ab.)
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      Ein Wald bei Athen


      Eine Elfe kommt von der einen Seite, Droll von der andern.


      Droll.

      He, Geist! Wo geht die Reise hin?


      Elfe.


      Über Täler und Höhn,

      Durch Dornen und Steine,

      Über Gräben und Zäune,

      Durch Flammen und Seen

      Wandl' ich, schlüpf ich überall,

      Schneller als des Mondes Ball.


      Ich dien der Elfenkönigin

      Und tau ihr Ring' aufs Grüne hin.

      Die Primeln sind ihr Hofgeleit;

      Ihr seht die Fleck' am goldnen Kleid,

      Das sind Rubinen, Feengaben,

      Wodurch sie süß mit Düften laben.

      Nun such ich Tropfen Taus hervor

      Und häng 'ne Perl in jeder Primel Ohr.

      Leb wohl! ich geh, du täppischer Geselle!

      Der Zug der Königin kommt auf der Stelle.


      Droll.

      Der König will sein Wesen nachts hier treiben.

      Warnt nur die Königin, entfernt zu bleiben,

      Weil Oberon vor wildem Grimme schnaubt,

      Daß sie ein indisch Fürstenkind geraubt,

      Als Edelknabe künftig ihr zu dienen;

      Kein schönres Bübchen hat der Tag beschienen,

      Und eifersüchtig fordert Ob'ron ihn,

      Den rauhen Forst als Knappe zu durchziehn;

      Doch sie versagt durchaus den holden Knaben,

      Bekränzt ihn, will an ihm sich einzig laben.

      Nun treffen sie sich nie in Wies und Hain,

      Am klaren Quell, bei lustgem Sternenschein;

      So zanken sie zu aller Elfen Schrecken,

      Die sich geduckt in Eichelnäpfe stecken.


      Elfe.

      Wenn du nicht ganz dich zu verstellen weißt,

      So bist du jener schlaue Poltergeist,

      Der auf dem Dorf die Dirnen zu erhaschen,

      Zu necken pflegt; den Milchtopf zu benaschen;

      Durch den der Brau mißrät, und mit Verdruß

      Die Hausfrau atemlos sich buttern muß;

      Der oft bei Nacht den Wandrer irreleitet,

      Dann schadenfroh mit Lachen ihn begleitet.

      Doch wer dich freundlich grüßt, dir Liebes tut,

      Dem hilfst du gern, und ihm gelingt es gut.

      Bist du der Kobold nicht?


      Droll.

      Du hast's geraten,

      Ich schwärme nachts umher auf solche Taten;

      Oft lacht bei meinen Scherzen Oberon.

      Ich locke wiehernd mit der Stute Ton

      Den Hengst, den Haber kitzelt in der Nase;

      Auch lausch ich wohl in der Gevatt'rin Glase

      Wie ein gebratner Apfel, klein und rund;

      Und wenn sie trinkt, fahr ich ihr an den Mund,

      Daß ihr das Bier die platte Brust betriefet.

      Zuweilen hält, in Trauermär vertiefet,

      Die weise Muhme für den Schemel mich;

      Ich gleit ihr weg, sie setzt zur Erde sich

      Auf ihren Steiß und schreit: «Perdauz! » und hustet;

      Der ganze Kreis hält sich die Seiten, prustet,

      Lacht lauter dann, bis sich die Stimm erhebt:

      Nein, solch ein Spaß sei nimmermehr erlebt!

      Mach Platz nun, Elfchen, hier kommt Oberon.


      Elfe.

      Hier meine Königin. – O macht' er sich davon!


      Oberon mit seinem Zuge von der einen Seite, Titania mit dem ihrigen von der andern.


      Oberon.

      Schlimm treffen wir bei Mondenlicht, du stolze

      Titania!


      Titania.

      Wie? Oberon ist hier,

      Der Eifersüchtge? Elfen, schlüpft von hinnen,

      Denn ich verschwor sein Bett und sein Gespräch.


      Oberon.

      Vermeßne, halt! Bin ich nicht dein Gemahl?


      Titania.

      So muß ich wohl dein Weib sein; doch ich weiß

      Die Zeit, daß du dich aus dem Feenland

      Geschlichen, tagelang als Corydon

      Gesessen, spielend auf dem Haberrohr,

      Und Minne der verliebten Phyllida

      Gesungen hast. – Und warum kommst du jetzt

      Von Indiens entferntestem Gebirg,

      Als weil – ei denk doch! – weil die Amazone,

      Die strotzende, hochaufgeschürzte Dame,

      Dein Heldenliebchen, sich vermählen will?

      Da kommst du denn, um ihrem Bette Heil

      Und Segen zu verleihn.


      Oberon.

      Titania,

      Wie kannst du dich vermessen, anzuspielen

      Auf mein Verständnis mit Hippolyta?

      Da du doch weißt, ich kenne deine Liebe

      Zum Theseus? Locktest du im Dämmerlichte

      Der Nacht ihn nicht von Perigunen weg,

      Die er vorher geraubt? Warst du nicht schuld,

      Daß er der schönen Ägle Treue brach,

      Der Ariadne und Antiopa?


      Titania.

      Das sind die Grillen deiner Eifersucht!

      Und nie seit Sommers Anfang trafen wir

      Auf Hügeln noch im Tal, im Wald noch Wiese,

      Am Kieselbrunnen, am beschilften Bach,

      Noch an des Meeres Klippenstrand uns an

      Und tanzten Ringel nach des Windes Pfeifen,

      Daß dein Gezänk uns nicht die Lust verdarb.

      Drum sog der Wind, der uns vergeblich pfiff,

      Als wie zur Rache, böse Nebel auf

      Vom Grund des Meers; die fielen auf das Land

      Und machten jeden winzgen Bach so stolz,

      Daß er des Bettes Dämme niederriß.

      Drum schleppt der Stier sein Joch umsonst, der Pflüger

      Vergeudet seinen Schweiß, das grüne Korn

      Verfault, eh seine Jugend Bart gewinnt.

      Leer steht die Hürd auf der ersäuften Flur,

      Und Krähen prassen in der siechen Herde.

      Verschlämmt vom Lehme liegt die Kegelbahn;

      Unkennbar sind die artgen Labyrinthe

      Im muntern Grün, weil niemand sie betritt.

      Den Menschenkindern fehlt die Winterlust;

      Kein Sang noch Jubel macht die Nächte froh.

      Drum hat der Mond, der Fluten Oberherr,

      Vor Zorne bleich, die ganze Luft gewaschen

      Und fieberhafter Flüsse viel erzeugt.

      Durch eben die Zerrüttung wandeln sich

      Die Jahreszeiten; silberhaarger Frost

      Fällt in den zarten Schoß der Purpurrose;

      Indes ein würzger Kranz von Sommerknospen

      Auf Hiems' Kinn und der beeisten Scheitel

      Als wie zum Spotte prangt. Der Lenz, der Sommer,

      Der zeitigende Herbst, der zornge Winter,

      Sie alle tauschen die gewohnte Tracht,

      Und die erstaunte Welt erkennt nicht mehr

      An ihrer Frucht und Art, wer jeder ist.

      Und diese ganze Brut von Plagen kommt

      Von unserm Streit, von unserm Zwiespalt her;

      Wir sind davon die Stifter und Erzeuger.


      Oberon.

      So hilf dem ab! Es liegt an dir. Warum

      Kränkt ihren Oberon Titania?

      Ich bitte nur ein kleines Wechselkind

      Zum Edelknaben.


      Titania.

      Gib dein Herz zur Ruh!

      Das Feenland kauft mir dies Kind nicht ab;

      Denn seine Mutter war aus meinem Orden

      Und hat in Indiens gewürzter Luft

      Gar oft mit mir die Nächte weggeschwatzt.

      Wir saßen auf Neptunus' gelbem Sand,

      Sahn nach den Handelsschiffen auf der Flut

      Und lachten, wenn vom üppgen Spiel des Windes

      Der Segel schwangrer Leib zu schwellen schien.

      Dies ahmte sie, mit kleinen Schritten wankend

      (Ihr Leib trug damals meinen kleinen Junker),

      Aus Torheit nach und segelt' auf dem Lande

      Nach Spielereien aus und kehrte, reich

      An Ware, wie von einer Reise, heim.

      Doch sie, ein sterblich Weib, starb an dem Kinde,

      Und ihr zulieb erzieh ich nun das Kind,

      Und ihr zuliebe geb ich es nicht weg.


      Oberon.

      Wie lange denkt Ihr hier im Hain zu weilen?


      Titania.

      Vielleicht bis nach des Theseus Hochzeitsfest.

      Wollt Ihr in unsern Ringen ruhig tanzen

      Und unsre lustgen Mondscheinspiele sehn,

      So kommt mit uns! Wo nicht: vermeidet mich,

      Und ich will nie mich nahen, wo Ihr haust.


      Oberon.

      Gib mir das Kind, so will ich mit dir gehn.


      Titania.

      Nicht um dein Königreich. – Ihr Elfen, fort mit mir;

      Denn Zank erhebt sich, weil' ich länger hier.


      (Mit ihrem Gefolge ab.)


      Oberon.

      Gut, zieh nur hin! du sollst aus diesem Walde

      Nicht eher, bis du mir den Trotz gebüßt.

      Mein guter Droll, komm her! Weißt du noch wohl,

      Wie ich einst saß auf einem Vorgebirge

      Und 'ne Sirene, die ein Delphin trug,

      So süße Harmonien hauchen hörte,

      Daß die empörte See gehorsam ward,

      Daß Sterne wild aus ihren Kreisen fuhren,

      Der Nymphe Lied zu hören?


      Droll.

      Ja, ich weiß.


      Oberon.

      Zur selben Zeit sah ich (du konntest nicht)

      Cupido zwischen Mond und Erde fliegen

      In voller Wehr; er zielt' auf eine holde

      Vestal', im Westen thronend, scharfen Blicks,

      Und schnellte rasch den Liebespfeil vom Bogen,

      Als sollt er hunderttausend Herzen spalten.

      Allein ich sah das feurige Geschoß

      Im keuschen Strahl des feuchten Monds verlöschen;

      Die königliche Priesterin ging weiter

      In sittsamer Betrachtung, liebefrei;

      Doch merkt ich auf den Pfeil, wohin er fiele;

      Er fiel gen Westen auf ein zartes Blümchen,

      Sonst milchweiß, purpurn nun durch Amors Wunde,

      Und Mädchen nennen's «Lieb' im Müßiggang».

      Hol mir die Blum! Ich wies dir einst das Kraut;

      Ihr Saft, geträufelt auf entschlafne Wimpern,

      Macht Mann und Weib in jede Kreatur,

      Die sie zunächst erblicken, toll vergafft.

      Hol mir das Kraut; doch komm zurück, bevor

      Der Leviathan eine Meile schwimmt.


      Droll.

      Rund um die Erde zieh ich einen Gürtel

      In viermal zehn Minuten. (Ab.)


      Oberon.

      Hab ich nur

      Den Saft erst, so belausch ich, wenn sie schläft,

      Titanien und träufl ihn ihr ins Auge.

      Was sie zunächst erblickt, wenn sie erwacht,

      Sei's Löwe, sei es Bär, Wolf oder Stier,

      Ein naseweiser Aff, ein Paviänchen:

      Sie soll's verfolgen mit der Liebe Sinn;

      Und eh ich sie von diesem Zauber löse,

      Wie ich's vermag mit einem andern Kraut,

      Muß sie mir ihren Edelknaben lassen.

      Doch still, wer kommt hier? Ich bin unsichtbar

      Und will auf ihre Unterredung horchen.


      Demetrius und Helena treten auf.


      Demetrius.

      Ich lieb dich nicht; verfolge mich nicht mehr!

      Wo ist Lysander und die schöne Hermia?

      Ihn töten möcht ich gern; sie tötet mich.

      Du sagtest mir von ihrer Flucht hieher;

      Nun bin ich hier, bin in der Wildnis wild,

      Weil ich umsonst hier meine Hermia suche.

      Fort! heb dich weg und folge mir nicht mehr!


      Helena.

      Du ziehst mich an, hartherziger Magnet!

      Doch ziehest du nicht Eisen, denn mein Herz

      Ist echt wie Stahl. Laß ab, mich anzuziehn,

      So hab ich dir zu folgen keine Macht.


      Demetrius.

      Lock ich Euch an und tu ich schön mit Euch?

      Sag ich Euch nicht die Wahrheit rund heraus,

      Daß ich Euch nimmer lieb und lieben kann?


      Helena.

      Und eben darum lieb ich Euch nur mehr!

      Ich bin Eur Hündchen, und, Demetrius,

      Wenn Ihr mich schlagt, ich muß Euch dennoch schmeicheln.

      Begegnet mir wie Eurem Hündchen nur,

      Stoßt, schlagt mich, achtet mich gering, verliert mich:

      Vergönnt mir nur, unwürdig, wie ich bin,

      Euch zu begleiten. Welchen schlechtern Platz

      Kann ich mir wohl in Eurer Lieb erbitten

      (Und doch ein Platz von hohem Wert für mich),

      Als daß Ihr so wie Euren Hund mich haltet?


      Demetrius.

      Erreg nicht so den Abscheu meiner Seele!

      Mir ist schon übel, blick ich nur auf dich.


      Helena.

      Und mir ist übel, blick ich nicht auf Euch.


      Demetrius.

      Ihr tretet Eurer Sittsamkeit zu nah,

      Da Ihr die Stadt verlaßt und einem Mann

      Euch in die Hände gebt, der Euch nicht liebt;

      Da Ihr den Lockungen der stillen Nacht

      Und einer öden Stätte bösem Rat

      Das Kleinod Eures Mädchentums vertraut.


      Helena.

      Zum Schutzbrief dienet Eure Tugend mir;

      Es ist nicht Nacht, wenn ich Eur Antlitz sehe;

      Drum glaub ich jetzt, es sei nicht Nacht um mich.

      Auch fehlt's hier nicht an Welten von Gesellschaft,

      Denn Ihr seid ja für mich die ganze Welt.

      Wie kann man sagen nun, ich sei allein,

      Da doch die ganze Welt hier auf mich schaut?


      Demetrius.

      Ich laufe fort, verberge mich im Busch

      Und lasse dich der Gnade wilder Tiere.


      Helena.

      Das wildeste hat nicht ein Herz wie du.

      Lauft, wenn Ihr wollt! Die Fabel kehrt sich um:

      Apollo flieht, und Daphne setzt ihm nach;

      Die Taube jagt den Greif; die sanfte Hindin

      Stürzt auf den Tiger sich. Vergebne Eil,

      Wenn vor der Zagheit Tapferkeit entflieht!


      Demetrius.

      Ich steh nicht länger Rede: laß mich gehn!

      Wo du mir folgst, so glaube sicherlich,

      Ich tue dir im Walde Leides noch.


      Helena.

      Ach, in der Stadt, im Tempel, auf dem Felde

      Tust du mir Leides. Pfui, Demetrius!

      Dein Unglimpf würdigt mein Geschlecht herab.

      Um Liebe kämpft ein Mann wohl mit den Waffen;

      Wir sind, um euch zu werben, nicht geschaffen.

      Ich folge dir und finde Wonn in Not,

      Gibt die geliebte Hand mir nur den Tod.


      (Beide ab.)


      Oberon.

      Geh, Nymphe, nur! Er soll uns nicht von hinnen,

      Bis du ihn fliehst und er dich will gewinnen –

      Droll kommt zurück.

      Hast du die Blume da? Willkommen, Wildfang!


      Droll.

      Da ist sie, seht!


      Oberon.

      Ich bitt dich, gib sie mir.

      Ich weiß 'nen Hügel, wo man Quendel pflückt,

      Wo aus dem Gras Viol' und Maßlieb nickt,

      Wo dicht gewölbt des Geißblatts üppge Schatten

      Mit Hagedorn und mit Jasmin sich gatten.

      Dort ruht Titania, halbe Nächte kühl

      Auf Blumen eingewiegt durch Tanz und Spiel.

      Die Schlange legt die bunte Haut dort nieder,

      Ein weit Gewand für eines Elfen Glieder.

      Ich netz ihr Aug mit dieser Blume Saft,

      Der ihr den Kopf voll schnöder Grillen schafft.

      Nimm auch davon, und such in diesem Holze:

      Ein holdes Mädchen wird mit sprödem Stolze

      Von einem Jüngling, den sie liebt, verschmäht.

      Salb ihn, doch so, daß er die Schön' erspäht,

      Sobald er aufwacht. Am athenischen Gewand

      Wird ohne Müh der Mann von dir erkannt.

      Verfahre sorgsam, daß mit heißerm Triebe,

      Als sie den Liebling, er sie wieder liebe,

      Und triff mich vor dem ersten Hahnenschrei.


      Droll.

      Verlaßt Euch, Herr, auf Eures Knechtes Treu.


      (Sie gehen ab.)

    


    

  


  

  
    
      ZWEITE SZENE


      
        Inhaltsverzeichnis
      


      
        

      


      
        

      


      Ein anderer Teil des Waldes


      Titania kommt mit ihrem Gefolge.


      Titania.

      Kommt! einen Ringel-, einen Feensang!

      Dann auf das Drittel 'ner Minute fort!

      Ihr, tötet Raupen in den Rosenknospen!

      Ihr andern führt mit Fledermäusen Krieg,

      Bringt ihrer Flügel Balg als Beute heim,

      Den kleinen Elfen Röcke draus zu machen!

      Ihr endlich sollt den Kauz, der nächtlich kreischt

      Und über unsre schmucken Geister staunt,

      Von uns verscheuchen! Singt mich nun in Schlaf;

      An eure Dienste dann und laßt mich ruhn!


      Lied.


      Erste Elfe.


      Bunte Schlangen, zweigezüngt,

      Igel, Molche, fort von hier!

      Daß ihr euren Gift nicht bringt

      In der Königin Revier!


      Chor.


      


      Nachtigall, mit Melodei

      Sing in unser Eiapopei!

      Eiapopeia! Eiapopei!

      Daß kein Spruch,

      Kein Zauberfluch

      Der holden Herrin schädlich sei.

      Nun gute Nacht mit Eiapopei!


      Zweite Elfe.


      


      Schwarze Käfer, uns umgebt

      Nicht mit Summen! Macht euch fort!

      Spinnen, die ihr künstlich webt,

      Webt an einem andern Ort!


      Chor.


      


      Nachtigall, mit Melodei

      Sing in unser Eiapopei!

      Eiapopeia! Eiapopei!

      Daß kein Spruch,

      Kein Zauberfluch

      Der holden Herrin schädlich sei.

      Nun gute Nacht mit Eiapopei!


      Erste Elfe.


      


      Alles gut, nun auf und fort!

      Einer halte Wache dort!


      (Elfen ab. Titania schläft.)


      Oberon tritt auf.


      Oberon (zu Titania, indem er die Blume über ihren Augenlidern ausdrückt).

      Was du wirst erwachend sehn,

      Wähl es dir zum Liebsten schön;

      Seinetwegen schmacht und stöhn,

      Sei es Brummbär, Kater, Luchs,

      Borstger Eber oder Fuchs;

      Was sich zeigt an diesem Platz,

      Wenn du aufwachst, wird dein Schatz,

      Sähst du gleich die ärgste Fratz! (Ab.)


      Lysander und Hermia treten auf.


      Lysander.

      Kaum tragen durch den Wald Euch noch die Füße,

      Und ich gesteh es, ich verlor den Pfad.

      Wollt Ihr, so laßt uns ruhen, meine Süße,

      Bis tröstend sich das Licht des Tages naht.


      Hermia.

      Ach ja, Lysander! sucht für Euch ein Bette;

      Der Hügel hier sei meine Schlummerstätte.


      Lysander.

      Ein Rasen dien als Kissen für uns zwei:

      Ein Herz, ein Bett, zwei Busen, eine Treu.


      Hermia.

      Ich bitt Euch sehr! Um meinetwillen, Lieber!

      Liegt nicht so nah! Liegt weiter dort hinüber!


      Lysander.

      O ärgert Euch an meiner Unschuld nicht!

      Die Liebe deute, was die Liebe spricht.

      Ich meinte nur, mein Herz sei Eurem so verbunden,

      Daß nur ein Herz in beiden wird gefunden.

      Verkettet hat zwei Busen unser Schwur:

      So wohnt in zweien eine Treue nur.

      Erlaubet denn, daß ich mich zu Euch füge,

      Denn, Herz, ich lüge nicht, wenn ich so liege.


      Hermia.

      Wie zierlich spielt mit Worten doch mein Freund! –

      Ich würde selbst ja meiner Unart feind,

      Hätt ich «Lysander lüge», je gemeint.

      Doch aus Gefälligkeit und Lieb, ich bitte,

      Rückt weiter weg! so weit, wie nach der Sitte

      Der Menschen sich, getrennt von einem Mann,

      Ein tugendsames Mädchen betten kann.

      Der Raum sei zwischen uns. – Schlaf süß! Der Himmel gebe,

      Daß, bis dein Leben schließt, die Liebe lebe!


      Lysander.

      Amen! so holder Bitte stimm ich bei:

      Mein Herz soll brechen, bricht es meine Treu.

      Mög alle Ruh des Schlafes bei dir wohnen!


      Hermia.

      Des Wunsches Hälfte soll den Wünscher lohnen!


      (Sie schlafen.)


      Droll (tritt auf).

      Wie ich auch den Wald durchstrich,

      Kein Athener zeigte sich,

      Zum Versuch auf seinem Auge,

      Was dies Liebesblümchen tauge.

      Aber wer – o Still und Nacht –

      Liegt da in Athenertracht?

      Er ist's, den mein Herr gesehn

      Die Athenerin verschmähn;

      Hier schläft auch ruhig und gesund

      Das Mädchen auf dem feuchten Grund.

      Die Arme darf nicht liegen nah

      Dem Schlagetot der Liebe da.

      Allen Zauber dieses Taus,

      Flegel, gieß ich auf dich aus.

      (Indem er den Saft über seine Augen auspreßt.)

      Wachst du auf, so scheuch den Schlummer

      Dir vom Aug der Liebe Kummer!

      Nun erwach! Ich geh davon,

      Denn ich muß zum Oberon.


      Demetrius und Helena, beide laufend.


      Helena.

      Demetrius, sollt's auch mein Tod sein, steh!


      Demetrius.

      O quäle mich nicht so! Fort, sag ich, geh!


      Helena.

      Ach, du verlässest mich im Dunkel hier?


      Demetrius.

      Ich geh allein; du bleib, das rar ich dir.


      (Demetrius ab.)


      Helena.

      Die tolle Jagd, sie macht mir weh und bange;

      Je mehr ich fleh, je minder ich erlange.

      Wo Hermia ruhen mag? Sie ist beglückt;

      Denn sie hat Augen, deren Strahl entzückt.

      Wie wurden sie so hell? Durch Tränen? nein,

      Sonst müßten meine ja noch heller sein.

      Nein, ich bin ungestalt wie wilde Bären,

      Daß Tiere sich voll Schrecken von mir kehren.

      Was Wunder also, daß Demetrius

      Gleich einem Ungeheur mich fliehen muß?

      Vor welchem Spiegel konnt ich mich vergessen,

      Mit Hermias Sternenaugen mich zu messen?

      Doch, was ist dies? Lysander, der hier ruht?

      Tot oder schlafend? Seh ich doch kein Blut.

      Lysander, wenn Ihr lebt, so hört! erwachet!


      Lysander (im Erwachen).

      Durchs Feuer lauf ich, wenn's dir Freude machet!

      Verklärte Helena, so zart gewebt,

      Daß sichtbar sich dein Herz im Busen hebt!

      Wo ist Demetrius? O der Verbrecher!

      Sein Name sei vertilgt! Dies Schwert dein Rächer!


      Helena.

      Sprecht doch nicht so, Lysander, sprecht nicht so!

      Liebt er schon Eure Braut: ei nun, seid froh!

      Sie liebt Euch dennoch stets.


      Lysander.

      O nein! wie reut

      Mich die bei ihr verlebte träge Zeit!

      Nicht Hermia, Helena ist jetzt mein Leben;

      Wer will die Kräh nicht für die Taube geben?

      Der Wille wird von der Vernunft regiert:

      Mir sagt Vernunft, daß Euch der Preis gebührt.

      Ein jedes Ding muß Zeit zum Reifen haben;

      So reiften spät in mir des Geistes Gaben.

      Erst jetzt, da ich am Ziel des Mannes bin,

      Wird die Vernunft des Willens Führerin

      Und läßt mich nun der Liebe Tun und Wesen

      In goldner Schrift in Euren Augen lesen.


      Helena.

      Weswegen ward ich so zum Hohn erwählt?

      Verdient ich es um Euch, daß Ihr mich quält?

      War's nicht genug, genug nicht, junger Mann,

      Daß ich nicht einen Blick gewinnen kann,

      Nicht einen holden Blick von meinem Lieben,

      Müßt Ihr mit Spötterein mich noch betrüben?

      Ihr tut, fürwahr, Ihr tut an mir nicht recht,

      Daß Ihr um mich zu buhlen Euch erfrecht.

      Gehabt Euch wohl! Allein, ich muß gestehen,

      Ich glaubt' in Euch mehr Edelmut zu sehen.

      O daß, verschmäht von einem Mann, ein Weib

      Dem andern dienen muß zum Zeitvertreib! (Ab.)


      Lysander.

      Sie siehet Hermia nicht. – So schlaf nur immer,

      Und nahtest du Lysandern doch dich nimmer!

      Wie nach dem Übermaß von Näschereien

      Der Ekel pflegt am heftigsten zu sein;

      Wie die am meisten Ketzereien hassen,

      Die, einst betört, sie wiederum verlassen:

      Mein Übermaß! mein Wahn! so flieh ich dich;

      Dich hasse jeder, doch am ärgsten ich. –

      Nun strebt nach Helena, Mut, Kraft und Sinne,

      Daß ich ihr Ritter werd und sie gewinne! (Ab.)


      Hermia (fährt auf).

      O hilf, Lysander, hilf mir! Siehst du nicht

      Die Schlange, die den Busen mir umflicht?

      Weh mir! Erbarmen! – Welch ein Traum, mein Lieber?

      Noch schüttelt mich das Schrecken wie ein Fieber.

      Mir schien es, eine Schlange fräß mein Herz,

      Und lächelnd sähst du meinen Todesschmerz. –

      Lysander! wie, Lysander, du bist fort?

      Du hörst mich nicht? O Gott! kein Laut? kein Wort?

      Wo bist du? Um der Liebe willen, sprich,

      Wenn du mich hörst! Es bringt zur Ohnmacht mich. –

      Noch nicht? Nun seh ich wohl, ich darf nicht weilen:

      Dich muß ich oder meinen Tod ereilen. (Ab.)
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      Der Wald. Die Elfenkönigin liegt noch schlafend


      Squenz, Zettel, Schnock, Flaut, Schnauz, Schlucker treten auf.


      Zettel.

      Sind wir alle beisammen?


      Squenz.

      Aufs Haar; und hier ist ein prächtig bequemer Platz zu unserer Probe. Dieser grüne Fleck soll unser Theater sein, diese Weißdornhecke unsre Kammer zum Anziehen, und wir wollen's in Aktion vorstellen, wie wirs vor dem Herzoge vorstellen wollen.


      Zettel.

      Peter Squenz –


      Squenz.

      Was sagst du, lieber Sappermentszettel?


      Zettel.

      Es kommen Dinge vor in dieser Komödie von Pyramus und Thisbe, die nimmermehr gefallen werden. Erstens: Pyramus muß ein Schwert ziehen, um sich selbst umzubringen, und das können die Damen nicht vertragen. He! Was wollt Ihr darauf antworten?


      Schnauz.

      Potz Kuckuck, ja! ein gefährlicher Punkt.


      Schlucker.

      Ich denke, wir müssen am Ende das Totmachen auslassen.


      Zettel.

      Nicht ein Tüttelchen; ich habe einen Einfall, der alles gutmacht. Schreibt mir einen Prolog, und laßt den Prolog verblümt zu verstehen geben, daß wir mit unsern Schwertern keinen Schaden tun wollen; und daß Pyramus nicht wirklich tot gemacht wird; und zu mehr besserer Sicherheit sagt ihnen, daß ich, Pyramus, nicht Pyramus bin, sondern Zettel, der Weber. Das wird ihnen schon die Furcht benehmen.


      Squenz.

      Gut, wir wollen einen solchen Prologus haben, und er soll in Acht- und Sechssilbern geschrieben sein.


      Zettel.

      Nein, nehmt zwei mehr, laßt's Achtsilber sein.


      Schnauz.

      Werden die Damen nicht auch vor dem Löwen erschrecken?


      Schlucker.

      Ich fürcht es, davor steh ich euch.


      Zettel.

      Meister, ihr solltet dies bei euch selbst überlegen. Einen Löwen – Gott behüt uns! – unter Damen zu bringen, ist eine greuliche Geschichte; es gibt kein grausameres Wildbret als so'n Löwe, wenn er lebendig ist; und wir sollten uns vorsehn.


      Schnauz.

      Derhalben muß ein andrer Prologus sagen, daß er kein Löwe ist.


      Zettel.

      Ja, ihr müßt seinen Namen nennen, und sein Gesicht muß halb durch des Löwen Hals gesehen werden; und er selbst muß durchsprechen und sich so oder ungefähr so applizieren: Gnädige Frauen, oder schöne gnädige Frauen, ich wollte wünschen, oder ich wollte ersuchen, oder ich wollte gebeten haben, fürchten Sie nichts, zittern Sie nicht so; mein Leben für das Ihrige! Wenn Sie dächten, ich käme hieher als ein Löwe, so dauerte mich nur meine Haut. Nein, ich bin nichts dergleichen; ich bin ein Mensch wie andre auch; – und dann laßt ihn nur seinen Namen nennen und ihnen rund heraus sagen, daß er Schnock der Schreiner ist.


      Squenz.

      Gut, so soll's auch sein. Aber da sind noch zwei harte Punkte: nämlich, den Mondschein in die Kammer zu bringen; denn ihr wißt, Pyramus und Thisbe kommen bei Mondschein zusammen.


      Schnock.

      Scheint der Mond in der Nacht, wo wir unser Spiel spielen?


      Zettel.

      Einen Kalender! Einen Kalender! Seht in den Almanach! Suchet Mondschein! Suchet Mondschein!


      Squenz.

      Ja, er scheint die Nacht.


      Zettel.

      Gut, so könnt ihr ja einen Flügel von dem großen Stubenfenster, wo wir spielen, offenlassen, und der Mond kann durch den Flügel herein scheinen.


      Squenz.

      Ja, oder es könnte auch einer mit einem Dornbusch und einer Laterne herauskommen und sagen, er komme, die Person des Mondscheins zu defigurieren oder zu präsentieren. Aber da ist noch ein Punkt: wir müssen in der großen Stube eine Wand haben; denn Pyramus und Thisbe, sagt die Historie, redeten durch die Spalte einer Wand miteinander.


      Schnock.

      Ihr bringt mein Leben keine Wand hinein. Was sagst du, Zettel?


      Zettel.

      Einer oder der andre muß Wand vorstellen; und laßt ihn ein bißchen Kalk, oder ein bißchen Lehm, oder ein bißchen Mörtel an sich haben, um Wand zu bedeuten; und laßt ihn seine Finger so halten, und durch die Klinze sollen Pyramus und Thisbe wispern.


      Squenz.

      Wenn das sein kann, so ist alles gut. Kommt, setzt euch, jeder Mutter Sohn, und probiert eure Parte. Pyramus, Ihr fangt an; wann Ihr Eure Rede ausgeredet habt, so tretet hinter den Zaun; und so jeder nach seinem Stichwort.


      Droll tritt auf.


      Droll.

      Welch hausgebacknes Volk macht hier sich breit,

      So nah der Wiege unsrer Königin?

      Wie? gibt's ein Schauspiel? Ich will Hörer sein,

      Mitspieler auch vielleicht, nachdem sich's fügt.


      Squenz.

      Sprecht, Pyramus; Thisbe, tretet vor.


      Pyramus.

      «Thisbe, wie eine Blum' von Giften duftet süß –»


      Squenz.

      Düften! Düften!


      Pyramus.

      «– – von Düften duftet süß,

      So tut dein Atem auch, o Thisbe, meine Zier.

      Doch horch, ich hör ein' Stimm; es ist mein Vater gwiß;

      Bleib eine Weile stehn, ich bin gleich wieder hier.» (Ab.)


      Droll (beiseite).

      Ein seltnes Stück von einem Pyramus. (Ab.)


      Thisbe.

      Muß ich jetzt reden?


      Squenz.

      Ja, zum Henker, freilich müßt Ihr; Ihr müßt wissen, er geht nur weg, um ein Geräusch zu sehen, das er gehört hat, und wird gleich wiederkommen.


      Thisbe.

      «Umstrahlter Pyramus, an Farbe lilienweiß

      Und rot wie eine Ros auf triumphierndem Strauch;

      Du muntrer Juvenil, der Männer Zier und Preis,

      Treu wie das treuste Roß, das nie ermüdet auch.

      Ich will dich treffen an, glaub mir, bei Nickels Grab.»


      Squenz.

      Ninus' Grab, Kerl. Aber das müßt Ihr jetzt noch nicht sagen, das antwortet Ihr dem Pyramus. Ihr sagt Euren ganzen Part auf einmal her, Stichwörter und den ganzen Plunder. – Pyramus, tretet auf, Euer Stichwort ist schon dagewesen; es ist: «ermüdet auch.»


      Zettel mit einem Eselskopfe und Droll kommen zurück.


      Thisbe.

      Uf – «So treu, wie's treuste Pferd, das nie ermüdet auch.»


      Pyramus.

      «Wenn, Thisbe, ich wär schön, so wär ich einzig dein.»


      Squenz.

      O greulich! erschrecklich! Es spukt hier. Ich bitt euch, Meister! lauft, Meister! Hilfe! (Sie laufen davon.)


      Droll.

      Nun jag ich euch und führ euch kreuz und quer

      Durch Dorn, durch Busch, durch Sumpf, durch Wald.

      Bald bin ich Pferd, bald Eber, Hund und Bär,

      Erschein als Werwolf und als Feuer bald,

      Will grunzen, wiehern, bellen, brummen, flammen

      Wie Eber, Pferd, Hund, Bär und Feur zusammen. (Ab.)


      Zettel.

      Warum laufen sie weg? Dies ist eine Schelmerei von ihnen, um mich fürchten zu machen.


      Schnauz kommt zurück.


      Schnauz.

      O Zettel! du bist verwandelt! Was seh ich an dir?


      Zettel.

      Was du siehst? Du siehst deinen eigenen Eselskopf. Nicht?


      (Schnauz ab.)

      Squenz kommt zurück.


      Squenz.

      Gott behüte dich, Zettel! Gott behüte dich! du bist transferiert. (Ab.)


      Zettel.

      Ich merke ihre Schelmerei: sie wollen einen Esel aus mir machen, mich fürchten machen, wenn sie können. Aber ich will hier nicht von der Stelle; lass' sie machen, was sie wollen; ich will hier auf und ab spazieren und singen, damit sie sehen, daß ich mich nicht fürchte.


      (Er singt.)


      Die Schwalbe, die den Sommer bringt,

      Der Spatz, der Zeisig fein,

      Die Lerche, die sich lustig schwingt

      Bis in den Himmel 'nein –:


      Titania (erwachend).

      Weckt mich von meinem Blumenbett ein Engel?


      Zettel (singt).


      Der Kuckuck, der der Grasmück

      So gern ins Nestchen heckt

      Und lacht darob mit arger Tück

      Und manchen Ehmann neckt –:


      Denn sein Rufen soll eine gar gefährliche Vorbedeutung sein, und wem jückt es nicht ein bißchen an der Stirne, wenn er sich Kuckuck grüßen hört?


      Titania.

      Ich bitte dich, du holder Sterblicher,

      Sing noch einmal! Mein Ohr ist ganz verliebt

      In deine Melodie; auch ist mein Auge

      Betört von deiner lieblichen Gestalt;

      Gewaltig treibt mich deine schöne Tugend,

      Beim ersten Blick dir zu gestehn, zu schwören:

      Daß ich dich liebe.


      Zettel.

      Mich dünkt, Madame, Sie könnten dazu nicht viel Ursache haben. Und doch, die Wahrheit zu sagen, halten Vernunft und Liebe heutzutage nicht viel Gemeinschaft. Schade, daß ehrliche Nachbarn sie nicht zu Freunden machen wollen! Gelt, ich kann auch spaßen, wenn's darauf ankommt.


      Titania.

      Du bist so weise, wie du reizend bist.


      Zettel.

      Das nun just auch nicht. Doch, wenn ich Witz genug hätte, um aus diesem Walde zu kommen, so hätte ich just so viel, als mir nötig täte.


      Titania.

      Begehre nicht, aus diesem Hain zu fliehn;

      Du mußt hier, willig oder nicht, verziehn.

      Ich bin ein Geist von nicht gemeinem Stande;

      Ein ewger Sommer zieret meine Lande;

      Und sieh, ich liebe dich! drum folge mir.

      Ich gebe Elfen zur Bedienung dir;

      Sie sollen Perlen aus dem Meer dir bringen

      Und, wenn du leicht auf Blumen schlummerst, singen.

      Ich will vom Erdenstoffe dich befrein,

      Daß du so luftig sollst wie Geister sein.

      Senfsamen! Bohnenblüte! Motte! Spinnweb!


      Vier Elfen treten auf.


      Erster Elf.

      Hier!


      Zweiter Elf.

      Und ich!


      Dritter Elf.

      Und ich!


      Vierter Elf.

      Und ich!


      Alle.

      Was sollen wir?


      Titania.

      Gefällig seid und dienstbar diesem Herrn.

      Hüpft, wo er geht, und gaukelt um ihn her;

      Sucht Aprikos' ihm auf und Stachelbeer';

      Maulbeeren gebt ihm, Feigen, Purpurtrauben;

      Ihr müßt der Biene Honigsack ihm rauben;

      Zur Kerze nehmt von ihr ein wächsern Bein

      Und steckt es an bei eines Glühwurms Schein,

      Zu leuchten meinem Freund Bett aus und ein;

      Mit bunter Schmetterlinge Flügelein

      Wehrt fächelnd ihm vom Aug den Mondenschein.

      Nun, Elfen, huldigt ihm und neigt euch fein.


      Erster Elf.

      Heil dir, Sterblicher!


      Zweiter Elf.

      Heil!


      Dritter Elf.

      Heil!


      Vierter Elf.

      Heil!


      Zettel.

      Ich flehe Euer Gnaden von ganzem Herzen um Verzeihung, Ich bitte um Euer Gnaden Namen.


      Spinnweb.

      Spinnweb.


      Zettel.

      Ich wünsche näher mit Ihnen bekannt zu werden, guter Musje Spinnweb. Wenn ich mich in den Finger schneide, werde ich so frei sein, Sie zu gebrauchen. – Ihr Name, ehrsamer Herr?


      Bohnenblüte.

      Bohnenblüte.


      Zettel.

      Ich bitte Sie, empfehlen Sie mich Madame Hülse, Ihrer Frau Mutter, und Herrn Bohnenschote, Ihrem Herrn Vater. Guter Herr Bohnenblüte, auch mit Ihnen hoffe ich näher bekannt zu werden. – Ihren Namen, mein Herr, wenn ich bitten darf.


      Senfsamen.

      Senfsamen.


      Zettel.

      Lieber Musje Senfsamen, ich kenne Ihre Geduld gar wohl. Jener niederträchtige und ungeschlachte Kerl, Rinderbraten, hat schon manchen wackern Herrn von Ihrem Hause verschlungen. Sei'n Sie versichert, Ihre Freundschaft hat mir schon oft die Augen übergehen machen. Ich wünsche nähere Bekanntschaft, lieber Musje Senfsamen.


      Titania.

      Kommt, führt ihn hin zu meinem Heiligtume!

      Mich dünkt, von Tränen blinke Lunas Glanz;

      Und wenn sie weint, weint jede kleine Blume

      Um einen wild zerrißnen Mädchenkranz.

      Ein Zauber soll des Liebsten Zunge binden:

      Wir wollen still den Weg zur Laube finden.


      (Alle ab.)
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      Ein anderer Teil des Waldes


      Oberon (tritt auf).

      Mich wundert's, ob Titania erwachte

      Und welch Geschöpf ihr gleich ins Auge fiel,

      Worin sie sterblich sich verlieben muß.

      Droll kommt.

      Da kommt mein Bote ja. – Nun, toller Geist,

      Was spuken hier im Wald für Abenteuer?


      Droll.

      Herr, meine Fürstin liebt ein Ungeheuer.

      Sie lag in Schlaf versunken auf dem Moos

      In ihrer heilgen Laube dunklem Schoß,

      Als eine Schar von lumpgen Handwerksleuten,

      Die mühsam kaum ihr täglich Brot erbeuten,

      Zusammenkommt und hier ein Stück probiert,

      So sie auf Theseus' Hochzeitstag studiert.

      Der ungesalzenste von den Gesellen,

      Den Pyramus berufen vorzustellen,

      Tritt von der Bühn und wartet im Gesträuch;

      Ich nutze diesen Augenblick sogleich,

      Mit einem Eselskopf ihn zu begaben.

      Nicht lange drauf muß Thisbe Antwort haben;

      Mein Mime tritt heraus; kaum sehen ihn

      Die Freund, als sie wie wilde Gänse fliehn,

      Wenn sie des Jägers leisen Tritt erlauschen;

      Wie graue Krähen, deren Schwarm mit Rauschen

      Und Krächzen auffliegt, wenn ein Schuß geschieht,

      Und wild am Himmel da- und dorthin zieht.

      Vor meinem Spuk rollt der sich auf der Erde,

      Der schreiet Mord! mit kläglicher Gebärde;

      Das Schrecken, das sie sinnlos machte, lieh

      Sinnlosen Dingen Waffen gegen sie.

      An Dorn und Busch bleibt Hut und Ärmel stecken;

      Sie fliehn hindurch, berupft an allen Ecken.

      In solcher Angst trieb ich sie weiter fort,

      Nur Schätzchen Pyramus verharrte dort.

      Gleich mußte nun Titania erwachen

      Und aus dem Langohr ihren Liebling machen.


      Oberon.

      Das geht ja über mein Erwarten schön.

      Doch hast du auch den Jüngling von Athen,

      Wie ich dir auftrug, mit dem Saft bestrichen?


      Droll.

      O ja, ich habe schlafend ihn beschlichen.

      Das Mädchen ruhte neben ihm ganz dicht:

      Erwacht er, so entgeht sein Aug ihr nicht.


      Demetrius und Hermia treten auf.


      Oberon.

      Tritt her; da kommt ja der Athener an.


      Droll.

      Das Mädchen ist es, aber nicht der Mann.


      Demetrius.

      O könnt Ihr so, weil ich Euch liebe, schmälen?

      Den Todfeind solltet Ihr so tödlich quälen!


      Hermia.

      Noch mehr verdient, was ich von dir erfuhr;

      Denn fluchen sollt ich dir und schalt dich nur.

      Erschlugst du mir Lysandern, weil er ruhte,

      So bad, einmal befleckt, dich ganz im Blute

      Und töt auch mich!

      Die Sonne liebt den Tag nicht treuer, steter,

      Als wie er mich: nun wär er als Verräter

      Entflohn, indes ich schlief? Nein, nimmermehr!

      Eh wollt ich glauben, daß es möglich wär,

      Ganz zu durchbohren dieser Erde Boden

      Und durch die Öffnung zu den Antipoden

      Zu senden des verwegnen Mondes Gruß,

      Der hellen Mittagssonne zum Verdruß.

      Es kann nicht anders sein: du mordetest ihn mir.

      So sieht ein Mörder aus, so graß, so stier!


      Demetrius.

      So siehet ein Erschlagner aus, so ich:

      Denn Eure Grausamkeit durchbohrte mich.

      Doch Ihr, die Mördrin, glänzet wie Cythere

      Am Himmel dort in ihrer lichten Sphäre.


      Hermia.

      Was soll mir dies? Wo ist Lysander? spricht –

      Gib ihn mir wieder, Freund, ich bitte dich.


      Demetrius.

      Den Hunden gäb ich lieber seine Leiche.


      Hermia.

      Hinweg, du Hund! du treibst durch deine Streiche

      Mich armes Weib zur Wut. Hast du ihn umgebracht:

      Nie werde mehr für einen Mann geacht't.

      Sprich einmal wahr, sprich mir zuliebe wahr!

      Hättst du, wenn er gewacht, ihm wohl ein Haar

      Gekrümmt? und hast ihn, weil er schlief, erschlagen?

      O Kühnheit! eine Natter konnt es wagen.

      Ja, eine Natter tat's; die ärgste sticht

      Zweizüngiger als du, o Schlange, nicht.


      Demetrius.

      An einen Wahn verschwendst du deine Wut.

      Ich bin nicht schuldig an Lysanders Blut;

      Auch mag er wohl, soviel ich weiß, noch leben.


      Hermia.

      Und geht's ihm wohl? Kannst du mir Nachricht geben?


      Demetrius.

      Und könnt ich nun, was würde mir dafür?


      Hermia.

      Mich nie zu sehn, dies Vorrecht schenk ich dir.

      Und so verlaß ich deine schnöde Nähe;

      Tot sei er oder nicht, wenn ich nur dich nicht sehe. (Ab.)


      Demetrius.

      Ihr folgen ist vergebliches Bemühn

      In diesem Sturm; so will ich hier verziehn.

      Noch höher wird des Grames Not gesteigert,

      Seit sich sein Schuldner Schlaf zu zahlen weigert.

      Vielleicht empfang ich einen Teil der Schuld,

      Erwart ich hier den Abtrag in Geduld. (Er legt sich nieder.)


      Oberon.

      Was tatest du? du hast dich ganz betrogen.

      Ein treues Auge hat den Liebessaft gesogen;

      Dein Fehlgriff hat den treuen Bund gestört

      Und nicht den Unbestand zur Treu bekehrt.


      Droll.

      So siegt das Schicksal denn, daß gegen einen Treuen

      Millionen falsch auf Schwüre Schwür' entweihen.


      Oberon.

      Streif durch den Wald behender als der Wind

      Und suche Helena, das schöne Kind.

      Sie ist ganz liebekrank und blaß von Wangen,

      Von Seufzern, die ihr sehr ans Leben drangen.

      Geh, locke sie durch Täuschung her zu mir;

      Derweil sie kommt, bezaubr' ich diesen hier.


      Droll.

      Ich eil, ich eil, sieh, wie ich eil;

      So fliegt vom Bogen des Tataren Pfeil. (Ab.)


      Oberon.


      Blume mit dem Purpurschein

      Die Cupidos Pfeile weihn,

      Senk dich in sein Aug hinein;

      Wenn er sieht sein Liebchen fein,

      Daß sie glorreich ihm erschein

      Wie Cyther' im Sternenreihn.

      Wachst du auf, wenn sie dabei:

      Bitte, daß sie hilfreich sei.


      Droll kommt zurück.


      Droll.


      Hauptmann unsrer Elfenschar,

      Hier stellt Helena sich dar.

      Der von mir gesalbte Mann

      Fleht um Liebeslohn sie an.

      Wollen wir ihr Wesen sehn?

      O die tollen Sterblichen!


      Oberon.


      Tritt beiseit! Erwachen muß

      Von dem Lärm Demetrius.


      Droll.


      Wenn dann zwei um eine frein:

      Das wird erst ein Hauptspaß sein.

      Gehn die Sachen kraus und bunt,

      Freu ich mich von Herzensgrund.


      Lysander und Helena treten auf.


      Lysander.

      Pflegt Spott und Hohn in Tränen sich zu kleiden?

      Wie glaubst du denn, ich huldge dir zum Hohn?

      Sieh, wenn ich schwöre, wein ich: solchen Eiden

      Dient zur Beglaubigung ihr Ursprung schon.

      Kannst du des Spottes Reden wohl verklagen,

      Die an der Stirn des Ernstes Siegel tragen?


      Helena.

      Stets mehr und mehr wird deine Schalkheit kund.

      Wie teuflisch fromm, mit Schwur den Schwur erlegen!

      Beschwurst du nicht mit Hermia so den Bund?

      Wäg Eid an Eid, so wirst du gar nichts wägen.

      Die Eid an sie und mich, wie Märchen leicht,

      Leg in zwei Schalen sie, und keine steigt.


      Lysander.

      Verblendung war's, mein Herz ihr zu versprechen.


      Helena.

      Verblendung nenn ich's, jetzt den Schwur zu brechen.


      Lysander.

      Demetrius liebt sie; dich liebt er nicht.


      Demetrius (erwachend).

      O Huldin! schönste Göttin meiner Wahl!

      Womit vergleich ich deiner Augen Strahl?

      Kristall ist trübe. O wie reifend schwellen

      Die Lippen dir, zwei küssende Morellen!

      Und jenes dichte Weiß, des Taurus Schnee,

      Vom Ostwind rein gelächelt, wird zur Kräh,

      Wenn du die Hand erhebst. Laß mich dies Siegel

      Der Wonne küssen, aller Reinheit Spiegel!


      Helena.

      O Schmach! o Höll! ich seh, ihr alle seid

      Zu eurer Lust zu plagen mich bereit.

      Wär Sitt und Edelmut in euch Verwegnen,

      Ihr würdet mir so schmählich nicht begegnen.

      Könnt ihr mich denn nicht hassen, wie ihr tut,

      Wenn ihr mich nicht verhöhnt in frechem Mut?

      Wärt ihr in Wahrheit Männer, wie im Schein,

      So flößt' ein armes Weib euch Mitleid ein.

      Ihr würdet nicht mit Lob und Schwüren scherzen,

      Da ich doch weiß, ihr hasset mich von Herzen;

      Als Nebenbuhler liebt ihr Hermia,

      Wetteifernd nun verhöhnt ihr Helena.

      Ein tapfres Stück, ein männlich Unternehmen,

      Durch Spott ein armes Mädchen zu beschämen,

      Ihr Tränen abzulocken! Quält ein Weib

      Ein edler Mann wohl bloß zum Zeitvertreib?


      Lysander.

      Demetrius, du bist nicht bieder: sei's!

      Du liebst ja Hermia; weißt, daß ich es weiß.

      Hier sei von Herzensgrund, in Güt und Frieden,

      An Hermias Huld mein Anteil dir beschieden.

      Tritt deinen nun an Helena mir ab;

      Ich lieb und will sie lieben bis ins Grab.


      Helena.

      Ihr losen Schwätzer, wie es keine gab!


      Demetrius.

      Nein, Hermia mag ich nicht: behalt sie, Lieber!

      Liebt ich sie je, die Lieb ist längst vorüber.

      Mein Herz war dort nur wie in fremdem Land;

      Nun hat's zu Helena sich heimgewandt,

      Um dazubleiben.


      Lysander.

      Glaubs nicht, Helena.


      Demetrius.

      Tritt nicht der Treu, die du nicht kennst, zu nah;

      Du möchtest sonst vielleicht es teuer büßen.

      Da kommt dein Liebchen; geh, sie zu begrüßen.


      Hermia tritt au.


      Hermia.

      Die Nacht, die uns der Augen Dienst entzieht,

      Macht, daß dem Ohr kein leiser Laut entflieht.

      Was dem Gesicht an Schärfe wird benommen,

      Muß doppelt dem Gehör zugute kommen.

      Mein Aug war's nicht, das dich, Lysander, fand;

      Mein Ohr, ich dank ihm, hat die Stimm erkannt.

      Doch warum mußtest du so von mir eilen?


      Lysander.

      Den Liebe fortriß, warum sollt er weilen?


      Hermia.

      Und welche Liebe war's, die fort von mir dich trieb?


      Lysander.

      Lysanders Liebe litt nicht, daß er blieb;

      Die schöne Helena, die so die Nacht durchfunkelt,

      Daß sie die lichten O's, die Augen dort, verdunkelt.

      Was suchst du mich? Tat dies dir noch nicht kund,

      Mein Haß zu dir sei meines Fliehens Grund?


      Hermia.

      Ihr sprecht nicht, wie Ihr denkt. Es kann nicht sein.


      Helena.

      Ha! sie stimmt auch in die Verschwörung ein.

      Nun merk ich's: alle drei verbanden sich

      Zu dieser falschen Posse gegen mich.

      Feindselge Hermia! undankbares Mädchen!

      Verstandest du, verschworst mit diesen dich,

      Um mich zu necken mit so schnödem Spott?

      Sind alle Heimlichkeiten, die wir teilten,

      Der Schwestertreu Gelübde, jene Stunden,

      Wo wir den raschen Tritt der Zeit verwünscht,

      Wie sie uns schied: o alles nun vergessen?

      Die Schulgenossenschaft, die Kinderunschuld?

      Wie kunstbegabte Götter schufen wir

      Mit unsern Nadeln eine Blume beide,

      Nach einem Muster und auf einem Sitz;

      Ein Liedchen wirbelnd, beid in einem Ton,

      Als wären unsre Hände, Stimmen, Herzen

      Einander einverleibt. So wuchsen wir

      Zusammen, einer Doppelkirsche gleich,

      Zum Schein getrennt, doch in der Trennung eins;

      Zwei holde Beeren, einem Stiel entwachsen,

      Dem Scheine nach zwei Körper, doch ein Herz.

      Zwei Schildern eines Wappens glichen wir,

      Die friedlich stehn, gekrönt von einem Helm.

      Und nun zerreißt Ihr so die alte Liebe?

      Gesellt im Hohne Eurer armen Freundin

      Zu Männern Euch? Das ist nicht freundschaftlich,

      Das ist nicht jungfräulich; und mein Geschlecht

      Sowohl wie ich darf Euch darüber schelten,

      Obschon die Kränkung mich allein betrifft.


      Hermia.

      Ich hör erstaunt die ungestümen Reden;

      Ich höhn Euch nicht; es scheint, Ihr höhnet mich.


      Helena.

      Habt Ihr Lysandern nicht bestellt, zum Hohn

      Mir nachzugehn, zu preisen mein Gesicht?

      Und Euren andern Buhlen, den Demetrius,

      Der eben jetzt noch mich mit Füßen stieß,

      Mich Göttin, Nymphe, wunderschön zu nennen,

      Und köstlich, himmlisch? Warum sagt er das

      Der, die er haßt? Und warum schwört Lysander

      Die Liebe ab, die ganz die Seel ihm füllt,

      Und bietet mir (man denke nur!) sein Herz,

      Als weil Ihr ihn gereizt, weil Ihr's gewollt?

      Bin ich schon nicht so in der Gunst wie Ihr,

      Mit Liebe so umkettet, so beglückt,

      Ja, elend gnug, um ungeliebt zu lieben:

      Ihr solltet mich bedauern, nicht verachten.


      Hermia.

      Ich kann mir nicht erklären, was Ihr meint.


      Helena.

      Schon recht! Beharrt nur! Heuchelt ernste Blicke

      Und zieht Gesichter hinterm Rücken mir!

      Blinzt euch nur zu! Verfolgt den feinen Scherz!

      Wohl ausgeführt, wird er euch nachgerühmt.

      Wär Mitleid, Huld und Sitte noch in euch,

      Ihr machtet so mich nicht zu eurem Ziel.

      Doch lebet wohl! Zum Teil ist's meine Schuld:

      Bald wird Entfernung oder Tod sie büßen.


      Lysander.

      Bleib, holde Helena, und hör mich an!

      Mein Herz! mein Leben! meine Helena!


      Helena.

      O herrlich!


      Hermia.

      Lieber, höhne sie nicht so!


      Demetrius.

      Und gilt ihr Bitten nichts, so kann ich zwingen.


      Lysander.

      Nichts mehr erzwingen, als was sie erbittet;

      Dein Drohn ist kraftlos wie ihr schwaches Flehn.

      Dich lieb ich, Helena! Bei meinem Leben,

      Ich liebe dich und will dies Leben wagen,

      Der Lüge den zu zeihn, der widerspricht.


      Demetrius.

      Ich sag, ich liebe dich weit mehr als er.


      Lysander.

      Ha! sagst du das, so komm, beweis es auch.


      Demetrius.

      Auf, komm!


      Hermia.

      Lysander, wohin zielt dies alles?


      Lysander.

      Fort, Mohrenmädchen!


      Demetrius.

      Nein, o nein! er tut,

      Als bräch er los; er tobt, als wollt er folgen,

      Kommt aber nicht. O geht mir, zahmer Mensch!


      Lysander.

      Fort, Katze, Klette! Mißgeschöpf, laß los!

      Sonst schleudr ich dich wie eine Natter weg.


      Hermia.

      Wie wurdet Ihr so wild? wie so verwandelt,

      Mein süßes Herz?


      Lysander.

      Dein Herz? Fort, fort, hinweg!

      Zigeunerin! fort, widerwärtger Trank!


      Hermia.

      Ihr scherzet nicht?


      Helena.

      Ja wahrlich, und Ihr auch!


      Lysander.

      Demetrius, ich halte dir mein Wort.


      Demetrius.

      Ich hätt es schriftlich gern von deiner Hand;

      Dich hält 'ne schwache Hand, ich trau dir nicht.


      Lysander.

      Wie? sollt ich sie verwunden, schlagen, töten?

      Hass' ich sie schon, ich will kein Leid ihr tun.


      Hermia.

      Wie? könnt Ihr mehr mir Leid tun, als mich hassen?

      Warum mich hassen? Was geschah, Geliebter?

      Bin ich nicht Hermia? Seid Ihr nicht Lysander?

      Ich bin so schön noch, wie ich eben war.

      Ihr liebtet über Nacht mich; doch verließt Ihr

      Mich über Nacht. Und muß ich also sagen

      (Verhüten es die Götter!), Ihr verließt

      Im Ernste mich?


      Lysander.

      Im Ernst, so wahr ich lebe!

      Und nie begehrt ich wieder dich zu sehn.

      Drum gib nur Hoffnung, Frage, Zweifel auf!

      Sei sicher, nichts ist wahrer, 's ist kein Scherz:

      Ich hasse dich und liebe Helena.


      Hermia.

      Weh mir! – Du Gauklerin! du Blütenwurm!

      Du Liebesdiebin! Was? du kamst bei Nacht,

      Stahlst meines Liebsten Herz!


      Helena.

      Schön, meiner Treu!

      Hast du denn keine Scheu, noch Mädchensitte,

      Nicht eine Spur von Scham? Und zwingst du so

      Zu harten Reden meine sanften Lippen?

      Du Marionette, pfui! du Puppe, du!


      Hermia.

      Wie? Puppe? Ha, nun wird ihr Spiel mir klar:

      Sie hat ihn unsern Wuchs vergleichen lassen –

      Ich merke schon – auf ihre Höh getrotzt.

      Mit ihrer Figur, mit ihrer langen Figur

      Hat sie sich seiner, seht mir doch! bemeistert.

      Und stehst du nun so groß bei ihm in Gunst,

      Weil ich so klein, weil ich so zwerghaft bin?

      Wie klein bin ich, du bunte Bohnenstange?

      Wie klein bin ich? Nicht gar so klein, daß nicht

      Dir meine Nägel an die Augen reichten.


      Helena.

      Ihr Herrn, ich bitt euch, wenn ihr schon mich höhnt,

      Beschirmt mich doch vor ihr. Nie war ich böse,

      Bin keineswegs geschickt zur Zänkerin;

      Ich bin so feig wie irgend nur ein Mädchen.

      Verwehrt ihr, mich zu schlagen; denket nicht,

      Weil sie ein wenig kleiner ist als ich,

      Ich nähm es mit ihr auf.


      Hermia.

      Schon wieder kleiner?


      Helena.

      Seid, gute Hermia, nicht so bös auf mich,

      Ich liebt Euch immer, hab Euch nie gekränkt,

      Und stets bewahrt, was Ihr mir anvertraut;

      Nur daß ich, dem Demetrius zuliebe,

      Ihm Eure Flucht in diesen Wald verriet.

      Er folgte Euch, aus Liebe folgt ich ihm;

      Er aber schalt mich weg und drohte, mich

      Zu schlagen, stoßen, ja zu töten gar;

      Und nun, wo Ihr mich ruhig gehen laßt,

      So trag ich meine Torheit heim zur Stadt

      Und folg Euch ferner nicht. O laßt mich gehn!

      Ihr seht, wie kindisch und wie blöd ich bin.


      Hermia.

      Gut, zieht nur hin! Wer hindert Euch daran?


      Helena.

      Ein töricht Herz, das ich zurück hier lasse.


      Hermia.

      Wie? Bei Lysander?


      Helena.

      Bei Demetrius.


      Lysander.

      Sei ruhig, Helena! sie soll kein Leid dir tun.


      Demetrius.

      Sie soll nicht, Herr, wenn Ihr sie schon beschützt.


      Helena.

      Oh, sie hat arge Tück in ihrem Zorn.

      Sie war 'ne böse Sieben in der Schule

      Und ist entsetzlich wild, obschon so klein.


      Hermia.

      Schon wieder klein, und anders nicht wie klein?

      Wie duldet Ihr's, daß sie mich so verspottet?

      Weg! laß mich zu ihr!


      Lysander.

      Packe dich, du Zwergin!

      Du Knirps aus Knötrich, der das Wachstum hemmt!

      Du Ecker du, du Paternosterkralle!


      Demetrius.

      Ihr seid zu dienstgeschäftig, guter Freund,

      Zugunsten der, die Euren Dienst verschmäht.

      Laß mir sie gehn! Sprich nicht von Helena!

      Nimm nicht Partei für sie! Vermissest du

      Dich im geringsten, Lieb ihr zu bezeugen,

      So sollst du's büßen.


      Lysander.

      Jetzo bin ich frei;

      Nun komm, wofern du's wagst; laß sehn, wes Recht

      An Helena, ob deins, ob meines gilt.


      Demetrius.

      Dir folgen? Nein, ich halte Schritt mit dir.


      (Lysander und Demetrius ab.)


      Hermia.

      Nun, Fräulein! Ihr seid schuld an all dem Lärm.

      Ei, bleibt doch stehn!


      Helena.

      Nein, nein! ich will nicht traun,

      Noch länger Eur verhaßtes Antlitz schaun.

      Sind Eure Hände hurtiger zum Raufen,

      So hab ich längre Beine doch zum Laufen. (Ab.)


      Hermia.

      Ich staun und weiß nicht, was ich sagen soll.


      (Sie läuft der Helena nach.)


      Oberon.

      Das ist dein Unbedacht! Stets irrst du dich,

      Wenn's nicht geflißne Schelmenstreiche sind.


      Droll.

      Ich irrte diesmal, glaubt mir, Fürst der Schatten,

      Gabt Ihr denn nicht von dem bestimmten Mann

      Mir die Athenertracht als Merkmal an?

      Und so weit bin ich ohne Schuld, daß jener,

      Den ich gesalbt, doch wirklich ein Athener;

      Und so weit bin ich froh, daß so sich's fügt,

      Weil diese Balgerei mich sehr vergnügt.


      Oberon.

      Du siehst zum Kampf bereit die hitzgen Freier:

      Drum eile, Droll: wirf einen nächtgen Schleier,

      Bedecke die gestirnte Feste schnell

      Mit Nebeln, düster wie Kozytus' Quell;

      Und locke sie auf falsche Weg und Stege,

      Damit sie nicht sich kommen ins Gehege.

      Bald borg die Stimme vom Demetrius

      Und reize keck Lysandern zum Verdruß;

      Bald schimpf und höhne wieder wie Lysander

      Und bringe so sie weiter auseinander,

      Bis ihre Stirnen Schlaf, der sich dem Tod vergleicht,

      Mit dichter Schwing und bleirnem Tritt beschleicht.

      Zerdrück dies Kraut dann auf Lysanders Augen,

      Die Zauberkräfte seines Saftes taugen,

      Von allem Wahn sie wieder zu befrein

      Und den gewohnten Blick ihm zu verleihn.

      Wenn sie erwachen, ist, was sie betrogen,

      Wie Träum und eitle Nachtgebild entflogen;

      Dann kehren wieder nach Athen zurück

      Die Liebenden, vereint zu stetem Glück.

      Derweil dies alles deine Sorgen sind,

      Bitt ich Titanien um ihr indisch Kind;

      Ich bann ihr vom betörten Augenlide

      Des Unholds Bild, und alles werde Friede.


      Droll.

      Mein Elfenfürst, wir müssen eilig machen.

      Die Nacht teilt das Gewölk mit schnellen Drachen.

      Auch schimmert schon Auroras Herold dort,

      Und seine Näh scheucht irre Geister fort

      Zum Totenacker; banger Seelen Heere,

      Am Scheideweg begraben und im Meere:

      Man sieht ins wurmbenagte Bett sie gehn.

      Aus Angst, der Tag möcht ihre Schande sehn,

      Verbannt vom Lichte sie ihr eigner Wille,

      Und ihnen dient die Nacht zur ewgen Hülle.


      Oberon.

      Doch wir sind Geister andrer Region.

      Oft jagt ich mit Aurorens Liebling schon,

      Darf, wie ein Weidmann, noch den Wald betreten,

      Wenn flammend sich des Ostens Pforten röten

      Und, aufgetan, der Meeresfluten Grün

      Mit schönem Strahle golden überglühn.

      Doch zaudre nicht! Sei schnell vor allen Dingen!

      Wir können dies vor Tage noch vollbringen. (Oberon ab.)


      Droll.


      Hin und her, hin und her,

      Alle führ ich hin und her.

      Land und Städte scheun mich sehr.

      Kobold, führ sie hin und her!


      Hier kommt der eine.


      Lysander tritt auf.


      Lysander.

      Demetrius! Wo bist du, Stolzer, du?


      Droll.

      Hier, Schurk, mit bloßem Degen; mach nur zu!


      Lysander.

      Ich komme schon.


      Droll.

      So laß uns miteinander

      Auf ebnem Boden gehn.


      (Lysander ab, als ging' er der Stimme nach.)

      Demetrius tritt auf.


      Demetrius.

      Antworte doch, Lysander!

      Ausreißer! Memme! liefst du so mir fort?

      In welchem Busche steckst du? sprich ein Wort!


      Droll.

      Du Memme, forderst hier heraus die Sterne,

      Erzählst dem Busch, du fochtest gar zu gerne,

      Und kommst doch nicht? Komm, Bübchen, komm doch her,

      Ich geb die Rute dir. Beschimpft ist der,

      Der gegen dich nur zieht.


      Demetrius.

      He, bist du dort?


      Droll.

      Folg meinem Ruf, zum Kampf ist dies kein Ort.


      (Droll und Demetrius ab.)

      Lysander kommt zurück.


      Lysander.

      Stets zieht er vor mir her mit lautem Drohen;

      Komm ich, wohin er ruft, ist er entflohen.

      Behender ist der Schurk im Lauf als ich:

      Ich folgt ihm schnell, doch schneller mied er mich,

      So daß ich fiel auf dunkler, rauher Bahn,

      Und hier nun ruhn will. – (Legt sich nieder.) Holder Tag, brich an!

      Sobald mir nur dein graues Licht erscheint,

      Räch ich den Hohn und strafe meinen Feind. (Entschläft.)


      Droll und Demetrius kommen zurück.


      Droll.

      Ho, ho! du Memme, warum kommst du nicht?


      Demetrius.

      Steh, wenn du darfst, und sieh mir ins Gesicht.

      Ich merke wohl, von einem Platz zum andern

      Entgehst du mir und läßt umher mich wandern.

      Wo bist du nun?


      Droll.

      Hieher komm! ich bin hier.


      Demetrius.

      Du neckst mich nur, doch zahlst du's teuer mir,

      Wenn je der Tag dich mir vors Auge bringt.

      Jetzt zieh nur hin, weil Müdigkeit mich zwingt,

      Mich hinzustrecken auf dies kalte Kissen;

      Frühmorgens werd ich dich zu finden wissen.


      (Legt sich nieder und entschläft.)

      Helena tritt auf.


      Helena.

      O träge, lange Nacht, verkürze dich!

      Und Tageslicht, laß mich nicht länger schmachten

      Zur Heimat führe weg von diesen mich,

      Die meine arme Gegenwart verachten.

      Du, Schlaf, der oft dem Grame Lindrung leiht,

      Entziehe mich mir selbst auf kurze Zeit. (Schläft ein.)


      Droll.


      Dreie nur! – Fehlt eins noch hier:

      Zwei von jeder Art macht vier.

      Seht, sie kommt ja, wie sie soll,

      Auf der Stirn Verdruß und Groll.

      Amor steckt von Schalkheit voll,

      Macht die armen Weiblein toll.


      Hermia tritt auf.


      Hermia.

      Wie matt! wie krank! Zerzaust von Dornensträuchen,

      Vom Tau beschmutzt und tausendfach in Not:

      Ich kann nicht weitergehn, nicht weiterschleichen;

      Mein Fuß vernimmt nicht der Begier Gebot.

      Hier will ich ruhn; und soll's ein Treffen geben,

      O Himmel, schütze mir Lysanders Leben! (Schläft ein.)


      Droll.

      Auf dem Grund

      Schlaf gesund!

      Gießen will

      Ich dir still

      Auf die Augen Arzenei.

      (Träufelt den Saft auf Lysanders Augen.)

      Wirst du wach,

      O so lach

      Freundlich der,

      Die vorher

      Du geliebt, und bleib ihr treu.

      Dann geht es, wie das Sprüchlein rühmt:

      Gebt jedem das, was ihm geziemt.

      Hans nimmt sein Gretchen,

      Jeder sein Mädchen;

      Find't seinen Deckel jeder Topf,

      Und allen gehts nach ihrem Kopf. (Ab.)
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      Der Wald


      Titania und Zettel mit einem Gefolge von Elfen

      Oberon im Hintergrunde, ungesehen.


      Titania.

      Komm, laß uns hier auf Blumenbetten kosen!

      Beut, Holder, mir die zarte Wange dar:

      Den glatten Kopf besteck ich dir mit Rosen

      Und küsse dir dein schönes Ohrenpaar.


      Zettel.

      Wo ist Bohnenblüte?


      Bohnenblüte.

      Hier.


      Zettel.

      Kratz mir den Kopf, Bohnenblüte. – Wo ist Musje Spinnweb?


      Spinnweb.

      Hier.


      Zettel.

      Musje Spinnweb, lieber Musje, kriegen Sie Ihre Waffen zurhand und schlagen Sie mir eine rotbeinige Biene auf einem Distelkopfe tot, und, lieber Musje, bringen Sie mir den Honigbeutel. Tummeln Sie sich nicht allzusehr bei dieser Verrichtung, Musje; und, lieber Musje, haben Sie acht, daß der Honigbeutel nicht entzwei geht; es würde mir leid tun, Signor, wenn Sie sich mit einem Honigbeutel beschütteten. Wo ist Musje Senfsamen?


      Senfsamen.

      Hier.


      Zettel.

      Geben Sie die Pfote, Musje Senfsamen; ich bitte Sie, lassen Sie die Reverenzen, lieber Musje.


      Senfsamen.

      Was befehlen Sie?


      Zettel.

      Nichts, lieber Musje, als daß Sie dem Kavalier Bohnenblüte kratzen helfen. Ich muß zum Balbier, Musje; denn mir ist, als wär ich gewaltig haarig ums Gesicht herum, und ich bin ein so zärtlicher Esel: wenn mein Haar mich nur ein bißchen kitzelt, gleich muß ich kratzen.


      Titania.

      Willst du Musik vernehmen, süßer Freund?


      Zettel.

      Ich hab ein räsonabel gutes Ohr für Musik; spielt mir ein Stück auf der Maultrommel.


      Titania.

      Sag, süßer Freund, was hast du Lust zu essen?


      Zettel.

      Ja, meiner Seel! Eine Krippe voll Futter. Ich könnte auch guten, trocknen Hafer käuen. Mir ist, als hätte ich großen Appetit nach einem Bunde Heu; gutes Heu, süßes Heu hat seinesgleichen auf der Welt nicht.


      Titania.

      Ich hab 'nen dreisten Elfen, der nach Nüssen

      Im Magazin des Eichhorns suchen soll.


      Zettel.

      Ich hätte lieber ein oder zwei Hand voll trockner Erbsen. Aber ich bitt Euch, laßt keinen von Euren Leuten mich stören. Es kommt mir eine Exposition zum Schlaf an.


      Titania.

      Schlaf du! Dich soll indes mein Arm umwinden.

      Ihr Elfen, weg! Nach allen Seiten fort! –

      So lind umflicht mit süßen Blütenranken

      Das Geißblatt; so umzingelt, weiblich zart,

      Das Efeu seines Ulmbaums rauhe Finger:

      Wie ich dich liebe! wie ich dich vergöttre!


      (Sie schlafen ein.)

      Oberon tritt vor. Droll kommt.


      Oberon.

      Willkommen, Droll! Siehst du dies süße Schauspiel?

      Jetzt fängt mich doch ihr Wahnsinn an zu dauern.

      Denn da ich eben im Gebüsch sie traf,

      Wie sie für diesen Tropf nach Düften suchte,

      Da schalt ich sie und ließ sie zornig an.

      Sie hatt ihm die behaarten Schläf' umwunden

      Mit einem frischen, würzgen Blumenkranz.

      Derselbe Tau, der sonst wie runde Perlen

      Des Morgenlandes an den Knospen schwoll,

      Stand in der zarten Blümchen Augen jetzt,

      Wie Tränen, trauernd über eigne Schmach.

      Als ich sie nach Gefallen ausgeschmält

      Und sie voll Demut und Geduld mich bat,

      Da fordert ich von ihr das Wechselkind;

      Sie gab's mir gleich und sandte ihren Elfen

      Zu meiner Laub' im Feenland mit ihm.

      Nun, da der Knabe mein ist, sei ihr Auge

      Von dieser häßlichen Verblendung frei.

      Du, lieber Droll, nimm diese fremde Larve

      Vom Kopfe des Gesellen aus Athen;

      Auf daß er mit den andern hier, erwachend,

      Sich wieder heimbegebe nach Athen,

      Und alle der Geschichten dieser Nacht

      Nur wie der Launen eines Traums gedenken.

      Doch lös ich erst die Elfenkönigin:

      (Er berührt ihre Augen mit einem Kraut.)

      Sei, als wäre nichts geschehn!

      Sieh, wie du zuvor gesehn!

      So besiegt zu hohem Ruhme

      Cynthias Knospe Amors Blume.

      Nun, holde Königin! wach auf, Titania!


      Titania.

      Mein Oberon, was für Gesicht' ich sah!

      Mir schien, ein Esel hielt mein Herz gefangen.


      Oberon.

      Da liegt dein Freund.


      Titania.

      Wie ist dies zugegangen?

      O wie mir nun vor dieser Larve graut!


      Oberon.

      Ein Weilchen still! – Droll, nimm den Kopf da weg.

      Titania, du laß Musik beginnen

      Und binde stärker aller fünfe Sinnen

      Als durch gemeinen Schlaf.


      Titania.

      Musik her! Schlafbeschwörende Musik!


      Droll.

      Wenn du erwachst, so sollst du umgeschaffen

      Aus deinen eignen dummen Augen gaffen.


      Oberon.

      Ertön Musik! (Sanfte Musik.)

      Nun komm, Gemahlin! Hand in Hand gefügt,

      Und dieser Schläfer Ruheplatz gewiegt!

      Die Freundschaft zwischen uns ist nun erneut:

      Wir tanzen morgen Mitternacht erfreut

      In Theseus' Hause bei der Festlichkeit

      Und segnen es mit aller Herrlichkeit.

      Auch werden da vermählt zu gleicher Zeit

      Die Paare hier in Wonn und Fröhlichkeit.


      Droll.


      Elfenkönig, horch! da klang

      Schon der Lerche Morgensang.


      Oberon.


      Hüpfen wir denn, Königin,

      Schweigend nach den Schatten hin!

      Schneller als die Monde kreisen

      Können wir die Erd umreisen.


      Titania.


      Komm, Gemahl, und sage du

      Mir im Fliehn: wie ging es zu,

      Daß man diese Nacht im Schlaf

      Bei den Sterblichen mich traf?


      (Alle ab. Waldhörner hinter der Szene.)

      Theseus, Hippolyta, Egeus und Gefolge treten auf.


      Theseus.

      Geh einer hin und finde mir den Förster,

      Denn unsre Maienandacht ist vollbracht;

      Und da sich schon des Tages Vortrab zeigt,

      So soll Hippolyta die Jagdmusik

      Der Hunde hören. – Koppelt sie im Tal

      Gen Westen los; eilt, sucht den Förster auf.

      Komm, schöne Fürstin, auf des Berges Höh;

      Dort laßt uns in melodischer Verwirrung

      Das Bellen hören samt dem Widerhall.


      Hippolyta.

      Ich bin beim Herkules und Kadmus einst,

      Die mit spartanschen Hunden einen Bär

      In Kretas Wäldern hetzten; nie vernahm ich

      So tapfres Toben. Nicht die Haine nur,

      Das Firmament, die Quellen, die Reviere,

      Sie schienen all' ein Ruf und Gegenruf.

      Nie hört ich so harmonschen Zwist der Töne,

      So hellen Donner.


      Theseus.

      Auch meine Hunde sind aus Spartas Zucht,

      Weitmäulig, scheckig und ihr Kopf behangen

      Mit Ohren, die den Tau vom Grase streifen;

      Krummbeinig, wammig wie Thessaliens Stiere;

      Nicht schnell zur Jagd, doch ihrer Kehlen Ton

      Folgt aufeinander wie ein Glockenspiel.

      Harmonischer scholl niemals ein Gebell

      Zum Hussa und zum frohen Hörnerschall

      In Kreta, Sparta, noch Thessalien.

      Entscheidet selbst. – Doch still! wer sind hier diese?


      Egeus.

      Hier schlummert meine Tochter, gnädger Herr;

      Dies ist Lysander, dies Demetrius,

      Dies Helena, des alten Nedars Kind.

      Ich bin erstaunt, beisammen sie zu treffen.


      Theseus.

      Sie machten ohne Zweifel früh sich auf,

      Den Mai zu feiern, hörten unsre Absicht

      Und kamen her zu unsrer Festlichkeit.

      Doch sag mir, Egeus, ist dies nicht der Tag,

      Wo Hermia ihre Wahl erklären sollte?


      Egeus.

      Er ist's, mein Fürst.


      Theseus.

      Geh, heiß die Jäger, sie

      Mit ihren Hörnern wecken.


      Waldhörner und Jagdgeschrei hinter der Szene, Demetrius, Lysander, Hermia und Helena erwachen und fahren auf.


      Theseus.

      Ei, guten Tag! Sankt Velten ist vorbei,

      Und paaren jetzt sich diese Vögel erst?


      Lysander.

      Verzeihung, Herr! (Er und die übrigen knien.)


      Theseus.

      Steht auf, ich bitt euch alle.

      Ich weiß, ihr seid zwei Feind und Nebenbuhler:

      Wo kommt nun diese milde Eintracht her,

      Daß, fern vom Argwohn, Haß beim Hasse schläft

      Und keiner Furcht vor Feindlichkeiten hegt?


      Lysander.

      Mein Fürst, ich werd verworren Antwort geben,

      Halb wachend, halb im Schlaf; noch, schwör ich Euch,

      Weiß ich nicht recht, wie ich hieher mich fand.

      Doch denk ich (denn ich möchte wahrhaft reden –

      Und jetzt besinn ich mich, so ist es auch),

      Ich kam mit Hermia her; wir hatten vor,

      Weg von Athen an einen Ort zu fliehn,

      Wo des Gesetzes Bann uns nicht erreichte. –


      Egeus.

      Genug, genug! Mein Fürst, Ihr habt genug;

      Ich will den Bann, den Bann auf seinen Kopf.

      Fliehn wollten sie, ja fliehn, Demetrius!

      Und wollten so berauben dich und mich,

      Dich deines Weibs und meines Wortes mich;

      Des Wortes, das zum Weibe dir sie gab!


      Demetrius.

      Mein Fürst, die schöne Helena verriet

      Mir ihren Plan, in diesen Wald zu flüchten;

      Und ich verfolgte sie hieher aus Wut,

      Die schöne Helena aus Liebe mich.

      Doch weiß ich nicht, mein Fürst, durch welche Macht

      (Doch eine höhre Macht ist's) meine Liebe

      Zu Hermia, wie Schnee zerronnen, jetzt

      Mir eines eitlen Tands Erinnrung scheint,

      Worein ich in der Kindheit mich vergafft.

      Der Gegenstand, die Wonne meiner Augen

      Und alle Treu und Tugend meiner Brust

      Ist Helena allein. Mit ihr, mein Fürst,

      War ich verlobt, bevor ich Hermia sah.

      Doch wie ein Kranker haßt ich diese Nahrung.

      Nun, zum natürlichen Geschmack genesen,

      Begehr ich, lieb ich sie, schmacht ich nach ihr

      Und will ihr treu sein nun und immerdar.


      Theseus.

      Ihr Liebenden, ein Glück, daß ich euch traf!

      Wir setzen dies Gespräch bald weiter fort. –

      Ihr, Egeus, müßt Euch meinem Willen fügen:

      Denn schließen sollen diese Paar im Tempel

      Zugleich mit uns den ewigen Verein.

      Und weil der Morgen schon zum Teil verstrich,

      So bleib auch unsre Jagd nun ausgesetzt. –

      Kommt mit zur Stadt! Wir wollen drei selb drei

      Ein Fest begehn, das ohnegleichen sei. –

      Komm denn, Hippolyta.


      (Theseus, Hippolyta, Egeus und Gefolge ab.)


      Demetrius.

      Dies alles scheint so klein und unerkennbar

      Wie ferne Berge, schwindend im Gewölk.


      Hermia.

      Mir ist, ich säh dies mit geteiltem Auge,

      Dem alles doppelt scheint.


      Helena.

      So ist's auch mir.

      Ich fand Demetrius, so wie ein Kleinod,

      Mein und auch nicht mein eigen.


      Demetrius.

      Seid Ihr denn

      Des Wachens auch gewiß? Mir scheint's, wir schlafen,

      Wir träumen noch. Denkt Ihr nicht, daß der Herzog

      Hier war und ihm zu folgen uns gebot?


      Hermia.

      Ja, auch mein Vater.


      Helena.

      Und Hippolyta.


      Lysander.

      Und er beschied uns zu sich in den Tempel.


      Demetrius.

      Wohl denn, wir wachen also. Auf, ihm nach!

      Und plaudern wir im Gehn von unsern Träumen. (Ab.)


      (Wie sie abgehn, wacht Zettel auf.)


      Zettel.

      Wenn mein Stichwort kommt, ruft mich, und ich will antworten. Mein nächstes ist: «O schönster Pyramus!» – He! holla! – Peter Squenz! Flaut, der Bälgenflicker! Schnauz, der Kesselflicker! Schlucker! – Sapperment! Alle davongelaufen und lassen mich hier schlafen! – Ich habe ein äußerst rares Gesicht gehabt. Ich hatte 'nen Traum – 's geht über Menschenwitz, zu sagen, was es für ein Traum war. Der Mensch ist nur ein Esel, wenn er sich einfallen läßt, diesen Traum auszulegen. Mir war, als wär ich – kein Menschenkind kann sagen, was. Mir war, als wär ich, und mir war, als hätt ich – aber der Mensch ist nur ein lumpiger Hanswurst, wenn er sich unterfängt zu sagen, was mir war, als hätt ichs; des Menschen Auge hat's nicht gehört, des Menschen Ohr hats nicht gesehen, des Menschen Hand kann's nicht schmecken, seine Zunge kanns nicht begreifen und sein Herz nicht wieder sagen, was mein Traum war. – Ich will den Peter Squenz dazukriegen, mir von diesem Traum eine Ballade zu schreiben; sie soll Zettels Traum heißen, weil sie so seltsam angezettelt ist, und ich will sie gegen das Ende des Stücks vor dem Herzoge singen. Vielleicht, um sie noch anmutiger zu machen, werde ich sie nach dem Tode singen. (Ab.)
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      Athen

      Eine Stube in Squenzens Hause


      Squenz, Flaut, Schnauz und Schlucker kommen.


      Squenz.

      Habt ihr nach Zettels Hause geschickt? Ist er noch nicht nach Haus gekommen?


      Schlucker.

      Man hört nichts von ihm. Ohne Zweifel ist er transportiert.


      Flaut.

      Wenn er nicht kommt, so ist das Stück zum Henker. Es geht nicht vor sich, nicht wahr?


      Squenz.

      Es ist nicht möglich. Ihr habt keinen Mann in ganz Athen außer ihm, der kapabel ist, den Pyramus herauszubringen.


      Flaut.

      Nein; er hat schlechterdings den besten Witz von allen Handwerksleuten in Athen.


      Squenz.

      Ja, der Tausend! und die beste Person dazu. Und was eine süße Stimme betrifft, da ist er ein rechtes Phänomen.


      Flaut.

      Ein Phönix müßt Ihr sagen. Ein Phänomen (Gott behüte uns) ist ein garstiges Ding.


      Schnock kommt.


      Schnock.

      Meister, der Herzog kommt eben vom Tempel, und noch drei oder vier andere Herren und Damen mehr sind verheiratet. Wenn unser Spiel vor sich gegangen wäre, so wären wir alle gemachte Leute gewesen.


      Flaut.

      O lieber Sappermentsjunge, Zettel! So hat er nun sechs Batzen des Tags für Lebenszeit verloren. Er konnte sechs Batzen des Tags nicht entgehn – und wenn ihm der Herzog nicht sechs Batzen des Tags für den Pyramus gegeben hätte, will ich mich hängen lassen! Er hätt es verdient. – Sechs Batzen des Tags für den Pyramus, oder gar nichts!


      Zettel kommt.


      Zettel.

      Wo sind die Buben? Wo sind die Herzensjungen?


      Squenz.

      Zettel! – O allertrefflichster Tag! gebenedeite Stunde!


      Zettel.

      Meister, ich muß Wunderdinge reden, aber fragt mich nicht was; denn wenn ich's euch sage, bin ich kein ehrlicher Athener. Ich will euch alles sagen, just wie es sich zutrug.


      Squenz.

      Laß uns hören, lieber Zettel.


      Zettel.

      Nicht eine Silbe. Nur soviel will ich euch sagen: der Herzog haben zu Mittage gespeist. Kriegt eure Gerätschaften herbei! Gute Schnüre an eure Bärte! Neue Bänder an eure Schuh! Kommt gleich beim Palaste zusammen; laßt jeden seine Rolle überlesen; denn das Kurze und das Lange von der Sache ist: unser Spiel geht vor sich. Auf allen Fall laßt Thisbe reine Wäsche anziehn, und laßt dem, der den Löwen macht, seine Nägel nicht verschneiden; denn sie sollen heraushängen als des Löwen Klauen. Und, allerliebste Akteure! eßt keine Zwiebeln, keinen Knoblauch; denn wir sollen süßen Odem von uns geben, und ich zweifle nicht, sie werden sagen: Es ist eine sehr süße Komödie. Keine Worte weiter! Fort! marsch! fort!


      (Alle ab.)
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